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Das Buch

Im Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung befindet sich die Erde in einer verzweifelten Lage. Das Sonnensystem wird von den Kampfschiffen der Terminalen Kolonne TRAITOR belagert. Die Ressourcen des Feindes scheinen unerschöpflich zu sein, Milliarden Menschen droht der Tod.

Da öffnet sich mitten in der terranischen Stadt München das Tor zu einer anderen Welt, zu einem Kosmos, mit dem die Terraner schon einmal Kontakt hatten: zum Roten Universum. In einer frühen Phase der Menschheitsgeschichte trafen Perry Rhodan und das Solare Imperium auf die Druuf aus diesem Roten Universum. Jetzt wird Rhodan von dort Hilfe angeboten. Doch es sind nicht die Druuf, die zu Hilfe eilen wollen. Es sind Menschen - aber Menschen des Roten Imperiums, einer technisch überlegenen Zivilisation. Rhodan tritt mit ihnen in Kontakt – und der Ort, wo sich die Menschen zweier Universen begegnen, ist die »Fossile Stadt«…
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Das Rote Imperium beschloss:

es würde beginnen.

Perry Rhodan

5. November 1344 NGZ

»Ein Fenster also. Eines, das spricht und nach mir verlangt.«

»So ist es.« Startac Schroeder löste den Gleiter aus dem Leitsystem und landete ihn von Hand. »Warum wolltest du ausgerechnet hier runter? Wir sollten uns beeilen! Es sind noch mindestens zwei Kilometer Luftlinie bis zum Museum.«

Perry Rhodan ignorierte die Frage. »Die Fachleute vor Ort haben jegliche technische und audiovisuelle Manipulation ausgeschlossen«, fuhr er in seinen Überlegungen fort. »Kein Netz, kein doppelter Boden. Es handelt sich um ein unerklärliches Phänomen.«

»Was ist es denn, deiner Meinung nach? Formenergie- und Materialtechniker, die sich nahe genug an das Fenster herantrauten, sprachen von… Zauberei.«

»Und wir glauben nicht an Zauberei, stimmt’s?«

Schroeder blickte ihn irritiert an. »Natürlich tun wir das nicht! Wir leben im vierzehnten Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung.«

»Im Zeitalter der Vernunft. Ich vergaß. Magie hat in unserer ach so aufgeklärten Epoche nichts verloren.«

»So ist es.« Der Teleporter blickte auf die Uhr seines Multifunktionsarmbands. »Wir sollten uns wirklich beeilen…«

»Glaubst du, dass mir das sprechende Fenster davonläuft oder davonfliegt? Mir wurde gesagt, dass es sich seit einem Tag am selben Fleck befinde und auf mich warte. Also lassen wir es warten. Ich habe vor, einen Spaziergang zu machen. Ich möchte Erinnerungen auffrischen. Wenn du willst, kannst du mich begleiten. Aber unsere Wachhunde bleiben bitteschön zurück.«

Rhodan stieg als Letzter aus dem Gleiter. Er nickte freundlich in Richtung der ertrusischen Sicherheitschefin – wie hieß sie doch gleich? Sofie Huntrum? – und bewegte sich auf den Ausgang des Parkdecks zu.

Seine Schritte hallten von blau-weiß gekachelten Wänden wider, deren Einfachheit in merkwürdigem Gegensatz zu den protzigen und aufgemotzten Freizeitfahrzeugen stand, die in den vielen Seitennischen des Decks aufgereiht waren. Der weiße Gleiter mit dem Emblem der Solaren Residenz wirkte ärmlich angesichts des hier offen zur Schau gestellten Reichtums.

»Man wird dich erkennen«, gab Schroeder zu bedenken. »Du wirst Aufsehen erregen; mehr, als uns recht sein kann. Wir müssen an deine Sicherheit denken…«

»Geschenkt.« Rhodan tat die mahnenden Worte seines Begleiters mit einer kurzen Handbewegung ab. »Du wirst sehen: Niemand wird glauben, dass der terranische Resident einfach so durch die Stadt marschiert. Außerdem habe ich mir sagen lassen, dass Rhodan-Körpermasken zur Zeit der Schrei sein sollen.«

»Vielleicht in Terrania, wo deine Beliebtheitswerte hoch wie immer sind. Aber hier in Europa, in der Provinz…«

»Dennoch!«, beharrte der Unsterbliche. »Ich möchte meinen Kopf frei bekommen. Seit Tagen hetze ich von einer Konferenz zur nächsten…«

»Bitte nicht mehr als eine halbe Stunde«, bat Schroeder, der hinter Rhodan ging. »Es ist ja nicht nur dieses Fenster, das uns Sorgen macht. Du musst Termine einhalten. Eine venusianische Delegation wartet ab zwei Uhr im Regenbogenzimmer der Residenz. Du weißt, um was es geht.«

»Natürlich weiß ich das!« Rhodan wartete, bis der Mutant aufgeholt hatte. »Die Leute werden sich gedulden müssen. Das hier geht vor.«

»Dennoch…«

»Schluss jetzt, Startac!«, schnitt ihm Rhodan das Wort ab. »Ich möchte mich am Markt umsehen, bevor wir uns an die Arbeit machen. Weißt du, wie lange ich nicht mehr in München war? Es ist gut und gern einhundertfünfzig Jahre her.«

Schroeder nervte. Der Mann war gut für heikle Missionen, aber manchmal spielte er sich zu sehr als Oberlehrer auf. Das klappte vielleicht bei seinen Freunden, aber nicht bei Perry Rhodan selbst.

Am Ausgang der Gleiter-Garage wartete ein epsalischer Zwerg mit hochgezwirbeltem Schnurrbart. Man hatte ihn in eine viel zu enge Lederhose gezwungen. Die beiden stark behaarten Beine ragten wie Knackwürste aus knielangen Hosen hervor, die breiten Plattfüße steckten in Bastsandalen. Mit seinem fast quadratischen Körper versperrte er den aus allen Richtungen herbeiströmenden Marktbesuchern den Weg.

Der Epsaler wartete, bis rund dreißig Neuzukömmlinge versammelt waren, bevor er zu sprechen begann. Sein Körper wirkte angespannt, als wolle er gleich platzen.

»Willkommen in München, der Hauptstadt des Freistaates Bayern, einer der letzten terranischen Freihandelsenklaven«, tönte er. »Ich bin Blasius Steiner, der vom Magistrat eingesetzte Marktwächter. Freunde nennen mich kurz und bündig Blas.« Er lachte dröhnend, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht, setzte ein riesiges Bierglas an seinen Mund und schüttete mindestens die Hälfte des Getränks in sich hinein. »Aaah! Es geht nichts über ein frisch gezapftes Weizen aus der Freistaatlichen Brauerei! Besucht den Bierstand in der Schrannenhalle und lasst euch ein Maß kredenzen, erhältlich in den Abfüllungen Siga, Terra, Epsal, Ertrus und Haluter. Matten-Willys werden in der Regel nicht bedient.« Neuerlich lachte er völlig unmotiviert, wieder trank er aus dem schätzungsweise 25 Liter fassenden Krug. »Genießt die Münchner Gemütlichkeit, macht euch einen schönen Tag im Freihandelsstaat. Hier ist alles ein wenig anders, meine Freunde! Gesetze und Vorschriften, die Terrania für den Rest der Erde ausformuliert, besitzen hier nur bedingte Gültigkeit. Wir Bayern lassen uns nicht gern etwas vorschreiben, müsst ihr wissen.«

Amüsiert beobachtete Perry Rhodan, wie der Epsaler namens Blasius hinter seinem Tresen ein weiteres volles Glas hervorzauberte und erneut zum Trinken begann. Der Metabolismus dieser Umweltangepassten verbrannte den Alkohol weitaus rascher, als dies einem Terraner jemals gelingen würde. Wahrscheinlich vertrug er 15 bis 20 Epsal-Maß pro Tag, ohne auch nur einen Hauch von Trunkenheit zu spüren.

»… der Viktualienmarkt wurde im Jahr zweivierzig Neuer Galaktischer Zeitrechnung nach historischem Vorbild wieder aufgebaut«, erzählte Blasius soeben. »Das Magistrat verließ sich bei der Neugestaltung auf altterranische Aufzeichnungen und Gedächtnisprotokolle, die der Arkonide Atlan zur Verfügung stellte.«

Die mehr als fünfzig Touristen, die sich mittlerweile rings um den Aufgang eingefunden hatten, zeigten Zeichen von Ungeduld, die selbst dem Epsaler nicht unbemerkt blieben.

»Noch ein paar Verhaltensregeln zum Abschluss«, sagte Blasius hastig. »Die Grenzen des Marktgebietes sind strikt abgesteckt. Lasst euch nicht von Schleichhändlern abwerben, die mit Sonderangeboten locken und euch in äußere Bereiche der Stadt verfrachten wollen. Auch gibt es seit einigen Wochen Probleme mit Posdiebs. Es handelt sich dabei um handtellergroße Schweberoboter mit schwachen formenergetischen Fühlern, die sich als Taschendiebe betätigen. Zusätzlich zur Prägung, die ich nach Bezahlung der Eintrittsgelder verabreiche, erhält jedermann einen Kontra-Chip, der den Posdiebs Einhalt gebietet. Tragt ihn jederzeit am Körper und gebt ihn erst wieder ab, wenn ihr zu euren Fahrzeugen zurückkehrt. Die Marktverwaltung muss sonst die Haftung für verloren gegangene und gestohlene Güter ablehnen.« Blasius öffnete die energetische Schranke, die sich quer über den Gehweg hinter ihm spannte. »Ich wünsche euch viel Spaß und eine schöne Zeit am Viktualienmarkt, Freunde! Und g’suffa!« Ein weiterer Schluck, ein zweiter geleerter Krug.

Erleichtert atmeten die Touristen rings um Perry Rhodan auf. Blasius hatte während der letzten Minuten die Lautstärke seiner Stimme bis nahe an die Schmerzgrenze gesteigert.

Einer nach dem anderen zeigten die Besucher ihre Chipkarten, Zahlausweise oder Armbandkonten her. Routiniert buchte der Epsaler mithilfe eines Allzweck-Lesegeräts den Eintrittspreis ab, markierte die Besucher mit einem Hautlaser und überreichte ihnen kreisrunde Miniatur-Positroniken, die an der Haut haften blieben.

»Oho! Der Resident höchstpersönlich!«, schnaufte Blasius, als Rhodan an die Reihe kam. »Wie steht’s denn so in Terrania? Musst du dir eine Auszeit nehmen, nachdem du ein paar neue Vorschriften verabschiedet hast, die uns Bürgern die letzten Galax aus dem Säckel pressen sollen?«

»So ist es«, antwortete der Unsterbliche gelassen. »Ich spare gerade auf einen neuen Ferienplaneten, den ich mir von euren Steuereinkünften kaufen will. Die alte Welt wurde schon etwas langweilig.«

Der Epsaler grinste übers ganze Gesicht. Bierschaum an seinem breiten Schnauzer tropfte patzig zu Boden. Blasius streckte sich zu Perry Rhodan hoch und flüsterte ihm ins Ohr: »Unter uns gesagt: Die Körpermaske des Residenten ist in München zurzeit nicht besonders gut gelitten. Du kannst sie in einer der Sanitäranlagen rechts vorne ablegen. Deine ist ohnedies nicht besonders gelungen. Rhodan sieht in Wirklichkeit viel jünger als du aus. Er hat nicht so viele Falten im Gesicht. Ehrenwort. Ich habe ihn vor ein paar Jahren gesehen, als ich noch für das epsalische Diplomatenkorps arbeitete.«

»Und ich meinte, du seist geborener Münchner.«

»Tatsächlich?« Blasius warf sich stolz in die breite Brust.

»Tatsächlich.« Perry Rhodan legte ihm einen Kredit-Chip in die Hand. Blasius überprüfte ihn mit langjähriger Routine und reichte ihn schon nach wenigen Sekunden wieder zurück. Der Unsterbliche fühlte sengende Hitze an seinem Hals. Das Gefühl ließ nach, bevor es in Schmerz ausartete. Der Epsaler hatte ihn mit seiner Eintrittspistole imprägniert. Die leichte Hautreizung würde binnen weniger Stunden wieder verschwinden.

»Da ist der Kontra-Chip«, sagte Blasius. »Viel Spaß. Und denk an meinen Tipp mit der Maske.«

Der Unsterbliche nahm das kleine, unscheinbare Plättchen aus der furchigen Pranke des Epsalers und heftete es sich auf die linke Handinnenfläche. »Vielen Dank, Blasius«, sagte er, schob sich an dem Kolonialisten-Abkömmling vorbei und wartete, bis Schroeder zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Sehe ich denn wirklich so alt aus?«, fragte er zweifelnd.

»Keinen Tag älter als dreitausend Jahre«, antwortete der Mutant trocken.

Der Viktualienmarkt. In seinem aktuellen Erscheinungsbild war er älter als tausend Jahre, errichtet in der Zeit der Kosmischen Hanse; die historischen Wurzeln jedoch reichten weit in eine Zeit vor Rhodans Geburt zurück.

Rhodan bemühte sein Gedächtnis. Wie war es gewesen, damals, zu Beginn der 1950er-Jahre des 20. Jahrhunderts, als er mit seinem Vater Jakob, den jedermann Jake nannte, das erste Mal im Nachkriegs-Europa zu Besuch gewesen war?

Er konnte sich kaum noch an diese Zeit erinnern. In seinem Kopf war längst nicht mehr genug Platz für all die Dinge, die er im Laufe seines langen Lebens gesehen und erlebt hatte.

Die… Gerüche. Rhodan schloss die Augen, hielt sich an wenigen Eindrücken fest, die ihm geblieben waren, zerrte dank ihrer Hilfe weitere Erinnerungen aus den Tiefen seines Unterbewusstseins nach oben.

Da war der herbe Duft von Lavendel gewesen. Dille. Zwiebelgewächse. Zimt. Vanille. Fisch, halb verfault und lieblos auf Zeitungspapier geklatscht. Sehniges Fleisch, das von Hundertschaften dicker, grünschillernder Fliegen umkreist wurde.

Und dann das bunte Treiben. All die vielen Frauen mit ihren weit ins Gesicht gezogenen Kopftüchern, die aus voller Lunge ihre Waren anpriesen. Kriegsversehrte verkauften Blindenlose. Kinder, halb so alt wie er, schossen kreuz und quer über die holprigen Pflastersteine. Wenn sie sich unbeobachtet wähnten, bedienten sie sich bei den Äpfeln und Zwetschgen.

Der Säugling, dem seine Mutter einen Bananenrest in den kleinen Mund steckte. Wahrscheinlich war es die erste seines Lebens. Die Augen wurden immer größer. Die Wangen blähten sich auf, als wolle er den Fruchtbrei niemals hinab schlucken… Und dann das Lachen, gurgelnd und rund, tief aus der kleinen Kehle kommend, nicht enden wollend.

Immer breiter wurde das Band der Erinnerungen, immer mehr Querverbindungen zu seiner Jugend ergaben sich.

In den Vereinigten Staaten waren Südfrüchte stets präsent gewesen. Das Obst leuchtete in den prallsten Farben, alles erschien prächtiger und größer als in der sogenannten Alten Welt – und dennoch war der Geschmack oftmals öde und schal.

Sein Vater kaufte ihm bei einer der schäbigen Holzbuden eine Banane. Fast schwarz war die Schale, das Fruchtfleisch dunkel und weich. Jake erstand sie zum halben Preis und teilte sie gerecht zwischen ihnen auf.

Der Geschmack erstaunte den jungen Perry. Er passte zu diesem widersprüchlichen Land seiner Vorväter, in dem sich bittere Armut mit dem Glanz des deutschen Wirtschaftswunders vermengte. Eine verfaulte Schale, und köstliches Fruchtfleisch…

Der junge Perry sah, welches Glück die Banane bei dem Säugling hervorrief. Neugierde, die er in Connecticut kaum gekannt hatte, erwachte plötzlich in ihm. Mit einem Mal wollte er wissen und sehen, welche Gegend der Erde etwas derartig Wundervolles hervorbrachte…

»Träumst du?«

Perry Rhodan zuckte zusammen. Startac Schroeder hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und blickte ihn besorgt an.

»Ein wenig. Ich erinnerte mich an ein… ein früheres Leben. Bevor es begann…« Der Aktivatorträger blieb stehen und nahm erstmals, seitdem sie das Marktgelände betreten hatten, die Umgebung bewusst wahr.

Rings um ihn herrschte das ungeordnet wirkende Chaos, das allen Märkten Terras zu allen Zeiten eigen gewesen war. In drei übereinander angeordneten Ebenen wurde gefeilscht und gehandelt, gebrüllt, übervorteilt und betrogen.

Neben der mehrarmigen Verkäuferin mit dem plejadischen Kräutergarten bot ein rostiger Posbi mit laut quietschenden Körperteilen exotische Vurguzzfrüchte feil, die angeblich von der Hundertsonnenwelt stammten. Das konnte, wie jeder Eingeweihte wusste, gar nicht stimmen. Die Früchte gediehen lediglich auf dem Planeten Vurga. Aber es interessierte wohl kaum jemanden.

Knapp über Rhodan trieb ein Stand dahin, dessen Besitzer seine frischen Bierbrezel anpries und willige Kunden mithilfe einer transportablen Antigrav-Schleuse zu sich hochzog. Zwei alte Gemüseweiber in leuchtenden und grell blinkenden Trachtengewändern, die wohl an das 19. Jahrhundert alter Zeit erinnern sollten, übertrumpften sich mit ihrem Geschrei und beschimpften einander auf durchaus rustikale Art und Weise. Das Gebrüll war sicher Teil ihrer Geschäftsidee – viele Besucher liebten gerade diese Mixtur aus altmodischen Dingen und aktuellen Waren.

Ein gebrechlicher Blues-Händler zeigte Holo-Filmchen über gatasische Wurm- und Käferzucht. In den Schubläden seines Standes rumorte es gewaltig. Teile seiner Waren wollten sich mit aller Kraft befreien, bevor sie in den Kochtöpfen nobler Restaurants endeten.

Ein blähbäuchiger Chorvine, gut an der zwanzig Zentimeter langen türkisen Greifnase erkennbar, stolzierte auf dünnen Beinchen die Reihen des Marktes entlang. Sein Brudersklave trippelte unwillig hinterher, durch die lange, nahezu unzerreißbare Nabelschnur für immer an seinen Verwandten gebunden, und bot mit dünner Stimme »gerade noch erlaubte« Rauschmittel an.

Der oberste Stock war zum Großteil exklusiver Kundschaft vorbehalten. Dort hielt die Münchner Gesellschaft Hof. Vierschrötige Gesellen bewachten den breiten, im Ansatz marmornen Treppenaufgang, der weiter oben von sündhaft teuer wirkenden formenergetischen Massivstützen abgelöst wurde. Ab und zu drang lautes Gelächter herab. Die Mechanismen von Macht und Geld funktionierten auch im 14. Jahrhundert NGZ wie geschmiert. Frauen und Männer gaben sich dem grell blendenden Reichtum hin, wollten sich im Ruhm anderer Wesen sonnen.

Auf den bunt geschmückten Balkonen, die den unteren Ebenen einen Großteil des Sonnenlichts raubten, wurde gemauschelt und Geschäfte gemacht. Menschliche Bedienstete in Uniformen liefen mit fein geschliffenen Perlamarin-Gläsern auf Silbertabletts über die semitransparenten Gänge, goldglänzende Schweberoboter boten Exklusivwaren aus allen Teilen der Milchstraße und darüber hinaus an. Hier wurde Handel betrieben, der manchmal weit über das Erlaubte hinausreichte.

Perry Rhodan sah und akzeptierte diese Dinge mit großer Abscheu. Er hätte sich gern eingehender um die Münchner Geschäftemacherei gekümmert. Doch sein Tag hatte nur 24 Stunden, und sein Kopf war mit den großen Dingen dieser Galaxis beschäftigt. Er musste sich darauf verlassen, dass die unteren politischen Ebenen funktionierten, von den Planetaren Räten bis hinab zum Bürgermeister der Gemeinden.

Im Biergarten, der sich über weite Teile der Bodenebene hinzog, prosteten pflanzenwüchsige Golgonen einem stetig vor sich hin tröpfelnden Astarther zu. Die angeschwipste Blues-Frau mit dem blond eingefärbten Haarflaum stritt um eine angeblich viel zu hoch ausgefallene Rechnung, ein ogrolischer Vierling soff mit sich selbst um die Wette, der Betriebsausflug eines swoonschen Techniktrupps, der in München gelegenen Bayerischen Gleiter-Werke, endete soeben in einem volksunüblichen Austausch von Unfreundlichkeiten, ein akonisches Pärchen übte in artbekannter Steifheit das förmliche Ritual des Einander-näher-Kommens.

Ein wenig abseits saßen sich zwei ertrusische Animateure gegenüber. Sie übten sich im Armdrücken. Gewaltige Muskelpakete spannten sich an, die Touristen ringsum lieferten ihre Wettangebote bei einem robotischen Buchmacher ab, über dessen zylindrische Stirn die sich stets verändernden Quoten projiziert wurden.

Zwei anderen schwitzenden Umweltangepassten, zäh und kräftig wirkend, rann der Schweiß in Strömen über die von violetten Sommersprossen eingerahmten Gesichter. Sie hatten die Zeigefinger ihrer rechten Hand ineinander gehackt und zogen, so fest sie konnten. Auch hier bildete sich eine Traube von belustigten Zusehern. Ihre Gesichter waren gerötet von zu viel Bier und Wein.

Ein wieselflinker, klein gewachsener Terraner huschte zwischen den eng gedrängten Reihen hindurch und bot, vom Robot-Buchmacher weitgehend unbeachtet, zusätzliche Wetten an. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit wechselte er Geldchips, zahlte und kassierte, legte Quoten fest, feilschte links und rechts mit potenziellen Kunden…

Perry Rhodan fühlte sich am Hosenbein gepackt. »Besorg mir ein Bier, Resident!«, kreischte ein Matten-Willy mit sich überschlagender Stimme. »Ich geb dir alles, was ich habe…«

»Ist Deinesgleichen denn der Zutritt nicht verboten?«

»Wir sind einer lachhaften Vorverurteilung zum Opfer gefallen, sind wir.« Der Matten-Willy rülpste aus einem halben Dutzend Mündern. »Irgendeine verleumderische Seele hat das Gerücht aufgebracht, dass wir keinen Alkohol vertragen. Was für ein Unfug! Sieh mich an, Resident: Ich habe einige Ertruser-Maß intus. Schwanke ich denn? Falle ich um? – Nein!«

»Wenn man flach wie eine Flunder ist, kann man schwerlich das Gleichgewicht verlieren.« Rhodan sah sich um. Er erblickte einen Wächter, der aussah wie Blasius, der Epsaler, ebenfalls in eine speckige Lederhose gezwängt. Er winkte ihn zu sich.

Der Mann, ein rundlicher Terraner. kam zögerlich näher. Sein Interesse an dem Matten-Willy schien gering zu sein.

»Kümmere dich bitte um unseren Freund«, bat der Unsterbliche. »Er hat hier nichts zu suchen.«

»Ich kann dir nicht helfen, Mann«, sagte der Wächter mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Dieses Gesocks lässt sich von Verboten nicht abhalten. Irgendwie schaffen sie es immer wieder, ins Marktgelände vorzudringen. Sie rollen sich zusammen und überziehen Schweberucksäcke anderer Touristen, damit man sie nicht erkennt. Oder aber sie werden von Spaßvögeln hier hereingebracht. Die füllen sie mit Bier ab und sehen zu, wie sie vollends die Kontrolle über ihren Körper verlieren.« Der Terraner in alt-bayerischer Kleidung seufzte. »Wir haben’s längst aufgegeben, sie zu vertreiben. Wir können lediglich darauf achten, dass sie’s mit dem Alkohol nicht allzu sehr übertreiben.«

»Ich bestehe darauf, dass du den Matten-Willy vom Marktgelände bringst. Ich bin mir sicher, es gibt Einrichtungen, in denen ihm geholfen werden kann.«

»Du trägst die Rhodan-Maske schon viel zu lange«, sagte der Wächter respektlos. »Glaubst du, du kannst mir was befehlen, du… du Bazi, du ausg’schamter?« Er sagte es laut und mit einem fürchterlichen Akzent, der Perry Rhodan schmerzlich den originalen bayrischen Dialekt seiner Jugend vermissen ließ.

»Mach bitte schön, was ich dir sage«, beharrte der Unsterbliche. »Die Matten-Willys sind Freunde und treue Verbündete.«

»So ist es, jawohl!«, lallte das Fladengeschöpf. »Freunde, die Speis und Trank miteinander teilen, vor allem den Trank!« Es ringelte sich um Rhodans Beine, als wolle es ihn nie mehr wieder loslassen.

Der Wächter sah sich unsicher nach Hilfe um. Immer mehr Touristen blieben stehen und beobachteten aufmerksam, was hier vor sich ging. »Meinetwegen«, murmelte der – vorgebliche – Bayer schließlich und winkte einen spinnenbeinigen, halbmannsgroßen Robot herbei. »Auf der Marienstraße gibt’s eine Anlaufstelle für Obdachlose. Ich lasse ihn dort registrieren. Das Intergalaktische Sozial-Hilfswerk wird sich um den Burschen kümmern.«

»Danke schön.« Perry Rhodan deutete ein Nicken an. »Es gibt garantiert eine diplomatische Posbi-Vertretung in der Stadt. Melde bitte auch dort den Vorfall.«

Der Wächter verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die Zusatzarbeit war ihm sichtlich zuwider. Doch er gehorchte und gab dem Spinnenroboter weitere Anweisungen.

Der begann, mit seinen dünnen Fühlern den Matten-Willy von Rhodans Bein zu lösen. Trotz heftigen Widerstands, trotz immer lauter werdender Proteste des Fladenwesens. Aus einer Düse im Zentrum des Robotkörpers spritzte weiße, zähflüssige Substanz, die den Matten-Willy umfing und ihn daran hinderte, zwischen den Spinnenarmen davon zu flutschen.

»Du spielst deine Rolle als Resident zu gut«, sagte der Wächter leise, nachdem der Roboter sein Opfer abtransportiert hatte. »Ich habe Verständnis dafür, wenn irgendein unterdrückter Wicht mit Zwangsneurosen oder einem Binkel voll Komplexen in die Maske des großen Zampano schlüpft und sich ein wenig wichtigmacht. Aber du bringst dasselbe oberlehrerhafte Gehabe wie Perry Rhodan selbst zum Vorschein, das hier in Bayern so unbeliebt ist. Kümmere dich in Zukunft gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten. Haben wir uns verstanden?«

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Rhodan.

»Aber wo denn? Lediglich ein Ratschlag unter Freunden.« Der Wächter lächelte, während sich die Gaffer ringsum allmählich verliefen. »Und jetzt noch viel Spaß am Viktualienmarkt!«, sagte er laut, weiterhin für die Beobachter der kleinen Szene bestimmt. Er spazierte davon, ohne sich nochmals umzudrehen, auf einen der vielen kleinen Springbrunnen zu.

Eine breit grinsende Gestalt stand dort im Wasser. Ab und zu spuckte sie Wasser in weitem Bogen auf unaufmerksame Passanten, um gleich darauf wieder in einer neuen Pose zu erstarren.

»Karl Valentin«, sagte Perry Rhodan leise.

»Wie bitte?« Startac Schroeder, der sich wie immer dezent im Hintergrund gehalten hatte, trat neben ihn.

»Nichts, nichts. Ich frage mich lediglich, ob außer ein paar Forschern und Historikern noch über diese seltsame Figur Bescheid weiß.«

»Keine Ahnung, Perry.« Der Mutant stieg nervös von einem Bein aufs andere. »Offen gesagt, interessiert es mich nicht. Ich verstehe, dass du dich ein wenig umsehen und alte Erinnerungen auffrischen willst. Aber wir verlieren wertvolle Zeit, und allmählich mache ich mir wirklich um deine Sicherheit Sorgen. Die Zeiten sind schlecht. Wir müssen mit Attentätern rechnen.«

»Davor fürchte ich mich nicht. Ich fühle mich in deiner Gegenwart äußerst sicher.«

Startac Schroeder nahm das Lob mit unbewegter Miene hin. »Ich habe mittlerweile eine weitere Nachricht von Nebo Williams erhalten«, sagte er.

»Nebo Williams?«

»Der Projektleiter am Fundort der sprechenden Fensterscheibe«, erinnerte Schroeder. »Er koordiniert die lokale Polizei, europäische TLD-Leute, LFT-Agenten und wissenschaftliche Beobachter aus der Solaren Residenz. Du kannst dir vorstellen, was er für einen Eiertanz aufführen muss.«

»Zu viele Köche, ich weiß.« Rhodan blickte sich suchend um. »Du hast recht. Wir machen uns auf den Weg. Ich muss nur noch eine Kleinigkeit erledigen.«

Er ging auf den nächstgelegenen Obst- und Gemüsestand zu. Ein Hutzelmännchen mit Tonnenbrust, wohl ein Erbe marsianischer Vorfahren, dirigierte soeben mehrere Sortierroboter durch die Reihen seiner Früchte. Sie entfernten Fliegen, Bienen und anderen Störenfriede und sprühten einen dünnen Wasserfilm über die Waren.

»Du suchst etwas Besonderes, Resident?« Der Alte grinste. Zwei blau-weiß gefärbte Zahnreihen kamen zum Vorschein, in den oberen Schneidezähnen waren grün schillernde Diamanten eingelegt. »Passt dir das Speiseangebot in Terrania nicht? Dein Gaumen verlangt nach Außergewöhnlichem? – Nun. da kann ich dir helfen. Mein Name ist Pembo. Nur Pembo, ohne Nachname.« Ein dünner Metallstab schob sich aus seiner Handinnenfläche, entfaltete sich zu einem Greifarm, schob sich weiter und weiter in die Höhe, bis er eine Länge von mindestens einem Meter erreicht hatte. Er tastete scheinbar luftleeren Raum ab. Offenbar hielt er seine wertvollsten Schätze hinter einem Tarnschirm versteckt. »Ah – da haben wir’s«, sagte Pembo und zog den Teleskopstab zurück. Auf den Greiffingern lagen graue, verschrumpelte Früchte, so groß wie Walnüsse. »Zephten«, flüsterte er, »über mehr als zehn Jahre in Salzlauge gereifte Zephten.«

»Die Früchte des Arkturischen Götterbaums«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Es gibt nur noch vier Bäume, die im Abstand von mehreren Planetenjahren blühen und Früchte tragen. Ihr Geschmack soll abscheulich sein.«

»Du bist gut informiert.« Pembo verzog das Gesicht zu einem neuerlichen Grinsen. »Aber was sage ich da! Der Resident weiß über derlei Dinge natürlich Bescheid. Ja – Zephten schmecken widerlich. Und dennoch würde manch einer der feinen Pinkel in der obersten Ebene des Marktes einen Arm für diese Früchte hergeben.«

»Sie verursachen Magenkrämpfe und tagelange Kopfschmerzen, reinigen aber im Gegenzug den Körper nachhaltig vor Schadstoffen.« Perry Rhodan nahm vorsichtig eine der Früchte zwischen die Finger und hielt sie gegen das Tageslicht.

Sie glänzte graugelb, winzige Funken schienen in ihrem Inneren zu leuchten. So, wie es sein sollte. Der Händler sagte die Wahrheit. Es handelte sich tatsächlich um eine Zephte.

»Der wahre Jungbrunnen«, fuhr Pembo ehrfürchtig fort. »Die Zephten verlängern dein Leben um mindestens zehn Jahre, wenn du diese Handvoll Früchte verteilt über ein Monat zu dir nimmst.«

»Warum bietest du die Früchte ausgerechnet mir an?«, fragte Perry Rhodan. »Warum nicht den Mitgliedern der hiesig en Hautevolee? Und warum isst du sie nicht selbst?«

Der Alte lehnte sich gelassen zurück. Handgroße Roboter krabbelten unter sein zerschlissenes Leibchen und begannen, ihn zu massieren. Ein junger Mann kümmerte sich daneben um weitere Laufkundschaft; er feilschte mit langjähriger Routine um niedrige Galax-Beträge.

»Ich suche mir meine Kunden selbst aus«, sagte Pembo nach längerer Pause. »Die dort oben bekommen nichts von mir.« Die Verachtung in seiner Stimme legte sich gleich wieder. Er fixierte Perry Rhodan. »Ich selbst habe niemals das Bedürfnis gespürt, meine Lebensfrist künstlich zu verlängern. Doch jemand, der sich als Resident ausgibt, will mehr sein, als er tatsächlich ist. Er giert nach Aufmerksamkeit, nach Ruhm, nach einem aufregenden Leben. Vielleicht ist er verzweifelt, weil er nicht jene Prominenz besitzt, die er gern hätte. Vielleicht läuft ihm die Zeit davon. Ist es nicht so?«

»Möglicherweise…«

»Er ist bereit, viel Geld zu bezahlen, um ein Ziel zu erreichen. Er würde mir liebend gern fünfzehntausend Galax auf den Tisch legen.«

»Fünfzehntausend?«

»Ohne Wenn und Aber. Für zehn geschenkte Lebensjahre. Eine Okkasion sondergleichen.«

»Denkst du, ich hätte so viel Geld auf meinem Kreditchip abgespeichert?«

»Ich bin auch mit einer Teilzahlung einverstanden. Ich kann deine Bonität überprüfen lassen…«

»Nein danke.«

»Wie bitte?«

»Ich bin nicht interessiert.«

»Aber…« Pembo blickte ihn irritiert und unsicher an. »Ich könnte dir einen kleinen Nachlass gewähren; wir werden uns bestimmt bei vierzehntausend Galax einig…«

»Nochmals: nein danke. Das Angebot erscheint mir fair, aber ich möchte bloß eine Banane kaufen.«

»Eine was?«

»Banane. Eine dieser gelben, gebogenen Früchte. Süßlicher Geschmack, weich…«

»Ich weiß sehr wohl, was eine Banane ist. Himmeldonnerwetter!« Der Verkäufer schrie es, schüttelte verständnislos den Kopf. »Hast du denn nicht zugehört, was ich dir angeboten habe? Zehn Jahre deines Lebens! Um zwölftausend Galax!«

»Die Banane kann ruhig reif und dunkelgelb sein. Die grünen Dinger mag ich nicht so besonders.«

»Zehntausend!«, schluchzte der Händler.

»Eine Banane. Bitte.«

Pembo griff in die Box mit den terranischen Südfrüchten, brach eine Banane ab, umwickelte sie mit einer Kältefolie und reichte sie Rhodan.

»Wie viel macht das?«, fragte der Unsterbliche.

»Nichts«, antwortete Pembo mit schwacher und zittriger Stimme. »Wenn jemand ein derartiges Angebot ausschlägt, ohne auch nur darüber nachzudenken, ist er entweder hochgradig verrückt oder das… das Residenten Original. Perry Rhodan in Person. Es… es ist mir eine Ehre.«

»Danke sehr.« Der Resident zwinkerte mit einem Auge. »Verrat’s aber niemandem.«

Rhodan drehte sich um und ging auf den Ausgang des Viktualienmarktes zu, weiterhin mit Schroeder im Gefolge. Den nun völlig verdutzt dastehenden Händler beachtete er nicht mehr.

Der Unsterbliche betrachtete die Banane, als hätte er sein Lebtag lang noch keine in Händen gehalten. Sie war gut und gern zwanzig Zentimeter lang, zeigte keinerlei Altersflecken, war fest und dunkelgelb. Er löste sie aus der Kältefolie, schälte sie und kostete vorsichtig.

Der Geschmack war enttäuschend. Schal und fad. Ganz anders als in seiner Erinnerung.
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Ernst Ellert

7. Juni 1971

Ernst Ellert wankte ins Freie. Die frische Luft eines viel zu kühlen Junitags traf ihn wie ein Keulenschlag. Zu viel Rauch, zu viel Whiskey, zu wenig Schlaf – das Leben eines Künstlers hatte seine Härten.

»Wirst du heute noch was schreiben?« Johnny trat neben ihn. In seinem Rauschebart klebten Krümel und Tabakasche. Er zog den Kragen seiner Jacke hoch bis zum Kinn.

»Wirst du heute noch was zeichnen?« Ellert bemühte sein schönstes Lächeln. Er befürchtete, dass es misslang. Er fühlte Übelkeit, fürchterlich stechenden Kopfschmerz und die Müdigkeit einer durchzechten Nacht. Eine Gänsehaut zog sich seinen Rücken entlang.

»Bei mir zu Hause wartet eine fast volle Flasche dreißig Jahre alten Glenfiddich«, lockte Johnny. »Ein oder zwei Gläser klären unsere Gedanken.«

»Oder drei, vielleicht auch vier?« Ellert schüttelte den Kopf. »Nein danke, Mann. Ich fühle mich wie geschüttelt und gerührt. Ich gönne mir zwei Stunden Schlaf, und dann muss ich mich endlich an die Schreibmaschine setzen. Schellinger wartet seit gestern aufs Essay fürs Abendblatt. Du weißt schon: über die Folgen der Schwabinger Krawalle von Zweiundsechzig und die Zusammenhänge mit den Studentenunruhen Achtundsechzig…«

»Bürgerlicher Klatschjournalismus ohne Tiefgang!«, tönte Johnny verächtlich.

»Wahrscheinlich stampft Schellinger soeben mit hochrotem Kopf durch die Redaktionsräume, verflucht mich und lässt seinen Zorn an den Azubis aus. Du kennst ihn ja; ich muss ihm unbedingt etwas in den Rachen schmeißen, um ihn zu beruhigen. Sonst bin ich meine einzige regelmäßige Einnahmequelle los.«

»Ja ja. Kein Verständnis für ein anstrengendes Künstlerleben, diese Zeitungsredakteure.« Johnny zog seinen silbernen Flachmann aus der Brusttasche und gönnte sich einen kräftigen Schluck. »Auch gut. Muss ich mich eben allein um den guten, alten Master Glenfiddich kümmern. Vielleicht küsst mich dann auch die Muse.«

Sie überquerten die Straße, ohne nach links und rechts zu blicken. Der Verkehr in Schwabing war bei Weitem nicht so sehr von Hektik geprägt wie der in der Münchner Innenstadt.

»Hast du nicht erzählt, du hättest eine neue, zweibeinige Muse gefunden?«

»Stimmt.« Johnny nickte. »Sibylle heißt sie. Eine echte Wuchtbrumme.«

»Sibylle. Hört sich spannend an.«

»Nicht wahr?« Johnny drehte sich um. Ein O-Bus bog soeben in die Leopoldstraße ein und näherte sich mit kreischenden Bremsen dem hölzernen Verschlag des Stationshäuschens. Grelle Überschlagsblitze zogen sich über die Stromleitungen.

»Glück gehabt!«, schnaufte der Maler. »Mein Bus. Du willst wirklich nicht mitkommen, Ernst?«

»Nein, danke. Die Miete will bezahlt und der Kühlschrank gefüllt werden. Ich hab mir das Ding nicht nur aus Dekorationszwecken gekauft.«

»Kapitalist!«

»Bolschewist!«

Sie grinsten sich zum Abschied an, Johnny stieg in den Bus, das Fahrzeug setzte sich schwerfällig in Bewegung.

»Endlich!«, seufzte Ernst Ellert, »endlich Ruhe.«

Das Schreiben ging ihm unendlich schwer von der Hand. Er wusste ganz genau, was er sagen und was er ausdrücken wollte, doch die Worte fanden nicht so zueinander, wie er es wollte. Durch seinen Kopf stampften Tausendschaften ameisengroßer Soldaten und grölten Marschlieder. Er schwitzte heftig, auch die Zigaretten wollten nicht schmecken.

Und dann erst die Schreibmaschine…

Jeder einzelne Anschlag dröhnte wie Glockengebimmel. Die Finger bogen sich wie Gummi und brachten kaum jene Stärke zustande, die er benötigte, um die Schrift durchs Kohlepapier auf zwei Durchschläge zu bringen.

Sehnsüchtig dachte Ellert an die IBM-72. Die halbelektronische Kugelkopfschreibmaschine. Der Star in der Auslage von »Hartmuth’s Schreibwarenladen« in der Franz-Josef-Straße, knapp gefolgt von der SE-1000, dem neuen Modell von Triumph-Adler. Was für eine Erleichterung fürs Handgelenk und für die Finger, was für ein gleichmäßiges Schriftbild…

Ein armer Schriftsteller wie er konnte von derartigen Dingen nur träumen. Er schrieb seine Texte auf einem Erbstück seiner Mutter, gut und gern zehn Kilogramm schwer; und es würde sich wohl so rasch nichts daran ändern. Es gab andere Prioritäten in seinem Leben.

Endlich fertig. Die Mittagsglocken hatten längst gebimmelt, der Aschenbecher quoll von Kippen über. Ellert ließ sich erleichtert nach hinten fallen, faltete das zehnseitige Manuskript zusammen und schrieb letzte Korrekturen mit dem Füllfederhalter an den Rand. Dann griff er zum Telefonhörer und bestellte ein Taxi, das das Manuskript in die Redaktion bringen sollte.

Er hatte es – wie immer – auf den letzten Drücker geschafft, die Miete für die nächste Woche war gesichert. Vorausgesetzt, es gelang ihm, trotz seiner Kopfschmerzen und dem teuflischen Halsweh seinen Charme am Telefon auszuspielen.

Dieser zweite Anruf fiel ihm überaus schwer.

»Münchner Abendpost«, meldete sich das Redaktionsfräulein.

»Hier Ellert. Hallo, Resi. Alles in Ordnung bei dir? Wie geht’s der werten Frau Mama?«

»Servus, Ernst!« Die berufsmäßig nüchterne Stimme klang gleich ein wenig freundlicher, nachdem er sich mit seinem Namen gemeldet hatte. Aber auch leiser. Resi flüsterte in den Hörer: »Mir geht’s gut, danke der Nachfrage, und Mutti ist von den Blumen noch immer ganz hin und weg. Du hast sie in der Tasche, du Schlawiner.« Resi seufzte. »Aber der Schellinger macht uns das Leben zur Hölle. Er tobt durch die Gänge und flucht gotteslästerlich, weil sich sein bester Feuilletonist standhaft weigert, pünktlich abzuliefern. Er meinte, ich solle dich unbedingt zu ihm durchstellen, sobald du anrufst. Er will dir endgültig den Vertrag aufkündigen…«

»So wie jeden Freitag, ich weiß.«

»Diesmal ist es ihm ernst. Er spuckt Gift und Galle.«

»Würdest du ihm bitteschön ausrichten, dass der Text schon auf dem Weg ist? Er wird ihm gefallen, da bin ich mir sicher.«

»Warum sagst du’s ihm nicht selbst?«

»Mir ist momentan nicht nach Streiten, meine Hübsche.« Ellert atmete tief durch. »Wie wär’s, wenn wir am Sonntag gemeinsam etwas unternehmen? Ein Picknick mit Sektfrühstück im Englischen Garten?«

»Mir scheint, da will mich jemand bestechen, damit ich den Canossagang für ihn antrete. Und das nicht zum ersten Mal.«

»Du bist die Einzige, die Schellinger beruhigen kann. Ein gelungener Hüftschwung von dir, und er vergisst all seine Bösartigkeit.« Ellert bemühte sein tiefstes Timbre. »Ich bitte dich darum, Resi. Nur noch dieses eine Mal.«

»Dein Kredit bei mir ist so gut wie aufgebraucht, Ernst. Irgendwann ist’s genug. Dauernd höre ich leere Versprechungen von dir, und es folgen keine Taten.«

Ellert seufzte unterdrückt. An diesem Tag kam er wohl nicht so leicht davon. »Ein Picknick im Englischen Garten. Dann Kino, ein Espresso in der Stadt und zum Abschluss Abendessen in einem piekfeinen Restaurant deiner Wahl. Was sagst du dazu, Liebling?«

»Als Verhandlungsbasis ist das schon mal nicht schlecht.« Resis Stimme bekam einen weichen, sehnsüchtigen Klang. »Du bist ein ewiger Kindskopf, Ernst, und wenn du so weiter herum luderst, wird’s ein schlimmes Ende mit dir nehmen. Ich weiß ganz genau, dass da noch andere Frauen im Spiel sind; du brauchst es nicht leugnen. Du spielst mit uns, so wie das ganze Leben scheinbar ein Spiel für dich ist.« Erneut schlug Resis Stimme um, wurde noch intensiver. »Du brauchtest jemanden, der dir deine Spinnereien austreibt, deine Saufkumpanen zum Teufel jagt und dafür sorgt, dass du endlich den Boden unter den Füßen spürst.«

»Du hast ja sooo recht…« Sein Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen. Ellert fühlte Bedauern – und Angst. Es sah so aus, als müsste er sich anderwärtig nach Arbeit umsehen. Mit einem schmachtenden Weib am Hals, das seine liebgewonnenen Gewohnheiten ändern und ihn… zähmen wollte, konnte ein Freigeist wie er nichts Kreatives leisten.

»Natürlich habe ich recht, mein Lieber. Eine Frau, ein kleines Häuschen am Stadtrand und zwei Kinderchen - das wäre genau das Richtige für dich.«

»So ist es, Resi.« Ellert konnte das Entsetzen und Zittern in seiner Stimme kaum unterdrücken. Er musste das Gespräch beenden, bevor sein Magen endgültig revoltierte. »Du redest also Schellinger gut zu, damit er sich beruhigt, ja? Und wir beide sehen uns am Sonntag. Ich rufe dich am Vormittag an, einverstanden?«

»Einverstanden. Ich freue mich schon darauf.«

Ernst Ellert legte den Telefonhörer auf, zündete mit zitternden Fingern eine Zigarette an, mischte Rum und Jägermeister in einem größeren Glas zusammen und kippte den Muntermacher in einem Zug hinunter.

Ehefrau. Kinder. Häuschen am Stadtrand.

Dies war ganz sicher nicht das Leben, das er für sich vorgesehen hatte. Ellert wusste, dass er sich seit all zu langen Jahren gehen ließ und ziellos dahintrieb. Doch in ihm steckte neben seiner schriftstellerischen Begabung etwas Besonderes, dessen war er sich sicher. Eines Tages würde etwas geschehen, das ihm den Sinn seines Lebens klar vor Augen führte. Seine Zeit kam noch, keine Frage.

Der bevorstehende Mondflug des amerikanischen Astronauten war seit Tagen Stadtgespräch. Wie hieß er gleich? Terry Rhodan? Nein, Perry, Perry Rhodan… In drei Tagen hob der Ami mit seiner Crew ab, die Mondlandung war für den 11. Juni projektiert.

Durch die Unendlichkeit des Alls reisen, losgelöst von den Sorgen eines irdischen Daseins – das wäre es wohl, dachte Ellert sehnsüchtig.

Seine Schritte lenkten ihn kreuz und quer durch die Stadt. Von Schwabing kommend nach Süden, Richtung Maxvorstadt. Einem der modernen Stadtteile Münchens, geprägt durch Universitäten und Museen, aber in vielerlei Beziehung erzkonservativ. Er spazierte an zusammengestauchten Wohnhäusern vorbei, gefüllt mit zusammengestauchten Bewohnern. Menschen, die die Enge und Einschränkungen dieser Zeit akzeptierten und an denen die Achtundsechziger-Revolution spurlos vorübergegangen war.

Ellert lockerte die Krawatte, zog sie sich vom Hals, steckte sie in die Seitentasche seines abgetragenen Sakkos und atmete tief durch. Er hatte diese Enge satt, so satt…

Eigentlich standen alle Ampeln auf Grün. Die Bauarbeiten für die Olympischen Spiele 1972 und die Fußballweltmeisterschaft zwei Jahre darauf waren in vollem Gang. Die Region Bayern profitierte enorm, und das enge Geflecht von Wirtschaft und Politik schien endlich einmal entwirrt zu werden. Eine neue Generation an Journalisten wagte es, die Missstände in der Bundesrepublik mit lauter Stimme anzuprangern. Der »Spiegel« griff die heikelsten Themen auf und ließ sich selbst von jenen Mechanismen der sogenannten Freunderlwirtschaft nicht abschrecken, die seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs griffen.

Und dennoch… ihm ging alles viel zu langsam. Umweltbewusstsein war ein Tabuthema, das ganz klar auf Kosten des Wirtschaftswachstum ging. Die Menschen achteten auf sich selbst und das bescheidene Glück innerhalb ihrer eigenen vier Wände. Kaum einer wagte es, seinen Horizont zu erweitern und global zu denken.

Die Stadt, das Land, die Welt – sie alle gierten nach einem Propheten. Nach einem Erlöser, der die Bedrohungen des Kalten Krieges für nichtig erklärte und den Staub der Vergangenheit endgültig beiseite kehrte.

John F. Kennedy war der Hoffnungsträger einer ganzen Generation gewesen. Mit seinem selbstbewussten Auftreten, mit seinem bubenhaften Charme, mit einer bezaubernden Jackie an der Seite. Doch die Mächte des Schicksals hatten nicht gewollt, dass er seine Träume verwirklichen durfte.

Konnte die Mondlandung etwas bewirken? Würde sie den entscheidenden Impuls in Richtung Völkerverständigung und Weltfrieden liefern?

Ellert bezweifelte es. Dieser Perry Rhodan war zwar ein beeindruckender, blitzgescheiter Mensch; zumindest gab er sich in den Interviews als ein solcher. Doch er war zu ruhig und besaß nicht das Charisma eines großen Mannes. Er war lediglich die öffentliche Speerspitze eines politischen Systems.

Vielleicht wuchs der Mann an seiner Aufgabe. Wenn die Landung auf dem Mond glückte, würde man ihn mit der notwendigen Propaganda-Arbeit zur Ikone eines jungen, enorm leistungsfähigen Amerika machen.

Und damit den Wettlauf zwischen den USA, der Sowjetunion und der Volksrepublik China weiter anfachen.

Nein. Ernst Ellert sah derzeit niemanden, der den drohenden Untergang der Erde verhindern konnte. Die Uhr des Club of Rome, die die politische Situation der Welt mit ihren beiden Zeigern symbolisch darstellte, stand auf zwei Minuten vor Zwölf.

Verwirrt blickte er um sich. Er hatte den Englischen Garten erreicht. Wie so oft hatte ihn sein Unterbewusstsein an diesen Ort der Erholung gelenkt. In zwei Tagen, so dachte er mit einem Frösteln, würde er Resi hierher bringen und für ihre Rettungstat in der Redaktion der Abendpost bluten.

Sanfter, etwas zu kühler Wind kräuselte die Oberfläche des Kleinhesseloher Sees. Horden von Kindern liefen über die Wiesen. Burschen ließen Drachen steigen oder jagten billige Plastikbälle umher, die Mädchen standen in Gruppen beisammen und tuschelten leise.

Liebespärchen lagen vereinzelt im Schatten der breit ausladenden Kastanienbäume, die überall im Park zu finden waren. Selbst ältere Leute ließen sich von der offenen, lebensbejahenden Stimmung in diesem größten Naherholungszentrum der Stadt anstecken. Barfüßig streiften sie durch die Wiesenflächen. Aus den Biergärten drang ausgelassenes Gelächter.

Ellert atmete tief durch. Seine Stimmung besserte sich mit all dem Grün rings um ihn. München zeigte so viele, so unterschiedliche Gesichter. Manche waren verachtenswert, andere machten Mut. Dies war eine Stadt am Scheideweg. Am Beginn der Moderne stehend, den grauen Schleier einer dunklen Vergangenheit ablegend.

Er passierte den Chinesischen Turm. Einen Bau, der überhaupt nicht hierher passte – und gerade deshalb attraktiver Anziehungspunkt für Touristen aus ganz Deutschland war.

Die Stimme eines Sprechers dröhnte aus einem Kofferradio. Bayern Drei sandte Weltnachrichten. Die Befindlichkeiten der amerikanischen Astronauten standen an erster Stelle der Berichterstattung. Ein seltenes Exklusivinterview mit dem russischen Raketenpionier General Walerij Tomisenkow brachte keine Neuigkeiten über die Pläne des Ostblocks, was eine Eroberung des Weltalls betraf. Erst danach folgten beunruhigende Berichte über den sich immer weiter zuspitzenden Konflikt zwischen den Supermächten.

Niemand hörte zu. Jedermann lachte, jedermann amüsierte sich.

Nahe einer Gruppe alter Linden stand eine armselig wirkende, verfallene Hütte. Am Vortag war sie noch nicht hier gewesen. Sie wirkte deplaziert. Ausgebleichte, morsche Hölzer waren lieblos aneinander genagelt, Lichtstrahlen fielen durch breite Spalten ins Innere des Knusperhäuschens. Die Hütte besaß einen Aufsatz; einen Art Hochstand, der von innen zu erreichen sein musste.

Neugierig geworden, ging Ellert darauf zu. Eine Windbö blies ihm durchs Haar. Sie brachte den Geruch nach Feuchtigkeit und Moder mit sich.

Seltsam. Die Hütte war weiter entfernt, als er eigentlich geglaubt hatte. Es fiel ihm schwer, die Füße voreinander zu setzen.

Ellert nahm es gelassen. Er kannte diese Symptome. In zu großen Mengen genossener Alkohol machte sich in Verbindung mit frischer Luft unangenehm bemerkbar. Seine Tiefensicht ließ zu wünschen übrig. Auch die Kälte, die er von seinen Beinen aufwärtskriechend spüren konnte, bedurfte keiner weiteren Erklärung.

»Nie mehr wieder«, schwor er sich leise, »lasse ich mich zu einem dieser Saufabende überreden. Und wenn mich Johnny noch so sehr ködert und wenn mir die Kumpels noch so verlockende Angebote machen…«

Ellert ging weiter, durch die sich immer feuchter anfühlende Wiese. Seine Füße platschten knöcheltief ins Wasser.

Unterlag er einer weiteren Täuschung?

Er musste sich ablenken, durfte ja nicht zu viel über die gestrige Nacht nachdenken. Frettel, der Mäzen der Gruppe, hatte eingeladen. Heinrich Lothar, der verkrachte Student, hatte stundenlang aus seinem Repertoire schmutziger Schüttelreime vorgetragen. Frettel, der überaus erfolglose Zahnarzt, der noch mindestens zwanzig Jahre lang an der Einrichtung seiner Arztpraxis abzahlen musste und viel lieber Barmixer geworden wäre, hatte herzhaft gelacht, während Regina, Ari, Uschi, Marianne und wie sie alle hießen, ungläubig zugehört hatten.

Die Frauen und jungen Mädchen… sie waren Musen, Freundinnen, Bewunderer und Bettgespielinnen. Angelockt von den so unterschiedlichen Talenten und Begabungen der kleinen Gruppe.

Ellert atmete tief durch. Es half nichts. Die Halluzinationen ließen sich nicht vertreiben. Seine Hosenbeine waren klebrig von feuchtem Sand, den es im Englischen Garten nicht geben durfte. Es stank nach Tang und verfaultem Fisch. Die Baracke wuchs vor ihm immer weiter in die Höhe, erreichte bald eine geschätzte Höhe von 15 Meter. Seine Blicke glitten an dem Gebäude ab, als wollte es nicht, dass man es genauer begutachtete. In einem Augenblick glänzte es metallisch, um gleich darauf wieder jenen hinfälligen Charakter zu erhalten, den Ellert beim ersten Hinsehen festgestellt hatte.

Ellerts Gedanken verwirrten sich, verloren sich in immer unwahrscheinlicheren Spekulationen. Die Baracke passte nicht hierher. Hatte er anfänglich angenommen, den Verschlag einer Gruppe von Vagabunden entdeckt zu haben, so wusste er nun, dass er sich geirrt hatte. Die Stadtverwaltung hätte den Bau augenblicklich wieder abgerissen und die Bewohner vertrieben.

Ratlos – und dennoch neugierig – ging er weiter auf das Gebäude zu. Seltsamerweise interessierte sich niemand außer ihm dafür. Die Kinder waren in irgendwelche Spiele vertieft, die Erwachsenen gaben sich anderen Belustigungen hin.

Wind kam auf, Wolken schoben sich über den Horizont und verdunkelten die schwächer werdende Nachmittagssonne. Endlich erreichte er die Baracke – und damit trockenen Boden. Die Hütte stand auf einer kleinen Anhöhe. Ellert zog Schuhe und Strümpfe aus. Er war klatschnass. Das Wasser hatte die steife Ledersohle durchweicht, die Zehen waren schrumpelig und weiß von der Kälte geworden.

Eine Tür klapperte in rostigen Beschlägen auf und zu. Holz schlug auf Holz, immer und immer wieder. Ellert spazierte umher, suchte nach Lebenszeichen eines möglichen Bewohners. Durch die breiten Ritzen war kaum etwas zu erkennen. Seltsamer, milchiger Schleier hatte sich im Inneren um eine mögliche Einrichtung gelegt. Alles, was er sah, waren tanzende Schatten und irritierende Lichtreflexe.

Warum schlug sein Herz so rasch, warum fühlte er…? Ja, es war Angst! Irgendetwas sagte ihm, dass er sich schnellstmöglich von hier entfernen sollte.

Nein. Er war Schriftsteller und Journalist. Einer, der aus den Münchner Geschichten und Geschichtchen Inspirationen zog und sich damit seinen kargen Lebensunterhalt finanzierte. Eine über Nacht errichtete Hütte und das offensichtliche Versagen der Stadtverwaltung waren dankbare Aufmacher für das nächstwöchige Sonntags-Feuilleton der Abendpost.

Ellert klopfte an den im Wind klappernden Verschlag. Fast erwartungsgemäß antwortete niemand. Er schob einen rostigen, viel zu langen Haken beiseite und trat ein.

Nichts.

Nur ständig verwirbelnder Nebel, der seine Fantasie weiter anfachte, der seltsame Figuren und Bilder ausformte.

Gab es eine Leiter oder Treppe, die in den Hochstand führte?

Nein. Die Wände wirkten im Inneren ebenso verwahrlost wie im Freien. Als hätte ein Betrunkener wahllos und ohne nachzudenken, Bretter aneinander genagelt. Nach wie vor konnte er nicht länger als für ein oder zwei Sekunden fokussieren. Dann verschwamm der Blick, dann fühlte er stechende Kopfschmerzen.

Ellert tastete vorsichtig eines der Bretter ab. Er wirkte grob, unbehauen – und glühend heiß. Erschrocken löste er die Finger und schüttelte sie aus. Es war fast so, als hätte er eine Herdplatte berührt. Eigentlich hätte das Holz bei derartigen Temperaturen in Flammen stehen müssen!

Er wich einen Schritt zurück, hin zur Türe. Sein Herzschlag beschleunigte, er fühlte kreatürliche Angst.

Merkwürdig. Die Hitze des Holzes strahlte kaum ab. Stattdessen roch Ellert nun blühenden Flieder, stechend scharfen Anis, verbrennenden Gummi. Alles Dinge, die es hier nicht gab – oder nicht geben konnte.

Er musste den Raum verlassen. Rasch, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an das Rätsel, das sich vor ihm auftat. Er hatte hier nichts verloren.

Ernst Ellert fluchte. Laut und ausgiebig. Er konnte, er durfte nicht gehen! Er schaffte es nicht, sich umzudrehen und den Raum zu verlassen. Neugierde war eine seiner größten Untugenden. Oftmals steckte er seine Nase in Dinge, die ihn nichts angingen. Seine Wissbegier hatte ihm bereits die Hälfte eines Schneidezahns, eine gebrochene Nase und ein geplatztes Trommelfell gekostet.

Mit ausgestreckten Händen drang Ellert weiter ins Innere des Raumes vor. Die Hütte war maximal fünf Meter tief und breit. Bereits nach wenigen Schritten musste er gegen die gegenüberliegende Bretterwand stoßen.

Der Nebel umfing ihn, packte ihn ein, entwickelte unangenehmen Druck. Seinem Gefühl nach befand er sich nun im Zentrum der Hütte.

Er fühlte sich einsam. Traurig. Niedergeschlagen. Am liebsten hätte er sich fallen gelassen, hätte geweint und seinem elenden, langweiligen Leben ein Ende bereitet…

Ellert schüttelte seinen Kopf, vertrieb die trüben – und trügerischen – Gedanken. Irgendein Wahnsinniger hauste hier, zugedröhnt von einer wilden Mischung aus Pilzen, chemischen Drogen, Haschisch und Früchten, die er über einem offenen Feuer aufkochte und deren Dämpfe er dann inhalierte.

Er zog sein Taschentuch aus der Brusttasche und hielt es vor die Nase. Er musste so flach wie möglich atmen, nur ja nicht zu viel von dem Teufelszeug einatmen.

Ellert wich zurück – zumindest wollte er das. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Sie fühlten sich an, als wären sie in Beton gegossen. Nein: Es war anders. Flüssigkeit träufelte auf ihn herab und bedeckte ihn. Sie ähnelte Paraffin, ließ sich nur unter größten Mühen von der Haut abkratzen. Schicht für Schicht packte ihn ein, schränkte sowohl Willenskraft als auch Bewegungsfähigkeit immer weiter ein.

Keine Angst!, wisperte eine Stimme wie aus weiter Ferne, es passiert dir nichts. Ich muss dich vor den Wirkungen des Übertritts schützen. Die Anpassung wird ein wenig dauern.

Ellert verfluchte seine Unvorsichtigkeit. Er hatte viel zu spät reagiert. Die Drogen nahmen Besitz von seinem Geist, zogen ihn tiefer in einen Bereich, den er nicht mehr kontrollieren konnte.

Der Schriftsteller hatte wie jedermann in seinem persönlichen Umfeld einschlägige Erfahrungen mit LSD und Hasch gemacht, und er wusste über Bewusstseinserweiterung Bescheid. Er kannte seinen Timothy Leary, er hatte »Lucy in the Sky with Diamonds« gesungen und ganz genau gewusst, was die Beatles damit meinten. Aber diese Erfahrung hier – sie war neu, sie war überaus gefährlich, denn sie vermittelte ihm das hässliche Gefühl, keine Kontrolle mehr über sein Leben zu besitzen.

Alles verwirbelte rings um ihn. Nebel und Paraffin machten lebendem, blutrotem Schleim Platz, der sich zu einer Monsterfigur aufrichtete und dann gierig auf ihn stürzte. Sie wirkte wie der Bestandteil einer monströs großen, blutigen Plazenta… »Nein!«, schrie Ellert, »neinneinnein…«

Wehr dich bitte nicht, flehte die Geistesstimme mit seltsamer Verve, du machst den Transit nur noch schlimmer. Ein ganz besonderes Treffen wartet auf dich, und das geht lediglich in einem anderen… Raum. An einem anderen Ort. Zu einer anderen Zeit.

Ellert wollte nicht. Er wusste, wie Horrortrips endeten. Er hatte Freunde gesehen, die sich erbrachen, sich am Boden wanden, die alles kurz und klein schlugen, die sich gegen alles und jeden wandten.

Es ist gleich geschafft, fuhr die Stimme fort. Entspann dich. Das grellrote Licht und der Nebel sind Begleiterscheinungen des Transfers. Sie machen sichtbar, was nicht sichtbar sein darf.

Das blutende Monster löste sich in Luft auf, das Paraffin an seinem Körper verflüssigte sich. Es tropfte von seinem Körper ab, bildete rings um ihn einen glitzerglänzenden See. Die Flüssigkeit wirkte wie… wie… eingefangene, gezähmte Zeit.

Wir haben s fast geschafft!, sagte die Stimme erleichtert. Du birgst erstaunliche Fähigkeiten in dir. Irgendwann werden sie vollends erwachen, und dann… Die Stimme in seinem Kopf zog sich ein Stücken »zurück«. Nach wenigen Augenblicken kehrte sie wieder, wesentlich nüchterner und sachlicher klingend diesmal. Rechts von dir findest du eine Bürste, sagte sie. Nimm sie und schrubbe dir den Rest der Flüssigkeit vom Leib. Mach es so gründlich wie möglich. Du wirst das Tempit benötigen, wenn du… zurückkehrst.

Das Tempit?

Ellert gehorchte ohne Widerspruch, ohne nachzudenken. Er beschloss, die Situation so zu akzeptieren, wie sie sich darstellte. Nichts von dem, was er sah, hörte, roch oder fühlte, durfte wahr sein.

Und dennoch wusste er, dass er keiner Täuschung unterlag. Dafür waren seine Sinneseindrücke zu real, zu unmittelbar.

Sehr gut!, lobte die Stimme, nachdem er seine Arbeit erledigt hatte. Und nun stell dir eine Tür vor. Durchschreite sie, sobald sie Wirklichkeit wird. Achte nicht auf die Geräusche links und rechts von dir. Bleibe stets auf der Brücke, so lang sie dir auch erscheinen mag. Und wenn du ihr Ende erreichst…

»Ja?« Ellert sprach das Wort laut aus. Der dünne, zittrige Klang seiner Stimme erschreckte ihn. »Was dann?«… dann musst du Chahim besiegen.
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Wiesel

Der Tag war wie geschaffen für gute Geschäfte. Es herrschte prächtiges Herbstwetter, Touristen aus allen Teilen Terras bevölkerten den Markt, der Monatsanfang hatte für volle Konten gesorgt.

Wiesel lächelte in sich hinein. Die offiziellen Buchmacher-Robots waren viel zu schwerfällig, um zu erkennen, dass er ihnen ins Geschäft pfuschte. Und es liefen ausreichend Narren umher, die darauf warteten, von ihm um ihr Geld erleichtert zu werden.

»Mach dein Glück!«, krächzte er, »traumhafte Quoten, Gewinnchancen von über sechzig Prozent. Ich nehme jede Wette an, jede, ich zahle gleich, zahle sofort. Wiesel Enterprises ist offiziell zugelassen, keine Gefahr, kein Risiko, Buchungen für alle Wettereignisse des bekannten Universums.«

Nun ja. Seit einiger Zeit waren seine Geschäfte nur auf das irdische Sonnensystem beschränkt. Die Erde stand unter Belagerung durch die Terminale Kolonne. Doch dieser Ausnahmezustand hatte sich als äußerst einträglich für sein Geschäft erwiesen. Die Terraner flüchteten sich in Träume vom kleinen und großen Geld. Sie gingen mehr Risiken ein, und sie nahmen es nicht mehr so genau mit Gesetzen und Regelungen wie noch vor wenigen Monaten.

»Venusianische Schneckenrennen?«, fragte ihn ein Ertruser, kurz angebunden.

»Selbstverständlich, der Herr! Kommt gleich, kommt sofort.« Wiesel zog die Buchungspositronik aus der Seitentasche und begutachtete die tagesaktuellen Läufe auf der Venus.

Der Renntag in Oprah City begann in wenigen Minuten. Er betrachtete die Quoten, lud sich von anderen Buchmachern, die in das interstellare Informantennetz eingebunden waren, die neuesten Nachrichten herunter und legte dem Ertruser ein Holo mit Erfolgschancen und unterschiedlichsten Setzmöglichkeiten vor die Nase.

»Erstes Rennen«, sagte er und deutete ins Holo. »Running Smurf gilt als haushoher Favorit, steht allerdings unter Dopingverdacht. Die Einlaufwette Running Smurf – Iron Man – Lightning Bolt verspricht großes Geld. Zwanzig zu Eins. Oder aber du wettest auf den Letzten im Ziel. Benchmark gilt – mit Verlaub – als lahme Schnecke. Ha. Ha.«

»Ha.« Der Ertruser beugte sich zu ihm herab. Er stank nach Schweiß und Sex, übertüncht von billigem Parfüm. Die Augen liefen auseinander. »Ich nehme dieses Zwanzigzueins-Dingsbums«, lallte er, kaum verständlich.

»Eine gute Wahl, eine sehr gute Wahl. Darf ich um deinen Einsatz bitten?«

Der Riese zog einen Geldbeutel aus dem wild nach oben wuchernden Irokesenhaarschnitt und legte Wiesel selten gewordenes Bargeld in die Hand. »Fünfhundert Galax«, grunzte er. Der Ertruser grinste und klopfte seiner Freundin laut klatschend auf den monumentalen Hintern. Einige Terraner ringsum sprangen erschrocken zur Seite, das beileibe nicht zart gebaute Ertruser-Mädchen kicherte und errötete schamhaft.

Wiesel ließ die Geldchips überprüfen und registrieren. Sie waren echt. Er platzierte die Wette. Dann reichte er dem Ertruser den Beleg und den rasch fabrizierten und aufgebuchten Wettchip in die Pranke. »Danke schön, danke sehr, werter Herr«, säuselte er, »das Rennen endet in ungefähr einer Stunde. Der Chip aktiviert sich, sobald der Lauf in die Endphase tritt, und lässt dich den Einlauf beobachten. Wenn du gewonnen hast, was ich sehr hoffe, kannst du den Betrag in der Höhe von zehntausend Galax mit dem Chip in jeder terranischen Bank auslösen.« Leise fügte er hinzu: »Abzüglich meiner Provision, selbstverständlich.«

»Und wie hoch ist die?«, fragte der Riese argwöhnisch.

»Drei Prozent. So, wie es die Buchmacher-Gewerkschaft in der Regelung von Dreizehnzwölf festgelegt hat.«

»Einverstanden, kleiner Freund.« Der Ertruser grinste, seine Gesichtszüge entglitten. »Wenn du mich bescheißt, finde ich dich. Sei dir dessen sicher.«

»Ich bin ein ehrenhaftes Mitglied der Gilde, bin ich!«, sagte Wiesel empört. Er beendete den Geschäftsabschluss mit der Eintragung in der Zentralpositronik, verabschiedete sich mit einer artigen Verbeugung vom Ertruser und ging davon.

Immer in Bewegung bleiben, immer die Augen offen halten, immer wachsam sein. So war sein Leben, so schlug er sich durchs Leben und war den Bösewichtern Terras, den diversen Behörden und offiziellen Organen, stets einen bis zwei Schritte voraus.

Beim Armdrücken versammelten sich die üblichen Narren. Der öffentliche Robot-Buchmacher war natürlich hoffnungslos überfordert. Weitere Geschäfte warteten auf ihn.

Wiesel verdrängte den Ärger darüber, ein – einigermaßen – ehrliches Geschäft abgeschlossen zu haben.

Doch es war nicht gut, sich einen Ertruser zum Feind zu machen.

Den Rest des Tages würde er jedenfalls dafür nutzen, die Einfaltspinsel dieser Welt um ihr Geld zu bringen.

Der Resident interessierte ihn. Jedermann am Marktgelände hielt ihn für den Träger einer Formmaske, wie sie zurzeit im Diskont angeboten wurden.

Die Bewegungen des Mannes zeugten jedoch von einer perfekten Balance zwischen Selbstverständnis und routinierter Bedachtsamkeit. Voll Selbstbewusstsein bewegte er sich durch die Reihen des Viktualienmarktes, kümmerte sich nicht um fragende Blicke oder anzügliche Bemerkungen; er ging seinen Weg, in jederlei Hinsicht.

Außerdem wirkte er auf eine merkwürdige Art und Weise… alt. Konnte es sein, dass dies tatsächlich Perry Rhodan war?

Wiesel schaltete seine Spezialpositronik zu. Man konnte auf alles und jedermann Wetteinsätze platzieren, also auch auf die Verhaltensweisen eines Unsterblichen. Jedes Wort, jede Handlung eines Prominenten wurde in der Regel zum Gegenstand eines Glücksspiels.

Die Positronik lieferte Hinweise darauf, dass Rhodan vor wenigen Stunden die Solare Residenz verlassen – ein Mimas-Mathematiker hatte den richtigen Zeitpunkt bis auf die Minute genau erraten und bei einer Quote von 1 zu 650 ein kleines Vermögen gewonnen – und mit einem offiziellen Gleiter ein unbekanntes Ziel angesteuert hatte. In seiner Begleitung befand sich Startac Schroeder – richtig getippt von einer Londoner Molekular-Akrobatin, Gewinnquote 1 zu 300 –, ein Mutant, dessen Allerweltsgesicht kaum jemand in Erinnerung behielt.

Eine Sichtung des Gleiters über dem europäischen Festland und das gleichzeitig auftauchende Gerücht über einen rätselhaften Fund nahe des Isar-Museums hatte die Kurse und Indizes mehrerer Börsen um ein knappes Prozent nach unten fallen lassen. Das Gespenst einer Wirtschaftsrezession ging um, eine jede außerplanmäßige Bewegung des Residenten erzeugte Besorgnis.

Immer mehr verfestigte sich die Ahnung, dass Wiesel tatsächlich den Unsterblichen vor sich hatte. Der Mann demonstrierte auffällige Unauffälligkeit, als wäre dies die beste Methode, um lästige Frager von sich fernzuhalten. Und wahrscheinlich hatte er damit sogar recht.

Wiesel beschloss, sich an die Fersen Rhodans und seines Begleiters zu heften. Seine Nase juckte. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er einer bedeutenden Sache auf der Spur war. Eine Verfolgung des Residenten zahlte sich auf jeden Fall aus. Schlechtesten falls verkaufte er seine Neuigkeiten über den Verbleib Rhodans ans Informantennetz der Buchmacher und kassierte für etwaig anfallende Wetten kleine Provisionen, die in der Masse der Spieler einen feinen Batzen Geld auf sein Konto spülen würden. Bestenfalls war er an einer bedeutenden Entdeckung beteiligt, die er gewinnbringend an Nachrichtenagenturen verkaufen konnte. Oder aber…

Wiesel spann den Gedanken nicht weiter. Perry Rhodan verließ soeben den Viktualienmarkt durch jenen Ausgang, der ihn zum Gleiterdeck brachte. Dort wartete wahrscheinlich Blas, der stinkende Epsaler, mit dem Wiesel so seine Problemchen hatte. Dieser unverschämte Kerl würde ihn unter keinen Umständen zu den Privatgleitern lassen, und für eine Improvisation war keine Zeit.

Wiesel verscheuchte ein paar marsianische Touristen, die seine Holo-Wettgrafiken neugierig begutachteten. Er tat dies mit großem Bedauern. Marsianer, die erst seit einigen Jahren auf dem Roten Planeten siedelten, galten branchenintern als äußerst risikobereit. Mit ein wenig Geschick hätte er ihnen zumindest ein gutes Wochensalär aus den Kreditchips abgesaugt.

Wiesel fluchte. Warum ließ er es nicht einfach bleiben? Warum fand er nicht zur Ruhe? Er hatte genug Geld angespart, um sich zur Ruhe zu setzen und auf irgendeinem Ferienplaneten die Puppen für sich tanzen zu lassen. Terminale Kolonne hin, TERRANOVA-Schirm her – es fanden sich immer Mittel und Wege, sich zu arrangieren. Der Klang des Geldes vereinnahmte jedermann. Stattdessen stiefelte er wie schon seit 20 Jahren durch seine Münchner Heimatstadt, suchte das Risiko, ließ sich auf gefährliche Spielchen ein…

Apropos Spielchen.

War das nicht Ernest von Kraft, der Oberste Bayrische Gildemeister? – Natürlich! – Der Dicke schob seine mächtige Bierwampe vor sich her, teilte mit ihr die Menschenmenge wie das Meer, kam schnaufend und stampfend auf Wiesel zu.

»Die Mitgliedsgebühr für die Gilde, du nichtsnutziger Hurensohn!«, dröhnte von Kraft mit hochrotem Kopf. »Du schuldest sie uns seit mehr als einem Jahrzehnt! Haltet ihn fest, legt ihn in Fesseln, zerteilt und zerlegt ihn!« Links und rechts von ihm tauchten bärbeißige Bodyguards auf, denen der Stumpfsinn aus den Augen leuchtete. Bedauerlicherweise schleppten sie aber auch gewaltige Berge an Muskelmassen mit sich, und Humor zählte gewiss nicht zu ihren Stärken.

Damit war die Sache klar. Es war an der Zeit, einen Tapetenwechsel zu vollziehen. Wiesel drängte sich zwischen die matronenhaften Mitglieder der Gruppe »Kränzchen Ehemaliger Isländischer Schönheitsköniginnen«, kroch »Gunkels Laden für Liebeselixiere« entlang, schloss zur allgemeinen Verwirrung die drei anwesenden Wettroboter kurz, sodass Hunderte Hologramme wie Irrwische durch die Marktreihen tobten, und nutzte schließlich den eigens für einen derartigen Abgang präparierten Antigravschacht hinab in den »Bauch« Münchens.

Wiesel schloss, kaum in der Unterstadt angekommen, deren vielfältigen Einrichtungen vor allem der Versorgung seiner Einwohner diente, die Steuerung des Antigravs mit der vorbereiteten Sprengladung kurz. Ein leiser Knall, ein Zischeln – und ein Teil der Wartungsaggregate des Viktualienmarkts gaben ihren Geist auf. Wiesel hörte Fluchen und Ächzen.

Eine winzige Spioneinheit, die er ausgesetzt hatte, lieferte ihm Bilder von »oben«. Eine Frau schrie empört auf, als eine robotische Serviereinheit aus der dritten Ebene willkürlich mit sämigem Orangensaft um sich spritzte. Eine weitere Maschine, ein Spinnenwärter, torkelte die Standreihen entlang und schleuderte Früchte nach links und rechts.

Wiesel setzte sich in Bewegung, befriedigt über das Chaos, das er zurückließ und das etwaige Verfolger abschreckte. Es ging nichts über eine sorgfältige Planung.

Er wählte willkürlich den Gang zur Linken, lief kreuz und quer durch das Labyrinth, das er schon vor vielen Jahren erkundet hatte. Containerstraßen kreuzten sich mit Restmüll-Sammelwegen, neben unterirdischen Notquartieren fanden sich kommunale Lagerplätze, weitere städtische Wartungs-Knotenpunkte sowie unterirdische Wasserreservoirs. Er war in seinem Reich. Niemand kannte den Bauch Münchens so gut wie er.

Nach einigen Minuten hielt er inne. Er presste seinen Körper unter eine der vielen inaktiven Speicherkugeln, die hier abgestellt worden waren. Er war sicher. Vielfältige Emissionen überdeckten jeglichen Hinweis auf sein Hiersein.

Wiesel holte Atem und zog seine Positronik zurate. Die überhastete Flucht hatte seine Pläne über den Haufen geschmissen. Rhodans Spur war erkaltet.

Es störte ihn nicht sonderlich. Er wusste ja, welches Ziel der Unsterbliche hatte.
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Perry Rhodan

Das Isar-Museum, ehemals »Deutsches Museum« genannt. Auf der Sandbank eines Flusses errichtet, der durch den verheerenden Treffer eines Dolans auf die Stadt anno 2435 alter Zeitrechnung aus seinem Bett gerissen worden war und sich danach einen völlig neuen Weg in Richtung Donau gegraben hatte.

Die Münchner hatten aus der Not eine Tugend gemacht und in die Schneise der Vernichtung ein völlig neues Wohn- und Industrieviertel eingefügt, seit über hundert Jahren romantisierend »Krummkeil« genannt. Das Isar-Museum jedoch hatte man in Erinnerung an diesen schrecklichsten und unmittelbarsten Krieg ausgebaut, der die Erde jemals heimgesucht hatte. Die Überbleibsel des Münchner Dolan-Körpers, der in den Endzügen der Schlacht um Terra nahe Augsburg abgeschossen worden war, hatte man konserviert.

Staunend betrachtete Perry Rhodan die runzelige, dunkle Zellhaut der Körperrinde des Dolans – und wandte sich gleich darauf wieder ab. Ihm schauderte. Er erinnerte sich an die fürchterliche Schlacht, die mithilfe der Haluter zugunsten der Terraner entschieden worden war - und an den unglaublichen Blutzoll, den die Menschen hatten entrichten müssen.

Mehr als 1,9 Milliarden Tote auf der Erde. Fast ebenso viele Verletzte. Die Ausradierung ganzer Landstriche. Erdbeben, Vulkanismus, Umweltschäden ungeheuren Ausmaßes…

Er wandte sich Nebo Williams zu. »Wo befindet sich dieses Fenster?«

»Nahe der Kaulquappe, Resident.« Der wissenschaftliche Koordinator schob seinen unförmigen Körper neben ihn.

Mit einem fahrigen Wischer seines Handrückens leitete er den Schweißbach auf der hohen Stirn zur Seite hin ab. Die salzige Flüssigkeit rann nun an den Schläfen entlang nach unten. Sie sammelte sich am Kieferknochen und platschte in Form schwerer Tropfen zu Boden. Rhodan fragte sich spontan, warum der Mann nicht einen Schwebe-Ventilator oder etwas in der Art bemühte, um nicht komplett heiß zulaufen.

»Das Fenster schwebt in einer Höhe von einem Meter«, fügte Williams hinzu.

»Was ist nun so besonders an dem Ding, dass ihr mich unbedingt hier haben wolltet?«

»Es widersteht jeglicher Annäherung. Jedermann, der es versuchte, wurde zurückgewiesen. Je näher er dem Fenster kam, desto größer wurde der Widerstand, den er zu bekämpfen hatte. Als würde er gegen eine undurchdringliche Gummiwand ankämpfen.« Williams holte tief Luft. »Sonden fallen, jeglicher Energie beraubt, zu Boden, Spionkameras versagen ebenso. Die Messungen zeigen unmögliche Werte an. Die Umgebungstemperatur verändert sich ständig. Das Fenster zieht Sauerstoff aus seiner Umgebung ab. Manchmal entzündet er sich und die Luft rings um das Fenster brennt. Es redet. Die Scheibensubstanz verformt sich, wölbt sich nach vorne und bildet eine Art Mund aus. Während des… Redens verliert das Fenster Substanz, höchstwahrscheinlich Quarzsand, der zu Boden rieselt.«

Nebo Williams leitete ihn am Ernst-Ellert-Pavillon vorbei, hinüber zur Schwartz-Säule. Im Hintergrund, das ehemalige Bett der Isar nahezu vollständig ausfüllend, stand die museale Kaulquappe IG-2. Eines der ersten Schiffe terranischer und nicht mehr arkonidischer Bauart.

»Was sagt das Fenster?«

»Es verlangt nach dir. Immer wieder. Es hätte dir ein Angebot zu machen. Nur Perry Rhodan allein.«

»Reagiert es auf eure Anwesenheit? Beantwortet es Fragen?«

»Nein.«

Der Bauch der Kaulquappe kam in Sicht. Er warf einen langen Schatten, der den Kiesweg auf seiner gesamten Breite ausfüllte. 60 Meter hoch war das Raumschiff. Die breiten Teleskopsäulen hoben es weitere zehn Meter in die Luft.

Hier herrschte geschäftiges Treiben. Armierte Roboter schwebten durch die Luft, Messdrohnen fuhren vor und zurück, an provisorisch eingerichteten Leitständen wurde eifrigst diskutiert. Eine klar gezogene Grenzlinie hielt alle Anwesenden auf Distanz zum… Fenster.

Perry Rhodan kümmerte sich nicht weiter um Nebo und Startac Schroeder. Er ging weiter, bis er die unsichtbare Grenze erreicht hatte. Wenige Zentimeter vor ihr begann ein Feld, das… anders war. Das nicht hierher gehörte. Im Inneren des kugelförmigen, unsichtbaren Raums wehte leichter Wind, der feinen Sand umher wirbelte. Das Licht wirkte wie durch ein Prismenglas gebrochen. Und im Zentrum der Kugel schwebte ein Fenster.

»Perry Rhodan!«, krächzte eine durch Mark und Bein gehende Stimme.

Der Unsterbliche hielt sich entsetzt die Ohren zu. Das in der Luft schwebende Glasgebilde, von einem schwarzen, scheinbar hölzernen Rahmen umgeben, bewegte sich. Wulstige Lippen aus Glas entstanden. Es splitterte, rieb feinste Partikel aneinander, erstarrte, formte ein neues Bild.

»Ich fühle, dass du da bist!«, knatschte das Fenster weiter. »Oder lassen mich meine Forschersinne im Stich? Ich warte schon zu lange auf dich; ich verliere an Substanz, Wissen, Fähigkeiten.«

»Wer bist du?«, fragte der Aktivatorträger fasziniert. Das Fenster strahlte eine ganz besondere Attraktivität aus. Als befänden sich dahinter, auf der anderen Seite, lang gehütete Geheimnisse, die es unbedingt zu bergen galt.

»Ich bin ein Avatar. Ein Sinnbild. Ein Etwas, das auf dich und deine Vitalimpulse abgestimmt wurde.« Sand rieselte zu Boden, bildete ein immer größer werdendes Häufchen. Im gleichen Maße, wie sich der Auflösungsprozess des Glasmundes fortsetzte, schrumpfte das Fenster.

»Was willst du?« Rhodan hatte zu viel gesehen und zu . viel erlebt, um sich allzu große Gedanken über den technischen Hintergrund dieses Gebildes zu machen. Es gab nichts, das es nicht gab.

»Ich mache dir ein Angebot.« Die Stimme wurde im selben Ausmaß leiser, in dem das Fenster schrumpfte. »Du kommst zu mir, du schlüpfst durch mich, und ich zeige dir einen Weg, wie man die Terminale Kolonne schlagen kann. Dann kehrst du hierher zurück.«

»Eine Falle!«, flüsterte Schroeder zu, der leise und unbemerkt an ihn herangetreten war. »Nachdem es TRAITOR nicht geschafft hat, uns mit Gewalt zu erledigen, versucht man es mit List und Tücke.«

»Was hast du anzubieten, und von wem stammt das Angebot?«, fragte Rhodan unbeirrt weiter. »Und warum willst du uns helfen?«

Mit Wehmut dachte der Aktivatorträger an die Superintelligenz ES. An die Wesenheit, die oft auftauchte, wenn die Menschheit einer scheinbar ausweglosen Situation gegenüberstand. Konnte es sein, dass sie es war, die hinter diesem bizarren Scherz steckte? Die Idee eines sprechenden Fensters hätte ohne Weiteres zur Superintelligenz gepasst.

»Zu viele Fragen, keine Zeit, keine Kraft…«

Die Substanz seines seltsamen Gesprächspartners wurde immer weniger. Hatte das Fenster ursprünglich eine Ausdehnung von etwa zwei mal drei Meter besessen, so war es nun nur noch halb so groß. Mit jedem Wort setzte sich der Schrumpfungsprozess fort.

»Glaub mir, Perry Rhodan. Bitte. Einen Begleiter. In die Fossile Stadt. Nimm Ausrüstung mit… Passage ist stellenweise gefährlich… Hilfe gegen TRAITOR.«

»Das sind Allgemeinplätze«, sagte der Unsterbliche unbeeindruckt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich benötige mehr Informationen, bevor ich auch nur daran denke, einem… einem gläsernen Mund zu vertrauen.«

Er drehte sich um und fixierte Nebo Williams mit Blicken. Der Koordinator schüttelte zögernd den Kopf. Er hatte keine weiteren Informationen für ihn. Das Fenster blieb rätselhaft, behielt seine Geheimnisse für sich.

»Keine Kraft mehr… du musst jetzt entscheiden.« Der Mund hustete, er spuckte Sand in Rhodans Richtung »Hilfe kommt aus dem Roten Universum. Vom Roten Imperium.«

»Was ist das Rote Universum?«, fragte Startac Schroeder irritiert. »Hast du jemals davon gehört, Perry?«

»Ja«, antwortete Rhodan zögerlich. Er unterdrückte die wachsende Erregung. »Ich hatte damit Kontakt. Frag deine Positronik. Zeitgeschichte, 21. Jahrhundert. Das Reich der Druuf. Ein anderes Universum, das eine rote Hintergrundstrahlung besitzt. Möglicherweise spielt die Zeitverschiebung bei diesem seltsamen Effekt eine Rolle. Sie verstrich damals um den Faktor Zweiundsiebzigtausend langsamer als im Standarduniversum.« Rhodan hielt inne, sammelte seine Gedanken, bevor er fortfuhr: »In den Anfangstagen des Solaren Imperiums hatten wir so unsere Probleme mit den Druuf. Es gab Überlappungszonen zwischen den beiden Universen. Es kam zu Schlachten, zu entvölkerten Welten, zu weitreichenden Auseinandersetzungen.«

Er atmete tief durch und sagte, an das Fenster gewandt: »Tut mir leid. Das ist mir zu wenig. Ich habe kein Interesse daran, mich grundlos in Gefahr zu begeben.«

Perry Rhodan wandte sich ab und ging davon. Es fiel ihm schwer. Nur mühsam konnte er seine Neugierde unterdrücken. In Friedenszeiten hätte er sich nur allzu gern in ein Abenteuer gestürzt. Derzeit jedoch war die Anwesenheit des Residenten auf Terra unbedingt erforderlich.

Er winkte Nebo Williams näher, um ihm weitere Instruktionen zu erteilen. Die Wissenschaftler sollten sich um das Phänomen kümmern und so viele Daten wie möglich sammeln…

»Ernst Ellert!«, krächzte die Stimme. Sie klang… verzweifelt. Als wollte sie ihn in einem letzten Versuch umstimmen. »… du kannst ihn wiedersehen!«

Der Unsterbliche blieb stehen. Er meinte zu spüren, wie der Boden unter seinen Füßen schwankte.

Ernst Ellert. Der Teletemporarier. Einer der seltsamsten Menschen, der je das Licht der Erde erblickt hatte. Der Münchner, ehemals Angehöriger des Mutantenkorps, war in der Lage gewesen, den Geist aus seinem Körper zu lösen und entlang der Zeitlinien zu reisen. Vorwärts, rückwärts, in andere Universen.

Sein Körper war gestorben, sein Geist war äonenlang umhergestreift und hatte die unglaublichsten Dinge gesehen – oder würde sie noch sehen. Viele seiner Beobachtungen lagen in einer weit, weit entfernten Zukunft, die vielleicht niemals Realität werden würde. Zumindest nicht in jenem Universum, das Perry Rhodan kannte.

Ellert war nach langen Wirrungen in ES aufgegangen. War es also falsch, mit einem Eingreifen der Superintelligenz zu spekulieren?

Perry Rhodan drehte sich um, ging schweren Schritts zurück zum Fenster. Es war klein geworden. Der hölzerne Rahmen stand – scheinbar – in Flammen.

»Du wirst doch nicht auf diesen Schwachsinn eingehen?«, fragte Schroeder ungläubig. »Lass die Fachleute ihre Arbeit erledigen; wir beide sollten so rasch wie möglich in die Solare Residenz zurückkehren.«

»Das Fenster meinte, es sei auf meine Vitalimpulse abgestimmt. Es kennt Ellerts und meine Vergangenheit, es weiß vom Roten Universum.«

»… Dinge, die in jedem Holo-Lexikon nachzulesen und zu betrachten sind.«

»Diese Informationen sprechen gegen die Terminale Kolonne. TRAITORS Methoden sind ganz andere. Mit subtilen Mitteln hat sie nicht viel am Hut. Sie verwende die breite Vielfalt ihrer technischen Möglichkeiten, um sich mit Gewalt zu nehmen, was sie haben will. Die Terminale Kolonne arbeitet mit der Dampfwalze.«

Schroeder packte ihn am Arm. »Ich beschwöre dich, Perry: Lass es bleiben! Mit diesem Geschöpf, Erzeugnis, Ding – was auch immer –, ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Mein Instinkt sagt mir, dass wir diesen Ort so rasch wie möglich verlassen sollten.«

»Und mein Instinkt sagt mir das genaue Gegenteil.« Rhodan streifte die Hand des Teleporters ab. »Sieh zu, dass wir Schutzanzüge bekommen, so rasch wie möglich. Du und ich werden durchs Fenster steigen und sehen, was uns dahinter erwartet. Das heißt: Wenn du mitkommen willst.«

Startac Schroeder blickte ihn entsetzt an. In seinem Gesicht zeigten sich mehr Emotionen, als Rhodan jemals zuvor gesehen hatte; vielleicht mit Ausnahme während ihres ersten Aufeinandertreffens. Damals, in den Trümmern von HO-Hanse, als der Mutant ein verschreckter, kleiner Junge gewesen war, der soeben seine Eltern verloren hatte.

»Ich… ich komme mit«, sagte Schroeder. »Selbstverständlich.«

»Du hast Angst.«

»Und du nicht. Das ist es, was mich irritiert.«

»Ich spüre sie. Aber auch umso mehr Hoffnung.« Der Unsterbliche atmete tief durch. »Wir sind von unseren Feinden eingekreist. Hier zeigt sich vielleicht eine Möglichkeit, direkten Kontakt mit ES aufzunehmen. Wir benötigen jedwede Hilfe.«

»Du klammerst dich an einen Strohhalm, Perry.«

»Weil es nichts Besseres zum Festhalten gibt.« Er lächelte. »Wirst du die SERUNS für uns besorgen?«

Der Glasmund stand weit offen. Es gab keine Zähne, keine Zunge, nichts. Blickte man hindurch, sah man die Teleskopbeine und den Unterteil der antiquarischen, museal aufbereiteten Kaulquappe. Das Bild erschien verschwommen, als waberten Hitzewellen durch das weiter geschrumpfte Fenster.

»Homer Adams führt die offiziellen Geschäfte, bis ich zurückkehre«, sagte Perry Rhodan. »Ich habe nicht vor, länger als vierundzwanzig Stunden weg zu bleiben. Sollte ich bis morgen zur selben Zeit nicht aufgetaucht sein, hoffe ich, dass die politischen Gremien Bully zu meinem Nachfolger bestimmen.«

Er sprach in ein Aufzeichnungsgerät, das vor ihm schwebte, gab einige wenige detaillierte Anweisungen an seine Stellvertreter in der Solaren Residenz weiter und verschlüsselte den kristallinen Datenträger schließlich mit einem Fingerdruck. Die Versiegelung trug seine DNA-Signatur und bewies damit die Rechtskräftigkeit seiner Nachricht. Er übergab den Kristall an Sofie Huntrum, die ertrusische Sicherheitschefin. »Bereit?«, fragte er.

»Wenn du es bist«, meinte Startac Schroeder spröde.

Beide trugen sie positronisch gesteuerte Schutzanzüge. Sie waren grellweiß. Proppevoll geladene Akku-Packs waren in den 15 Kilogramm schweren Aggregatsrucksack eingearbeitet. Die Anzüge erledigten selbsttätig die letzten Sicherheits-Checks. Schon nach wenigen Sekunde gaben sie grünes Licht.

»Ich gehe als Erster«, kündigte Rhodan an.

»Soll ich es nicht doch zuerst mit einer Teleportation versuchen?«

»Nein. Wir halten uns an die Vorgaben des Mundes.«

Rhodan war völlig auf seine Aufgabe fokussiert, wollte nicht nochmals alle Sicherheitsbedenken diskutieren. »Er sagte, er sei auf meine Vitalimpulse fixiert. Das bedeutet, dass ich zuerst hindurch muss, um diese unsichtbare Schutzwand zu deaktivieren. Dann kommst du.«

»Wahnsinn«, hörte Rhodan den Mutanten murmeln, »absoluter Wahnsinn!«

Der Terraner war vollkommen ruhig. Er ahnte, nein, er wusste sogar, dass ihm nichts passieren würde. Und er hoffte, dass ihn im Gegenzug eminent wichtige Informationen erwarteten. Darüber, wie man der Terminalen Kolonne beikam, und darüber, was vor nahezu dreitausend Jahren im Universum der Druuf geschehen war.

Die Neugierde, die verdammte Neugierde… Sie trieb ihn voran, immer wieder und immer weiter. Er nahm sich kaum einmal Zeit, innezuhalten und nach links oder rechts zu blicken. Er beraubte sich so vieler schöner Momente, indem er auf die Kleinigkeiten des Lebens verzichtete. Er lebte von und mit anlassbezogenen Ereignissen. Von Empfängen, Tagungen, Konferenzen, Besprechungen im Kleinen wie im Großen. Frühstück zwischen Tür und Angel, Mittagessen im Kreis seiner Mitarbeiter, das Abendmahl im Rahmen diplomatischer Verhandlungen.

Jene Tage der Erholung und Entspannung, die er in diesem Jahr in seinem Haus am Goshun-See verbracht hatte, waren an einer Hand abzuzählen. Keine Ruh und keine Rast, immer nur auf ein Ziel fixiert.

»Los geht’s!«, sagte er entschlossen, ging auf das Fenster zu und überschritt die unsichtbare Grenze. Dabei schloss er den Anzug und aktivierte den Schutzschirm. Jede weitere Unterhaltung mit Schroeder würde von nun an über Normalfunk erfolgen.

Der Mund vor ihm verformte sich, er zeigte tatsächlich ein… Lächeln. Ein zutiefst menschliches, sardonisches Lächeln, das ihm für einen Augenblick bekannt vorkam.

Der Zeitfaktor!, schoss es ihm durch den Kopf. Im Roten Universum verging damals die Zeit viel langsamer als hier, auf Terra! Was, wenn die Umstände gleich geblieben sind?

Es gab jetzt aber kein Zurück mehr, Rhodans Entschluss stand endgültig fest. Er würde dieses Geheimnis enträtseln.

Da war ein Kitzeln und ein Brennen unterhalb des linken Schlüsselbeins. Mehrere Alarmsignale ertönten. Der Schutzanzug zeigte Ausfallserscheinungen, startete aber gleich wieder durch und setzte alle Zeichen zurück auf hundertprozentige Bereitschaft. Jene Trennwand, die die anwesenden Wissenschaftler und Techniker nicht hatten durchdringen können, war überwunden.

Startac Schroeder folgte ihm. Der Mutant wirkte irritiert und desorientiert, sagte aber kein Wort. Wie ein Automat setzte er einen Schritt vor den anderen.

»Durch den Mund, durch den Mund!«, drängte die Glasstimme. Sie tönte aus den Kopflautsprechern, weiterer Sand rieselte zu Boden.

Rhodan schaltete den Antigrav zu. Er wollte sich in eine waagrechte Position bringen und das Fenster durchfliegen.

Er funktionierte nicht. Trotz grün leuchtenden Bereitschaftszeichens. Der Schutzschirm flackerte, fand für einen Moment zu seiner ursprünglichen Stabilität zurück und erlosch dann endgültig.

»Wir müssen wohl hindurch klettern«, sagte Rhodan zu Schroeder.

Der Mutant blickte verunsichert, als ginge er in seinen ersten Einsatz; Schweiß stand auf seiner Stirn. Die Schutzscheibe des Anzug-Kopfteils beschlug mit heißer Atemluft. Ein anzuginternes Gebläse kümmerte sich augenblicklich um das Problem. Die Versorgungseinheiten versahen wie auch bei Rhodan ihre Dienste, hoch spezialisierte Aggregatteile versagten jedoch ihren Dienst.

Seltsam.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Rhodan seinen Partner besorgt.

»Es geht wieder. Für einen Moment war mir, als hätte mir jemand einen glühenden Draht durchs Gehirn getrieben und gleich wieder herausgezogen.«

»Dein Metabolismus spricht empfindlicher auf diese… Schutzschicht an als meiner.« Rhodan wartete einen Augenblick, bis ihm der Mutant mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er wieder vollständig einsatzbereit war. Dann drehte er sich zum Fenster, streckte vorsichtig, die Hände aus und umfasste den Rahmen. Er fühlte sich kühl, staubig und glitschig zugleich an. Die Fingerrezeptoren seines Anzugs lieferten widersprüchliche Informationen.

Der Glasmund befand sich in Brusthöhe. Perry Rhodan stieß sich ab, so kräftig er konnte, bekam die Lippen zu fassen. Sie waren weich und nachgiebig, und sie entwickelten einen seltsamen Sog nach innen. Hin zur anderen Seite, die unmöglich mit der Rückseite des Fensters gleichzusetzen war. Da war etwas anderes. Ein Raum im Raum, eine Ebene außerhalb allen Seins.

Ein fasriger, rauer Gewebeteppich entfaltete sich und glitt unter seinen Körper. Eine Zunge. Sie vibrierte leicht, und sie strahlte Wärme aus.

Perry Rhodan kannte dieses Bild eines weit geöffneten Mundes mit der langen, herausgestreckten Zunge. Da waren Erinnerungen an die Zeiten vor der Mondlandung, doch er konnte sie nicht richtig fassen. Besaß dieser symbolische Einstieg etwa eine tiefere Bedeutung?

Er fühlte Übelkeit und Schwindel, sein Magen revoltierte. Hinter ihm wurden Stimmen laut. Als wollte man ihn warnen, ihn von seiner Wahnsinnstat zurückzuhalten versuchen. Perry Rhodan scherte sich nicht darum.

Das Rote Universum. Ernst Ellert. Hilfe gegen die Terminale Kolonne…

Er schob den Körper zwischen die Lippen. Sie standen kaum noch weit genug auseinander. Ein weiteres Wort dieses… Mundes, und der Durchgang wäre zu schmal gewesen, um ihn zu passieren.

Dunkelheit umfing den Unsterblichen. Dann Röte. Schleim, blutig und stinkend. Unzusammenhängende Sätze erreichten ihn über Normalfunk. Eine Stimme schrie, voll Panik. Etwas lief ganz grässlich schief.

Perry Rhodan kümmerte sich nicht darum. Er ließ sich weitertreiben, hinein in diesen widerlichen Schlund, ließ sich endgültig verschlucken.

Seine Entscheidung war getroffen.
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Wiesel

Wiesel nutzte den zentralen Versorgungstunnel der G6. Eines der ältesten unterirdischen Nahverbindungssysteme der Stadt verband die nördlichen Randbezirke Münchens mit dem Zentrum; die Kombination aus Gleitfahrzeugen, Laufbändern und Antigravs bedurfte eines relativ hohen Wartungsaufwands, der zumeist von hoch spezialisierten Robotern erledigt wurde. Nur selten traf man in diesem Bereich Menschen an. Wiesels aufgemotzte Wettpositronik besaß selbstverständlich ein Zusatzmodul, das ihn über die täglichen Wartungsgänge der hiesigen Sicherheitsdienste informierte und somit vor unliebsamen Überraschungen bewahrte.

Einer semitransparente Röhrenkonstruktion durch tunnelte den Bereich eines Grundwasserreservoirs. Wiesel hielt kurz inne und beobachtete fasziniert die Arbeit der Mercaniten, die rings um ihn schwebten. Die Makrobakterienstämme waren vor vielen hundert Jahren von einer Blues-Welt importiert worden und hatten sich wunderbar an die hiesigen Gegebenheiten angepasst. Sie zersetzten jedweden Unrat und wandelten ihn in ungiftige Schwebstoffe um. Nach wenigen Wochen kristallisierte die Substanz und sackte zu Boden, um dort wunderschön anzuschauende Figuren auszubilden, die Kristallarmen ähnelten. Selbst schwer verschmutztes und belastetes Wasser erhielt auf diese Weise seine Trinkwasserqualität zurück. Die versteinerten Mercaniten konnten problemlos in Konvertern entsorgt werden.

Wiesel trennte sich nur widerwillig vom Anblick der rot, grün und blau glänzenden Korallenarme. Sie bargen Faszination und Schönheit, die etwas in ihm zum Schwingen brachten, ihn fast zu Tränen rührten.

Er schwebte einen Antigravschacht in die Tiefe hinab, der scheinbar im Nichts endete. Nur bei genauerem Hinsehen entdeckte man den Ausgang knapp über der Sohle des Schachtes. Er war mit Gerümpel und Sperrmüll zugedeckt. Wiesel hatte ihn eines Tages durch Zufall entdeckt und war auf ein Tunnelsystem gestoßen, das möglicherweise aus dem 24. oder 25. Jahrhundert datierte. Auch damals hatte man in München schon mit einem ähnlichen Röhrentransportsystem wie derzeit gearbeitet. Die verwendeten Materialien wirkten porös und warfen teilweise großflächige Blasen, in denen angesammeltes Wasser gluckerte. Irgendwann würde das System zusammenbrechen und für ein gewaltiges Rumoren im Bauch der Stadt sorgen.

Ein Geräusch. Hallend, nicht allzu weit weg. Eines, das nicht hierher gehörte. Vielleicht 500 Meter hinter ihm. Der unvorsichtige Tritt eines oder mehrerer ungeübter Männer, die mit den hiesigen Gegebenheiten nicht vertraut waren. Wiesel hatte sein halbes Leben im Bauch zugebracht und gelernt, die Gefahren einzuschätzen. Hier lebten fremdartige Tiere und seltsame Gestalten, die von anderen Welten eingeschleppt und von gewissenlosen Besitzern nach einer Weile ausgesetzt worden waren.

Wiesels Instinkte schlugen laut Alarm, eine Gänsehaut zog sich den Rücken entlang nach unten. Er wusste: Jemand folgte ihm. Er musste sich vorsehen.

Es handelte sich um die Bodyguards des Ernest von Kraft. Menschen; die gefährlichsten Jäger von allen. Tumbe, stiernackige Gestalten, die seiner Spur folgten. Mal beugten sie sich zum Boden hinab und schnüffelten wie Hunde, mal witterten sie in der Luft, als könnten sie ihn riechen.

Vielleicht war es sogar genau so. Es gab unendlich viele Kolonialistenvölker, deren Vorfahren einstmals die Erde verlassen hatten, um in den Weiten der Milchstraße ihr Glück zu suchen. Viele von ihnen hatten sich der neuen Heimat angepasst und Fähigkeiten entwickelt, die ihnen halfen, mit den veränderten Lebensumständen zurechtzukommen. Manche hatten sich sogar bewusst einer genetischen Veränderung ihres Erbguts unterworfen, um auf Extrem weiten überleben zu können.

Wiesel drückte sich so weit wie möglich in sein Versteck zwischen Bergen von Unrat und zerbrochenen Verkleidungsteilen, die irgendwann einmal an der Decke über ihm geklebt haben mochten. Er fluchte vor sich hin. Er hatte alles unternommen, um seine Spuren zu verwischen. Aufblasbare Placebokörper waren ebenso wirkungslos geblieben wie Wärme-Kalotten, die er um teures Geld von einem Lepso-Arkoniden erstanden und wirkungsvoll im Tunnelsystem platziert hatte. Die beiden Burschen zeigten sich unbeeindruckt und folgten seiner Spur wie gut dressierte Spürhunde.

Dieser ganze Aufwand wegen ein paar Galax?

Oder hatte Ernest von Kraft in Erfahrung gebracht, dass Wiesel im letzten Jahr ein kleines Techtelmechtel mit seiner – weitaus schlankeren und ansehnlicheren – Frau gehabt hatte? Ging es um jene 200 bis 300 Nebenwetten, deren Verlustvorschreibung er auf das Konto des Patriarchen gebucht hatte? Oder war der Dicke sauer wegen einer geringfügigen, kaum erwähnenswerten Manipulation an der zentralen Münchner Wettpositronik?

Nun gut; es hatte da und dort geringfügige Diskrepanzen in der Verbandskasse gegeben, und je länger Wiesel darüber nachdachte, desto mehr Kleinigkeiten fielen ihm ein, die von Kraft sauer aufgestoßen sein mochten. Aber musste er ihm gleich diese beiden Gorillas auf den Hals hetzen, deren Brusttaschen verdächtig ausgebeult wirkten?

Wiesel ließ Buff-Bomben ausschwärmen; harmlose, kleine Dinger, die nette pyrotechnische Effekte auslösten, seine Verfolger hoffentlich verwirrten und ihm ein gewisses Zeitpolster verschafften. Sein recht umfangreiches Arsenal an Verteidigungswaffen war nahezu leergeräumt. Wenn dieses Ablenkungsmanöver nicht gelang, sah es schlecht für ihn aus.

Wiesel wandte sich ab, schloss die Augen und zählte bis zehn. Grellweißes Licht durchflutete die riesige unterirdische Lagerhalle, begleitet von schrillem Kreischen nahe an der Grenze der Hörbarkeit. Er grinste. Dies war erst der Anfang. Die Buff-Bomben waren dicht gepackte Wunderwerke modernster Technik, die jedermanns Sinne bis aufs Äußerste strapazierten, wenn man nicht die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen traf.

Er klemmte sich die Nase ab und atmete flach. Gelblicher Nebel löste das Weiß ab. Die schmierigen Schwaden sanken langsam tiefer. Sie brachten den übelkeitserregenden Gestank nach Buttersäure mit sich.

Wiesel beugte sich vornüber und lugte aus der Deckung. Seine Verfolger würgten soeben unter Schmerzen ihre letzten Mahlzeiten hoch, wie er mit Befriedigung feststellte.

Kleine Posi-Kobolde hatten sich nach der Explosion der BuffBomben aus den ausgestreuten Knopfbehausungen gelöst. Sie bliesen sich auf, schössen kreuz und quer durch die Luft, intonierten eine Kakofonie des Grauens, die bis weit in den Ultraschallbereich wirkte und bei ungeschützten Opfern starke Kopfschmerzen auslöste. Eingearbeitete Miniaturpositroniken steuerten die 20 Zentimeter großen Derwische mal hierhin, mal dahin. Die Wirkungsweise der Posi-Kobolde blieb zehn bis zwölf Minuten erhalten. Dann war ihre Energie aufgebraucht, und sie fielen in sich zusammen.

Die beiden Muskelmänner lagen flach am Boden, zwischen den gelben Schwaden gerade noch erkennbar. Der eine hob mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. Er blickte verwirrt um sich, wandte sich beiseite und erbrach noch einmal. Nachdem er sich erleichtert hatte, zog er die Waffe aus dem Brusthalfter und schoss auf einen der Posi-Kobolde.

Das künstliche Geschöpf lachte, viel zu laut und viel zu dröhnend angesichts seiner Größe. Es kam näher und umschwirrte den Bodyguard, fuhr ihm mit winzigen Tentakeln durchs Haar, beschimpfte ihn und sonderte uringelbe Flüssigkeit auf ihn ab.

Der Mann wehrte sich mit Händen und Füßen. Umsonst: Gegen den Posi-Kobold und dessen Energie hatte er keine Chance.

Wiesel grinste. Die Buff-Bombe erfüllte ihren Zweck. Er hob sich aus der Deckung, duckte sich nach hinten weg und sah zu, dass er ein Stück Weg hinter sich brachte. Er bedauerte es zutiefst, nicht länger bleiben zu können. Es bereitete immer wieder größtes Vergnügen, die Wirkung der Posi-Kobolde auf unbedarfte Opfer zu beobachten.

Wiesel wühlte sich in einen gut getarnten Verbindungsgang. Er führte ihn in einen weiteren Versorgungsschacht, dem er bis zum Krummkeil-Viertel folgen konnte. Das Isar-Museum war nah – damit auch der Resident. Die Zeit brannte ihm unter den Nägeln. Er musste alle Gedanken an das Geschehene beiseiteschieben und sich ums Geschäft kümmern.

Die weitläufige Museumsanlage war terra incognita für Wiesel. Seit Jahren schreckte er vor den riesigen, offenen Flächen zwischen den einzelnen Museumsteilen zurück. Sie boten kaum Deckung und nahmen ihm das Gefühl der Sicherheit. Der Publikumszulauf war in der Regel auch nicht so groß, um in der Anonymität der Menschenmassen Zuflucht nehmen zu können.

Wiesel wertete die Daten aus, die er in einem oberflächlichen Scan der Umgebung gewonnen hatte. Überall lauerten bewaffnete und gut ausgerüstete Wachen. Ein Energieschirm spannte sich in Halbkugelform über das Zentrum des Museums. Touristen und Neugierige waren keine zu sehen.

Die ersten, nachlässig gehaltenen Kontrollen hatte Wiesel ohne Probleme hinter sich gebracht. Mit herrischem Gehabe und einem gefälschten Ausweis der Münchner Stadtgarde hatte er sich Zugang zum äußeren Ring des abgesperrten Geländes verschafft.

Er witterte gutes Geld. Perry Rhodan befand sich unweit von ihm, keine hundert Meter entfernt. Er unterhielt sich mit einem schwabbeligen, feisten Mann, dem das Wort »Bürohengst« nach Wiesels Begriffen quer über die Stirn geschrieben stand. Startac Schroeder stand stets in der Nähe des Unsterblichen. Drei ertrusische Leibwächter kümmerten sich gerade um einen auf ihren Metabolismus zugeschnittenen »Imbiss«; sie stellten keine Bedrohung dar.

Wiesel wollte jegliches Aufsehen vermeiden. Es reichte, wenn er in die Nähe Perry Rhodans vordrang und sich einen unmissverständlichen Beweis für seine Identität beschaffte.

Er benötigte einen Zutritts-Chip für den zentralen Bereich des abgesperrten Geländes.

Wiesel wog ein letztes Mal Gefahren und den zu erwartenden Profit ab. Lohnte es sich denn? Wenn man ihn schnappte, würde man ihm wegen »Gefährdung der LFT-Sicherheit« oder ähnlichem Unsinn den Prozess machen.

»Ich benötige Angebote«, sagte er leise zur Positronik. »Informations- und Wettsparte: Terranischer Resident. Thema: Neuigkeiten, möglicherweise noch nicht im Wettkatalog aufgenommen, Hintergrund interstellare Bedeutung. Sekundäre Wettsparten: Standort Terranischer Resident, sein Umfeld, seine Begleitung, Grund seines Hierseins et cetera. Erbitte Erstellung von Bündelpreisen und Einzelwetten-Provisionen.«

Die Positronik machte sich an die Arbeit. Sie nahm Verbindung zu anderen Wettrechnern auf, wühlte sich in die Redaktionen Hunderter News-Agenturen und verschaffte sich Vergleichsquoten.

Nach nur wenigen Sekunden blinkten Ziffern über das Display, die Wiesel erschreckten. Politische und Boulevard-Redaktionen schraubten ihre Angebote in ungeahnte Höhen. Die angespannte Situation im Sonnensystem erzeugte eine ganz besondere Gier der Menschen nach Neuigkeiten. Terrania News war bereit, 20.000 Galax für einen Hinweis auf Rhodans Aufenthaltsort zu löhnen, mit einem fünfzigprozentigen Aufschlag, wenn sich die Neuigkeit als »wichtig in Bezug auf den terranischen Verteidigungskampf gegen TRAITOR« entpuppte. Die schmierige »Anti-Staats-Agentur«, im Besitz einer populistischen Partei, die seit Jahrzehnten durch radikal-rassistische Rülpser auffiel, bot sogar 35.000 Galax.

Wiesel negierte das Höchstgebot. Ja, er war käuflich und ja, er lebte davon, das System auszunutzen. Doch selbst er setzte gewisse moralische Grundnormen bei seinen Geschäftspartnern an.

Die Positronik ratterte weiterhin leise vor sich hin. Wiesel liebte diese Töne. Er selbst hatte die Geräuschkulisse einprogrammiert. Sie imitierte den Klang von Kreditchips, die klimpernd zu Boden fielen.

»Heilige Scheiße!«, sagte Wiesel, nachdem er die Endsumme ausgespuckt erhielt. »Mit den Nebengeräuschen komme ich auf fünfundsechzigtausend Galax, wenn alles klappt.«

65.000! Weitgehend steuerfrei zu haben. Er kannte die Tricks, um seine Einnahmen an der Finanz vorbei zu schmuggeln.

Wiesel kicherte. »Du machst mich zum reichen Mann, Perry. Ich hab dich zwar noch nie gewählt, aber heute bekämest du meine Stimme.«

Wiesel benötigte nur noch den unwiderlegbaren Beweis dafür, dass es sich bei dem Kerl vor ihm tatsächlich um den Residenten handelte. Dazu ein Stichwort, warum Rhodan eigentlich hier war. Dann hatte er das Geld so gut wie in der Tasche.

Soeben spazierte Rhodan an der Spitze einer kleinen Menschengruppe in Richtung der alten, ramponierten Münchner Kaulquappe, im Volksmund »Stelz« genannt. Wiesel musste hinterher, so rasch wie möglich. Er durfte sein Opfer unter keinen Umständen aus den Augen verlieren.

Er sah sich um. Eine langbeinige, hochgewachsene Terranerin stolperte mit der Grazie eines betrunkenen Storches auf ihn zu. Sie war in eine Holo-Bild-Gruppierung vertieft, die vor ihr her schwebte und sich dabei ihrem wechselnden Schritt anpasste. Eine Antigrav-Plattform schwebte hinter ihr her. Offenbar schaffte die Frau Gerätschaften für weitere Testläufe innerhalb des Schutzschirms heran. Was auch immer hier für Dinge geschahen – die Forschungsarbeit wurde mit größtem technischen Aufwand betrieben.

Wiesel trat langsam aus der Deckung des avantgardistischen Denkmals aus dem 33. Jahrhundert, das den dubiosen Namen »Pension Schönner« trug und wie drei nebeneinandergesetzte, mahnend erhobene Zeigefinger wirkte. Er ging der Technikerin entgegen. »Hast du Ingarm gesehen?«, fragte er wie beiläufig und fummelte geschäftig an der Wettpositronik umher.

»Wen bitteschön?« Die Terranerin blickte hoch. Irritiert, allzu plötzlich aus ihren Gedanken gerissen.

»Ingarm«, sagte Wiesel. Er tat ungeduldig. »Vom Nachschub. Logistik. Vom Institut. Was auch immer. Klein, untersetzt, blonde Haare mit bunten Medusensträhnchen.« Mit der Beschreibung blieb er möglichst allgemein. Halb Terra trug Medusenlook, den modischen Renner der Saison, so auch die Wissenschaftlerin selbst. Ins Haar eingewobene Steuerelemente sorgten dafür, dass einzelne Strähnchen ihren Kopf wie dünne Schlangen umtanzten. »Ingarm muss mir eine Lieferung zusätzlicher Schaltelemente gegenzeichnen. Die Dinger stehen dort drüben.« Wiesel deutete hinter sich.

»Ähm.« Die Frau leckte über ihre spröden Lippen. »Die Logistik-Zentrale befindet sich rechts von der Schwartz-Säule. Red dort mal mit Haran. Er kann dir sicher weiterhelfen.«

»Wo ist das genau?« Wiesel trat näher, legte ihr vertraulich eine Hand auf die Schulter und deutete mit der anderen in die ungefähre Richtung der Schwartz-Säule. »Meine Leit-Positronik spinnt, musst du wissen. Seitdem ich hier angekommen bin, zeigt sie vollkommen falsche Werte an.«

»Kann ich mir gut vorstellen.« Sie nickte verständnisvoll. »Das Fenster bereitet uns ganz schöne Schwierigkeiten. Irgendetwas Seltsames geht von ihm aus.«

»Hab ich mir schon gedacht. Ist was Außergewöhnliches, das Fenster.« Wiesel grinste in sich hinein. Er hatte ein ganz besonderes Exemplar der Gattung »weltfremde Wissenschaftlerin« vor sich. Keinen Augenblick lang vermutete die Frau, dass er sich durch die äußeren Kontrollen geschmuggelt hatte. Er befand sich innerhalb der weiträumigen Absperrungen, also musste er zu den Eingeweihten gehören. So kalkulierte er die Logik der Frau.

»Du nimmst am besten den rechten Weg.« Sie verschob seinen ausgestreckten Arm ein wenig und blinzelte kurzsichtig. »Beim Colounshaba-Denkmal vorbei, links um die Ecke, unter der Frikkel-Brücke durch, dann rechts – und schon bist du bei der Logistik.«

»Danke sehr.« Wiesel nahm die andere Hand von ihrer Schulter. Zwischen den Fingern fühlte er den Identifikations-Chip. »Hast du Lust auf ein Bierchen, wenn der ganze Zauber hier vorbei ist?« Er legte sein freundlichstes Lächeln auf.

»Auf ein was? Ein Bier?« Irritiert blickte sie ihn an. Ihre Gesichtsfarbe wechselte zu einem bezaubernden Tomatenrot. »Na ja… ich habe bis Mitternacht Dienst. Und danach…«

»Das trifft sich doch wunderbar! Ich muss auch so lange malochen.« Er klopfte der Technikerin erneut auf die Schulter. Der Chip rutschte in die Halterung zurück. Wenige Sekunden hatten gereicht, um mithilfe seiner Positronik eine Kopie anzufertigen. »Wir treffen uns kurz nach zwölf Uhr hier beim Denkmal. Ich kenne mich einigermaßen gut aus in München. Ich bring dich in die Innenstadt und zeig dir, wo man in den späten Nachtstunden so richtig abfeiern kann. Einverstanden?«

»Ab… abfeiern? Du und ich? Allein?« Sie strich sich verlegen durchs Haar. Die Medusensträhnchen fauchten bissig. »Ein… einverstanden. Ich… ich freu mich drauf.«

»Wie heißt du?«

»Farina.«

»Farina … was für ein Name!« Wiesel verdrehte die Augen und grinste glückselig. »Also bis dann, Mädchen! Nicht vergessen: kurz nach Mitternacht!« Er verabschiedete sich mit einem Nicken und ging mit federnden Schritten auf den Schutzschirm zu. Wahrscheinlich blickte sie ihm nach und bewunderte seinen Hintern. Er hatte viele Trainingsstunden investiert, um seinen schlanken, drahtigen Körper wirkungsvoll ins Rampenlicht setzen zu können.

Volltreffer. Farina war scheu, introvertiert, hielt viel zu wenig soziale Kontakte und war mit ihrer Arbeit verheiratet. Kurzum: eine typische Vertreterin ihrer Zunft. Kein Wunder, dass sie auf den Erstbesten reagiert hatte, der ihr Avancen machte.

Wiesel wusste, wie man sich gut verkaufte. Eine auf den Anlass zugeschnittene Selbstdarstellung war die halbe Miete, wenn man wie er vom System profitieren wollte. Er konnte – wie soeben – Selbstbewusstsein ausstrahlen und den perfekten Strahlemann spielen, aber er mochte diese Rolle nicht besonders. Sie war selten gut für die Arbeit, denn er blieb länger in der Erinnerung der Menschen haften, als ihm lieb war. Stille Typen waren ihm in der Darstellung weitaus lieber.

»Tut mir leid, dass ich die Verabredung nicht einhalten kann«, murmelte Wiesel. Fast plagte ihn so etwas wie ein schlechtes Gewissen.

Wiesel wartete, bis Farina außer Sichtweite war. Die Positronik stimmte in der Zwischenzeit den ergaunerten Chip auf sein Hirnwellenmuster ab. Der Vorgang, oft geübt, nahm in der Regel ein bis zwei Minuten in Anspruch. Nachdem er das Okay-Zeichen erhalten hatte, bewegte er sich auf die Kontrollstelle am inneren Schutzschirm zu.

LFT-Soldaten beäugten mehrere Neuankömmlinge mit professionellem Misstrauen. Eine kurze Warteschlange hatte sich vor Wiesel gebildet. Die Hände der Soldaten lagen auf den Griffen der Handstrahler, doch sie wirkten müde und vom stundenlangen Trott gelangweilt.

Wiesel war an der Reihe, »‘n Abend, Herrschaften«, sagte er. »Hab ‘ne Lieferung für Haran. Schaltmodule. Für die Eierköpfe beim Fenster. Hab die Teile dort hinten geparkt und möchte zuerst mit den Logistikern sprechen, wo der Kram hin soll. Ihr wisst ja, wie die Bürokraten so sind mit ihren Vorschriften…«

»Schon wieder Nachschub?«, unterbrach eine der Soldatinnen seinen Redeschwall. Ihre Kollegen zogen sich zwischenzeitlich ein wenig zurück. Wiesel nutzte den »Schlechte-Atem-Spray«, eine eigene Erfindung, die er sich irgendwann einmal patentieren lassen würde. Damit erzielte man unglaubliche Erfolge, wenn man sich neugierige Mithörer vom Hals schaffen wollte.

Der Charakterwechsel gelang übergangslos. Niemand würde in ihm nun jenen draufgängerischen, selbstbewussten Mann sehen, der Farina vor wenigen Minuten ein unzweifelhaftes Angebot gemacht hatte. In den Augen der Wachebeamten war er ein lästiger Quatschkopf mit widerlichem Mundgeruch. Darüber hinaus erweckte er den Eindruck eines übermüdeten Mannes, der seinen Auftrag so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte, um endlich Feierabend zu machen.

Die Soldatin nahm seinen Chip in Empfang, ließ ihn durch das Prüfgerät gleiten und fuhr kurz danach mit der Resonanzlampe über Wiesels Kopf. »Alles in Ordnung«, sagte sie kurz angebunden und mit angehaltenem Atem. Sie gab ihm den Chip zurück und winkte ihn zur energetischen Schleuse. Für einen Augenblick kitzelte es in seinem Nacken. Die Nerven an der Nasenwurzel schmerzten, dann hatte er diese Prüfung hinter sich gebracht.

Ein weiterer Soldat unternahm einen Scan seines im Unterarm eingepflanzten Datenprints. Das implantierte Metallplättchen war unbeschrieben. Eine Mikro-Positronik reagierte auf die Suchimpulse des Scans und modulierte in Blitzeseile ein DNA-Bild aus der Vergleichsdatenbank des »gegnerischen« Rechners. Das gute Ding hatte ihm ein Vermögen gekostet, sich aber schon längst bezahlt gemacht.

»Ich bin gleich wieder zurück, um meine Teile zu holen«, sagte Wiesel. Er unterdrückte seine Triumphgefühle. Bislang lief alles glatt.

»Schon klar.« Der Wächter seufzte. »Wir müssen dich leider jedes Mal aufs Neue überprüfen.«

»Ist in Ordnung. Ich bin’s gewohnt. Ihr tut ja nur eure Pflicht. Bis bald!« Wiesel nahm den breiten Kiesweg, der ihn in Richtung Logistik führte – um bei der erstbesten Gelegenheit vom Weg abzuweichen und Rhodan zu folgen. Er schob sich zwischen das ColounshabaDenkmal und fand zwischen zwei meterhohen, behaarten Mandibeln der Spinnen-Plastik Deckung. Auf einen unbedarften Beobachter mochte es wirken, als setzte er sich hin, um Atem zu schöpfen.

Vorerst war er sicher. Er musste grinsen. Routine, Langeweile und der unbedingte Glaube an die Unfehlbarkeit moderner Positroniken waren Wiesels beste Freunde.

Unweit vor sich sah er eine Menschenansammlung. In dessen Zentrum stand Perry Rhodan. Mit unbewegter Miene hörte er sich an, was seine Begleiter zu sagen hatten. Er schüttelte langsam den Kopf und deutete damit an, dass er anderer Meinung als all seine Begleiter war. Der mythenumwobene Unsterbliche griff nach einem Schutzanzug, den ihm ein Mitarbeiter reichte, und streifte ihn sich mit lange geübter Routine über.

Wiesel blickte am Unsterblichen vorbei. Irgendetwas irritierte ihn. »Was, zum Himmeldonnerwetter, ist das?«, entfuhr es ihm, als er einen freischwebenden Fensterrahmen erblickte, in dessen Zentrum sich ein in einem Lächeln eingefrorener Mund befand.

Wurde deswegen dieser unverhältnismäßig große Aufwand betrieben? Hatte ein formenergetisches Standbild Perry Rhodan aus der Solaren Residenz gelockt?

Nein. Da musste mehr dahinterstecken.

Wiesel überlegte. Sollte er eine Spionsonde ausschicken? Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Angesichts der Sicherheitsvorkehrungen im Innerbereich der energetischen Absperrung erschien ihm das Risiko zu hoch. Er musste näher an den Unsterblichen und das seltsame Objekt ran…

In seinem Kopf ratterten bereits wieder die Zahlenkolonnen. Ein unbekanntes Mysterium war schlichtweg der Aufhänger für die Boulevard-Berichterstattung. Perry Rhodan war als Mensch bekannt, der mit seltsamer Regelmäßigkeit über Phänomene aller Art stolperte. Teilweise waren die Ereignisse, die Terra seit vielen Jahrtausenden im Bann hielten, seiner Aura als ehemaliger Ritter der Tiefe und der Verbundenheit zur Superintelligenz ES geschuldet, teilweise schien er Probleme wie magisch anzuziehen.

Wiesel war es einerlei. Er sah lediglich das Geld, das zu verdienen war. Reichtum, der ihm eine sorgenfreie Zukunft garantierte.

Ihn fröstelte.

Seine Instinkte schlugen an, zum wiederholten Mal am heutigen Tag. Er fühlte wachsende Unruhe in seinem Rücken. Langsam drehte er sich um.

Am Checkpoint herrschte helle Aufregung. Die LFT-Soldaten unterhielten sich angeregt mit einer dicken, sie alle überragenden Gestalt.

Ernest von Kraft.

Er hielt einen desaktivierten Posi-Kobold in seiner Hand und gestikulierte wie wild. Hinter ihm standen mit unbewegter Miene die beiden Spürhunde, die Wiesel abgehängt zu haben glaubte. Ihre uniformen Jacken und Hosen waren schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Bodyguards zeigten da und dort oberflächliche Kratzer, wirkten aber darüber hinaus unverletzt.

Die beiden Männer hatten trotz widrigster Umstände seine Spur behalten. Ihr Geruchs- und Orientierungssinn musste phänomenal sein.

Farina stand ebenfalls bei den Soldaten. Ihre Gesichtszüge waren entgleist, schluchzend erzählte sie von ihrer Begegnung mit Wiesel. Immer heftiger weinte sie. Aus Scham oder aus Ärger – wer mochte das sagen?

Alarm schallte übers Gelände. Einer der Spürhunde deutete in Wiesels Richtung, als könnte er ihn im Schutz des Denkmals ausmachen. Die Soldaten zogen ihre Waffen, entsicherten sie und kamen im Laufschrift auf ihn zu.

Wiesel hatte die Situation sträflich unterschätzt. »Notfallplan!«, verlangte er von der Positronik.

»Negativ«, sagte das sonst so praktische Werkzeug. »Ich benötige mehr Informationen.«

Einer der Spürhunde deutete exakt in seine Richtung. Er war gegen alle Vorschriften ins Innere der Energiekuppel vorgelassen worden, ebenso wie Ernest von Kraft. Dutzende Roboter kamen von allen Seiten heran geschwebt. Ihre Waffenläufe leuchteten rot auf. Ein deutliches Signal an Wiesel, dass man keine Gnade kennen würde, wenn er sich nicht augenblicklich ergab.

Er spürte Panik hochsteigen. Er fühlte sich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. In jedem anderen Viertel der Münchner Altstadt hätte er einen Ausweg gefunden, doch auf dem Museumsgelände kannte er sich nicht aus.

»Denk nach, Wiesel, denk nach!«

Die Gegner kreisten ihn ein. Immer mehr Soldaten und Roboter kamen herbeigerannt, mittlerweile auch herbei geschwebt.

Der Traum vom sorgenfreien Leben platzte. Er musste sich ergeben und mit dem Gedanken anfreunden, die nächsten Monate gesiebte Luft zu atmen.

Nein! Noch niemals hatte man ihn erwischt, und auch diesmal würde es ihnen nicht gelingen. Ohne lange darüber nachzudenken, rannte er los. Auf Perry Rhodan zu, an der Gruppe seiner Begleiter vorbei. Er rammte einen terranischen Sicherheitsmann nieder, versetzte dem schwabbeligen Bürokraten zur Sicherheit einen Schlag in den Magen und lief weiter. Die Ertruser, nicht einmal 20 Meter entfernt, reagierten mit erschreckender Schnelligkeit. Sie warfen die Bratkeulen beiseite, stürzten auf ihn zu.

Wie unappetitlich! Sie wischten sich nicht einmal die fettigen Finger ab!

Wiesel hielt auf den gläsernen, hässlich grinsenden Mund zu. Perry Rhodan wurde eben von ihm verschlungen, wie eine Nudel in den Schlund gesaugt. Ein zweiter Mann – Startac Schroeder? – machte sich daran, dem Unsterblichen zu folgen.

Wiesel stieß den Teleporter spontan beiseite. Jegliches Denken setzte aus. Er wusste, dass er falsch handelte und sich immer tiefer in Schwierigkeiten begab. Doch ein unkontrollierbarer Fluchtreflex beherrschte ihn. Er wollte nicht ins Gefängnis, wollte sich nicht den Gesetzen einer durch und durch faulen Gesellschaft beugen.

Wiesel ignorierte das wütende Geschrei, die Aufforderungen, endlich stehen zu bleiben, den Residenten in Ruhe zu lassen. Möglicherweise hielt man ihn für einen Attentäter. Jeden Moment musste er damit rechnen, mit einem gezielten Schuss paralysiert oder getötet zu werden…

Er zwängte sich zwischen die Lippen. Sie rochen modrig, und sie zerfielen in krümelige Bestandteile. Er zwängte seinen Körper vorwärts, immer weiter, hinter Perry Rhodan her. Der Unsterbliche kümmerte sich nicht um das, was hinter ihm geschah, genauso wenig, wie sich Wiesel um die Umgebung kümmerte, in die er stürzte.

Hinter ihm verstummten alle Geräusche, das Isar-Museum schien mit einem Mal unendlich weit entfernt. Der Mund zerbarst in Myriaden winziger Splitter. Manche von ihnen bohrten sich in Wiesels Haut, andere lösten sich in Luft auf. Wiesel spürte unangenehme, schleimige Nässe. Als wäre er in einen überdimensionierten Spucknapf gefallen. Er schlug schwer auf dem… dem Boden auf, mit Kopf und rechter Seite voran. In seiner Schulter knackste es, Wiesel schrie laut auf. Da waren weiße Sternchen vor seinen Augen, und er konnte kaum aufatmen vor Schmerz.

Perry Rhodan stand wenige Meter vor ihm. Er drehte sich um, trat zu ihm, beugte sich zu Wiesel herab und sagte ruhig, über die Außenlautsprecher seines Schutzanzugs: »Wenn du ein Autogramm willst: Ich denke, das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt dafür.«
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Das Kommando

»Gruppe Blau nach links!«, flüsterte Gorim in sein Funky. Er kroch ein Stück zur Seite und betrachtete konzentriert das sanft schillernde Schaumbild seiner Quantronik. »Nehmt euch vor den Cerbiden in Acht. Sie sind hungrig. Abmarsch in einer halben Minute. Folgt dem markierten Weg und weicht unter keinen Umständen davon ab.«

In rascher Abfolge trafen die Bestätigungen der zwölf Gruppenmitglieder ein. Blau funktionierte – im Gegensatz zu Grün und Rot – ausgezeichnet. Gorim Underwar setzte größte Hoffnungen in die Frauen und Männer dieser Gruppe. Trotz der geringen Überlebenschancen waren sie bis in die Haarspitzen motiviert. Alle wussten sie. was auf dem Spiel stand.

Die dreißig Sekunden waren um. Blau setzte sich in Bewegung. Virtuelle Schatten huschten entlang des Leuchtpfades, der in das Schaumbild gelegt wurde.

Gorim hörte das Keuchen und Schnaufen seiner Leute. Reizimpulse, die von den Wirkungsstellen in den Kampfanzügen ausgingen, steigerten ihr Leistungsvermögen. Der Mentaltrainer und der Ergonomieberater der Quantroniken sorgten dafür, dass sie sich mit möglichst geringem körperlichen Aufwand durch die ungewohnte Umgebung bewegten.

»Rot und Grün ziehen nach«, gab Gorim bekannt. »Verabredeten Abstand einhalten. Achtet auf Angriffe von den Flanken und von oben. Wiegt euch ja nicht in Sicherheit. Wir müssen davon ausgehen, dass man uns während der nächsten zehn Minuten entdeckt. Gorim Ende.«

Er winkte Yo zu, wollte ihr Mut machen. Sie führte Rot an. Ihrer Gruppe würde gegen Ende der Mission der entscheidende Part zukommen. Schreyver, der linke Flankenführer Yos, schleppte den Kokon mit sich.

Gorim stand auf. Er zerdrückte das Schaumbild. Es zerfiel in kleine, kleinste Partikel und hinterließ keine messbaren Spuren.

Das Pralllicht seines Schutzanzugs reflektierte alle Such- und Prüfimpulse ihrer Gegner. Er musste sich darauf verlassen, dass in diesem Bereich des Geländes keine höherrangigen Taster zum Einsatz kamen.

Rot und Grün folgten seinen Befehlen. Über von Blau markierte Sicherheitswege drangen sie weiter vor. Bedachtsam, und dennoch mit der notwendigen Eile.

Unweit von ihnen befand sich die Dockstation der Cerbiden. Die Geistertiere flogen unablässig die Grenzen jenes Terrains ab, das sie beschützen sollten. Ihre Mäuler schnappten funkenstiebend zu, immer wieder. Das Geräusch ging Gorim durch Mark und Bein, und er konnte sich gut vorstellen, dass sich die unerfahrenen Mitglieder seines Einsatzkommandos soeben vor Angst in die Hosen pinkelten.

Die Cerbiden wechselten willkürlich das Energieniveau. Für ein paar Sekunden hielten sie inne und schnüffelten nach Erkennungsmerkmalen möglicher Feinde.

Gorim atmete tief durch, als sich die Geistertiere wieder in Bewegung setzten. Für zirka zwei Minuten befanden sich die Gruppen in Sicherheit. Er hatte die handlungsrelevanten Energiefrequenzen von Blau, Rot und Grün bewusst gleichgeschaltet. Nur so besaßen sie eine reelle Chance, unbemerkt an den Gegnern vorbeizukommen.

Wenn sie kein Geräusch machten. Wenn die Pralllichter mit der Menge der aufprallenden Suchimpulse zurechtkamen. Wenn niemand die Nerven verlor. Wenn die Cerbiden nicht eine ihrer unberechenbaren Ausfälle unternahmen und, einer Art Instinkt folgend, sich zielgenau auf die Truppenmitglieder stürzten…

»Truppe Blau bei Zwischenziel Drei angekommen!«, wisperte ihm ein Mini ins Ohr.

Das gerade mal stecknadelgroße Übermittlungsgerät hauchte sein Leben aus und flatterte sanft zu Boden. Die kleinen Dinger bewährten sich seit Jahren im Einsatz, vor allem, wenn – wie jetzt – strengste Disziplin übers Funky gewahrt bleiben musste.

Minis wurden von winzigen Propellern angetrieben, die sie unbemerkt durch die Reihen des Gegners brachten. Die Minis hatten eine äußerst begrenzte Lebensdauer. Sie führten einen einzigen Auftrag aus, bevor sie ihr miniaturisiertes Leben verloren.

Die Grenze zum Einflussbereich der Cerbiden war erreicht. Nun galt es. Hopp oder topp. Ihnen blieb ein Zeitrahmen von nicht einmal zwei Minuten. Dann würden sich die Cerbiden neu justieren.

Gorim versiegelte Minis und schickte sie an die Einsatzleiter von Rot und Grün aus, an Yo und Sapperstein. Die beiden Nachrichtenübermittler machten sich mit Höchstgeschwindigkeit auf den Weg. Gorim blickte auf die Uhr. Nur noch 30 Sekunden bis zum Beginn ihres Vorstoßes, nur noch 20…

»Jetzt!«, sagte er sich und stürmte los. Er achtete nicht auf das Klappern, Heulen und Fauchen der Geistertiere, das selbst die Schalldämpfung seines Schutzschirmes durchdrang. Der Schrecken, den die cerbidischen Verteidiger verursachten, beschränkte sich nicht nur auf ihre Kampfkraft; sie waren darauf bedacht, alle Sinne möglicher Gegner zu beeinflussen.

Gorim fühlte schmerzhaft die Reizimpulse seiner Quantronik. Sie zwangen die Muskulatur dazu, möglichst rasche und weite Sprünge zu unternehmen und mehr Leistung als eigentlich möglich zu erbringen. Er würde diesen Einsatz mit Verbrennungen, Überdehnungen und blauen Flecken bezahlen – wenn er denn überlebte.

Die Hälfte des Labyrinths lag hinter ihm. Er hatte keinerlei Gelegenheit, die Fortschritte von Rot und Grün zu überprüfen. Er musste auf sich selbst achten.

Ein Cerbide tauchte aus dem Halbschatten der oberen Ebene herab, fuhr knapp neben ihm heulend durch einen parallelen Verbindungsgang. Instinktiv warf sich Gorim zu Boden. Die Geistertiere jagten oftmals in Zweier- oder Dreiergruppen. Gorim wühlte sich in einen zu Mikroresten geschrotteten Haufen Müll. Er bestand aus quantronischen Hüllenteilen, aus Plastikkoiden und aus leise ächzendem Plasma-Urschleim, der als zu minderwertig für die Weiterverarbeitung befunden worden war.

Noch 40 Sekunden, dann musste er das Gelände der Cerbiden verlassen haben. Das Pfeifen des einen Geistertiers entfernte sich. Er musste weiter, weiter!

Gorim stemmte sich hoch, blickte sich irritiert um. Woher war er gekommen? Musste er den abschüssigen Weg nach links nehmen, oder denjenigen, der rechts davon abzweigte?

Er überlegte nicht lange, gehorchte seinem Gefühl und wählte den Pfad zur Linken. Es blieb keine Zeit, ein Schaumbild zur Orientierung anzufertigen, umso weniger, da eine energetische Restspur den Gegner auf ihn aufmerksam machen mochte.

Noch 14 Sekunden. Die Gebietsgrenze war erreicht. Grenzpatrouillierende Cerbiden zerbissen Metallträger und schleuderten sie hoch in die Luft, fingen sie auf und verschlangen sie. Ein Sprühregen ätzender Substanz quoll aus ihren Verdauungslöchern und verteilte sich über dem Boden.

Vier Sekunden. Drei Cerbiden tauchten in seine Richtung. Reaktionsschnell wich Gorim aus, warf sich nach vorne, auf die Grenze zu und über sie hinweg. Ein mechanisches Signal, das ihn darüber informierte, dass die Zeit abgelaufen war, klopfte gegen seinen rechten Arm. Er hatte es geschafft. Gerade noch.

Gorim stemmte sich hoch und lehnte sich erschöpft gegen ein überdimensioniertes Panel, das einstmals in einem Raumschiff Platz gefunden hatte. Ein semiintelligentes Massagegerät kroch durch seine Brustnarbe und begann mit der regenerativen Herzmassage. Durch die Oberschenkelkanüle wurde fein dosierter Sauerstoff in die Blutbahnen getrieben. Ein Euphorika-Zusammenschnitt blendete lustige, rührselige, spannende, glückseligmachende Filmchen über die Innenseite seines Helms und sorgte für seelische Regeneration. Durch all diese Methoden verkürzte sich die körperliche Erholungsphase auf ein Minimum.

Schon nach wenigen Sekunden fühlte er sich besser. Der Anzug massierte die letzten Reste der Anstrengungen aus seinem Leib.

Gorim aktivierte das Funky. »Rot und Grün komplett?«, fragte er.

»Grün am Ziel«, meldete Sapperstein. »Rot hat einen Ausfall«, sagte Yo mit gedämpfter Stimme. »Schreyver ist nicht durchgekommen.«

Ausgerechnet Schreyver, ausgerechnet der Kokon-Träger! Damit war ihre Mission gescheitert, bevor sie richtig begonnen hatte. Und wenn der bullige Mann nicht rechtzeitig den Selbstvernichtungsbefehl gegeben hatte, waren sie so gut wie tot, denn die Cerbiden würden…

»Alarm!«, meldete Suhn, die Quantronikstimme. »Die Geistertiere begeben sich auf Jagd…«

Zwei Cerbiden verließen das Grenzgebiet und stürzten sich mit weit aufgerissenen Mäulern auf ihn. Einer ihrer Artgenossen hatte offenbar Schreyver zerbissen und dessen Wissen in sich aufgesogen. Ihre Gegner wussten, wer sich wo befand, und sie würden weder ruhen noch rasten, bevor sie die Anjumisten getötet hatten.
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Perry Rhodan

»Träume bringen seltsame Dinge ans Tageslicht«, sagte Perrys Mum und streichelte ihm zärtlich das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Sehnsüchte. Ängste. Fantasien. Erinnerungen. Ahnungen. Schreckliche und schöne Sachen. Aber merk dir: Nichts davon ist real. Es gibt keine Monster. Und schon gar nicht ihn.«

»Sicher nicht?« Perry kuschelte sich an ihren warmen, weichen und gut duftenden Körper.

»Ich schwör’s dir.« Sie seufzte und sagte traurig: »Es tut mir leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe. Ich wollte, ich könnte es ungeschehen machen…»

Mund und Fenster waren verschwunden, vielleicht auch niemals da gewesen. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt und ihn hierher gebracht. Wo auch immer sich dieses Hierher befand.

Es gab kein Zurück. »Man« erwartete offenbar von ihm, dass er sich selbst zurechtfand und sich den Weg zu seinem Ziel bahnte.

Perry Rhodan half dem Mann auf die Beine, der ihm durch den Mund hinterher gehechtet war. Er war klein und drahtig. Seine dunklen Augen waren ständig in Bewegung, die Nase blähte sich auf, als wittere er. An den Schläfen des kantigen Kopfs glänzten ein paar Silbersträhnchen.

Für eine gegenseitige Beschnüffelung war später Zeit. Zuerst musste sich Rhodan orientieren und mögliche Gefahrenpunkte ausspähen. Er drehte sich im Kreis. Rings um ihn stachen mehrere Meter hohe Felsnadeln in den grauen Himmel, dazwischen erkannte er flache Gruben, die zwei oder mehrere Menschen aufnehmen konnten. Die Nadeln bestanden aus Pappmaschee, die Kuhlen waren weich und dick gepolstert, der Himmel war auf grobes Tuch gemalt. Mit freiem Auge erkannte er die Striche der Pinselführung. Es roch schwülstig, nach Zimt und Patschuliöl. Käfer und Ameisen krochen durch den Sand, da und dort sah Rhodan Schleifspuren, die auf Schlangen hindeuteten.

Rhodan meinte, sich in der Dekorationslandschaft eines Holovid-Studios billigster Bauart zu befinden. Es fehlte nur noch, dass hinter dem nächsten Felsbrocken einige Schauspieler hervortraten und einen Trivid-Film aufzeichneten, der die Frühzeit des Solaren Imperiums verherrlichte.

Die Positronik des Schutzanzugs gab ein Freizeichen. Sie bestätigte dem Aktivatorträger, dass die Luft problemlos atembar und die Lebensbedingungen ähnlich gut wie auf der Erde waren. »Welch ein Wunder«, spöttelte Rhodan, »wenn dem nicht so wäre, wäre unser ungebetener Gast längst gestorben.«

»Redest du mit mir?«, fragte der kleine Kerl misstrauisch. »Darf ich an deinen Weisheiten teilhaben?«

»Sei ruhig«, sagte Rhodan bestimmt. »Wir beide unterhalten uns später.«

Der Mann setzte zu einer Entgegnung an, gehorchte dann aber widerwillig. Er zog sich ein paar Schritte zurück und tastete wie ein Pantomime durch die Luft. Er suchte den verschwundenen Durchgang. Rhodan ließ ihn gewähren. Er benötigte diese Minuten, um sich zu konzentrieren und seine Gedanken zu sortieren.

Seltsam. In der Ferne kreischten ein paar Vögel. Und ja, der Horizont war »echt«. Wenn sie sich wirklich in einer Halle befanden, war sie riesengroß. Wohin Rhodan auch blickte – er meinte, an den Felsnadeln vorbei mehrere hundert Meter weit sehen zu können.

Er aktivierte das Flug-Pack. Das Freizeichen kam, doch das Aggregat sprang nicht an. Ebenso wenig wie der Schutzschirm, der Antigrav, der Deflektor oder der Funk. Lediglich die Lebensversorgungssysteme reagierten.

»Ich könnte auf eine der Nadeln klettern und mich umsehen«, sagte der kleine Mann, als hätte er Rhodans Probleme erkannt und seine Gedanken erraten.

»Sie bestehen aus Pappmaschee. Sie werden dich nicht tragen.«

»Ich mache mich leicht, und ich kenne mich mit solchen Dingen aus.«

Ohne auf Rhodans Okay zu warten, ging der Mann zur nächstbesten Säule, umfasste ihre Basis und kletterte hoch. Geschickt und leichtfüßig wie ein Eichhörnchen. Nach wenigen Augenblicken hatte er den oberen, schmälsten Bereich erklommen. Die Nadel schwankte und drohte gar abzubrechen; doch der Kletterkünstler tarierte jegliche Bewegung geschickt nach links und rechts, vorne und hinten aus.

»Die Halle erstreckt sich scheinbar ins Endlose!«, rief er herab, »Ich sehe nichts Auffälliges. Bestenfalls ein… ein…«

»Ja?«

»Ein weißes Karnickel, das einen seltsamen Hut auf dem Kopf trägt. Halb so groß wie du und ich. Es kommt auf uns zugehoppelt. In zirka fünf Minuten ist es da.«

»Ein Karnickel also. Wie in Alice im Wunderland.«

»Wie bitte?«

»Ein Buch meiner Jugend. Es ist leider weitgehend in Vergessenheit geraten.« Rhodan wollte seinem Begleiter von der Felsnadel herunterhelfen.

Dieser ignorierte seine ausgestreckten Hände. Er sprang neben Rhodan in den Sand, ließ sich abrollen und kam in einer fließenden Bewegung auf die Beine.

Konzentrier dich auf die Fakten!, mahnte sich Rhodan. Lass dich nicht ablenken. Was du siehst, ist offenbar bedeutungslos. Wichtig ist, dass du das Ziel im Auge behältst. Das Rote Universum. Hilfe gegen die Terminale Kolonne.

Jemand bediente sich möglicherweise seiner Gedanken, seiner Erinnerungen. Vielleicht träumte Rhodan, vielleicht machte sich jemand daran, sein Bewusstsein auszuloten und den Unsterblichen aus der Reserve zu locken.

Einerlei. Bis das Karnickel angehoppelt kam, blieb ihm ein wenig Zeit, um ein paar grundsätzliche Dinge mit seinem… Begleiter zu besprechen.

»Wie heißt du, mein Freund?«, fragte er.

»Wiesel.« Der Kleine ignorierte Rhodans ausgestreckte Rechte und steckte die eigenen Hände demonstrativ in die weiten Taschen der abgeschlissenen Hose. »Ich denke nicht, dass wir Freunde sind oder jemals sein könnten.«

»Soll mir recht sein. Aber wir müssen zumindest ein paar Dinge klarstellen.« Rhodan lächelte. »Wiesel. Ist das ein Künstlername?«

»Weiß nicht. Hatte niemals einen anderen.«

Wiesel log. Seine Körpersprache bewies es. Der Unsterbliche ging nicht näher auf das Thema ein. Solche Dinge waren derzeit irrelevant. »Und warum bist du mir gefolgt?«, fragte er. »Ich erwartete Startac Schroeder.«

»Ich hatte meine Gründe, seinen Platz einzunehmen.«

»Darf ich diese Gründe wissen?«

»Nein.«

Rhodan trat einen Schritt näher an den Kleinen heran, wobei er noch immer freundlich lächelte. »Ich habe ein gewisses Verständnis für Notsituationen, Wiesel. Aber lass dir gesagt sein, dass du meine Pläne einigermaßen durcheinandergebracht hast und meine Geduld Grenzen kennt. Diese… Mission ist eine Fahrt ins Unbekannte, und ich hätte gern einen Teleporter bei mir gehabt. Du hast meine Möglichkeiten zu handeln reduziert – und damit deine. Vor wem auch immer du davonläufst: Du bist vom Regen in die Traufe gekommen.«

Wiesel kniff die Augen zusammen. Es gab ihm etwas Frettchenartiges. »Ich habe gelernt, auf mich selbst aufzupassen, alter Mann. Ich bin auf niemandes Hilfe angewiesen.«

»Das sei dahingestellt. Aber wir sind nun mal gemeinsam in diesem seltsamen Nirgendwo gestrandet. Ich möchte von dir hören, dass du nichts unternimmst, das uns beiden schaden könnte.«

»Ich tue, was zu tun ist.«

»Jetzt hör mal gut zu, du rotzfreche Kreatur: Komm mir nicht in die Quere, sonst…«

»Sonst? Belegst du mich mit dem Fluch der Kosmokraten oder beschwörst du deine Ritteraura? Pah!« Wiesel lachte verächtlich. »Vielleicht erschreckst du mit deinen Sprüchen kleine Kinder und alte Witwen, aber…«

»Oh weh! Oh weh! Ich komme zu spät!« Die piepsige Stimme hallte von den Felsbrocken und -nadeln wider, ließ Rhodan und Wiesel innehalten.

Das weiße Kaninchen hüpfte zwischen zwei Felsnadeln heran. Es hoppelte auf Perry Rhodan zu, umrundete ihn, stieß sich vom Pappgestein ab, landete in einer der Gruben und rollte sich so lange darin, bis der Haarflaum zur Gänze von feinem Sand bedeckt war. »Keine Zeit, Perry Rhodan, keine Zeit!« Es blickte auf seine Taschenuhr, deren Stundenzeiger sich rasend schnell im Kreis drehte.

»Und du bist…?« Der Unsterbliche wusste nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte.

»Ein Avatar. Ein Stückchen von dir, wenn du’s genau wissen willst. Eine Erinnerung, die dir weiterhelfen soll.«

»Bei was weiterhelfen?«

»Bei deiner Aufgabe«, kreischte das Karnickel los, sprang Rhodan auf die Brust und klammerte sich an seinem Anzug fest. »Hast du denn schon wieder alles vergessen, was dir der gläserne Torhüter erzählt hat?« Es rümpfte verächtlich die Nase. »Das Rote Imperium. Die Druuf. Hilfe gegen die Terminale Kolonne. Alles klar?«

»Und du sollst mich… leiten?«

»Glaubst du etwa, ich gebe mich mit Menschen ab?« Das Karnickel ließ sich zurück auf den Boden fallen und klopfte ungeduldig mit einem Läufer. Sand spritzte hoch. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du existierst. Meine Mutter sagte mir, dass es Menschen nur in unserer Vorstellung gäbe. Sie warnte mich davor, einem wie dir in die Augen zu schauen. Ihr seid Geister, die Kaninchenseelen stehlen.«

Perry Rhodan atmete tief durch. Die Situation wurde immer abstruser, immer undurchschaubarer. »Können wir die Spielchen lassen? Du wurdest hierher geschickt, um mir etwas zu mitzuteilen. Also: Was ist es?«

Das Karnickel starrte an ihm vorbei. Die blutroten Augen glänzten im Licht der plötzlich zwischen Pappwolken hervortretenden Sonne. »Du sollst dich beeilen, heißt es. Zeit ist zwar relativ, aber manchmal hat man zu wenig davon. Große Dinge geschehen. Wenn du nicht bald die Fossile Stadt erreichst, mag es zu spät sein…«

»Die… Fossile Stadt?«

»Ha! Ich wusste, dass ihr Menschen schlecht hört. Kein Wunder, bei diesen winzigen Gehörgängen. Sieh her – so etwas braucht man.« Das Kaninchen nahm einen seiner riesigen Löffel zwischen die Pfoten. »Wollig wauschig muss es sein, schlank, gut gepolstert und so groß, dass man damit die Augen bedecken kann, wenn man etwas sieht, was man nicht sehen darf. Menschen, zum Beispiel…«

»Es reicht!«, brüllte Perry Rhodan. »Wirst du gefälligst endlich sagen, was du zu sagen hast?«

»Jetzt ist er böse, der kleine Junge. Ha!« Das Karnickel zog ein Stückchen Papier und eine altmodische Nickelbrille aus seinem flauschigen Brustfell hervor und setzte die Brille umständlich auf. Es räusperte sich lange und eindringlich, bevor es zu lesen begann: »Lieba Perry! Komm bitte schnel. Geh an den siben Felszehen vorbei, und beim Schuppen halt dich lings. Dort findest du den Durchgang. Aba nimm dich vor dem Sandmann in 8, der kann ganz schön gemein sein.«

»Das war’s?«

»Das war’s.« Das Karnickel zerbiss den Zettel und schluckte ihn. »So. Ich muss jetzt weiter. Hab noch einen anderen Auftrag zu erledigen. In einer anderen Zeit. Im Kopf eines anderen. Oh, meine weichen Pfoten! Oh, mein Fell und Knebelbart! All diese Anstrengungen… Viel Spaß noch, ihr beiden!«

Es schlug einen Salto rückwärts, landete schwer auf seiner Blume, schüttelte sich irritiert durch und hoppelte dann im Eiltempo davon. In die entgegengesetzte Richtung. »Gibt es in eurer Welt eigentlich rosarote Elefanten?«, rief es, während es allmählich am Horizont verschwand.
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Das Kommando

Gorim zündete alles, was ihm zur Verfügung stand. Wollte er zumindest eine winzige Überlebenschance wahren, musste er die Cerbiden irritieren, bis seine Quantronik mit Eigennamen Suhn das energetische Spektrum, auf dem sich seine Feinde bewegten, abgetastet und eine Gegenstrategie ausgearbeitet hatte.

Strahlenbeutel brachten das Kampfgebiet zum Leuchten. Kapazünder variierten auf engstem Raum die Wahrscheinlichkeiten. Sogenannte Rastinetten, elektromagnetische Entzerrer, erzeugten übereinanderliegende Energieschemata. Springpoxen befreiten sich aus ihren Pandorageschossen und begannen ein virales Zerstörungswerk, das jegliche Substanz im Umkreis von zwei Metern vernichtete; mit Ausnahme der Cerbiden selbstverständlich, deren variierenden Wirklichkeitsbilder mit dem Angriff problemlos fertig wurden.

Ein Geistertier sprang auf ihn herab, ungeachtet aller Irritationen. Gorim warf sich beiseite, so rasch es ihm der reizimpulsgesteuerte Körper erlaubte. Der Cerbide verbiss sich im Panel, an dem er eben noch gelehnt war, und zerfetzte es in blinder Raserei.

»Ich brauche dich, Suhn«, ächzte Gorim. Das linke Kreuzband war aufgrund des eigentlich unmöglichen Bewegungsablaufs gerissen, zum sechsten oder siebenten Mal in diesem Jahres. Petitmedos machten sich augenblicklich an die Reparaturarbeit; sie würden ihr Werk binnen weniger Stunden erledigt haben.

Wenn er dann noch lebte.

»Brauche Zeit!«, quäkte Suhn, als wäre gerade jetzt die beste Gelegenheit, einen der ältesten quantronischen Witze anzubringen. Denn Quantroniken benötigten keine Zeit. Sie agierten außerhalb messbarer Abläufe.

Gorim feuerte blindlings auf die Cerbiden. Im Plasmamodus, im Interferenz-Modus, im Impuls-Modus. Nur durch eine Vielfältigkeit der Schussfolge bewahrte er sich eine Chance gegen die scheinbar übermächtigen Gegner.

Ein fremdgeneriertes Schaumbild ploppte aus der rechten Armbeuge hoch. Er unterdrückte die Entstehung. Momentan war es ihm herzlich egal, wie es Blau, Grün und Rot erging. Jegliche strategische Überlegung musste hintanstehen, es ging für jeden Einzelnen von ihnen ums nackte Überleben.

Ein Cerbide schwankte, begann sichtbar zu ruckeln. Gorim hatte einen Zufallstreffer gelandet. Ohne lange zu überlegen, wagte Gorim einen weiteren Sprung aus dem Stand, mindestens acht Meter weit und zwei Meter hoch, brachte sich vor dem zweiten Angreifer in Sicherheit und griff gleichzeitig nach dem beschädigten Cerbiden. Das Geistertier manifestierte sich immer länger und immer öfter auf einem energetischen Level, das seine Quantronik berechnen konnte. Mit ein wenig Glück…

Erwischt! Gorim packte den Cerbiden, ignorierte die Funkenschmerzen und Verbrennungen, die ihn trotz der energetischen Sicherheitsummantelung durchfuhren, und presste den unheimlichen Gegner an sich. Augenblicklich fuhr Suhn mehrere Taster aus seinem Schutzanzug und bohrte sie in das Energiemuster des Cerbiden. Das Geistertier schnappte nach ihm, geiferte und badete ihn als letztes Verteidigungsmittel in lange Lohen purer elektromagnetischer Spannung.

Sein zweiter Gegner, der sich auf ihn stürzten wollte, hielt inne. Irritiert wirkte er, auf diese außergewöhnliche Situation nicht vorbereitet. Gorim presste den gefangenen Cerbiden weiterhin an sich. Die Nervenenden seines gesamten Körpers brannten und schmerzten. Nur dank eines Potpourris rasch injizierter Blocker schaffte er es, bei Bewusstsein zu bleiben. Gorim wusste, dass sich sein Körper auflöste, dass sich die energetische Bestrahlung immer tiefer in seinen Metabolismus brannte.

»Schema des Cerbiden erkannt und ausgewertet«, flüsterte die Quantronik. Suhns Stimme klang erotisch und erzeugte sonderbare Sehnsüchte. Sie spielte mit seinen Emotionen, um ihn so lange wie möglich am Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit zu halten.

»Ein Schaumbild an alle Mitglieder des Einsatzkommandos!«, befahl Gorim. Seine Stimme hörte sich in den eigenen Ohren sonderbar an. Die Stimmbänder waren weitgehend verätzt. »Automatische Einspeisung in deren Quantroniken. Unser Gegenangriff muss synchron erfolgen. Gibt es Hinweise auf nachrückende gegnerische Regulartruppen?«

»Sie verspäten sich«, säuselte Suhn. »Sie haben mit unserem Durchbruch im Nordostquadranten gerechnet und werden erst in zirka drei Minuten eintreffen.«

Neuerlich zehrten sie von unverdientem Glück. Gorim wusste nur allzu gut über Kampfstatistiken Bescheid. Sie hätten längst tot sein müssen, aufgebracht von den Kräften des Roten Imperiums. Das Schicksal, ein sehr windiger Verbündeter, half ihnen auf die Sprünge. Doch irgendwann, so ahnte Gorim, würde sich das Blatt wenden.

Der Cerbide in Gorims Armen zuckte nur noch leicht vor sich hin. Seine Kraft war verbraucht, er hauchte sein künstliches Leben aus.

»Sind die Schaumbilder verteilt?«, fragte Gorim.

»Ja. Ich habe achtzehn Bestätigungen erhalten.«

18 von 37 Beteiligten lebten also noch. Eine gute, eine ausgezeichnete Quote.

»Energetischen Zerstörungsraster übermitteln«, befahl er Suhn. »Wirkung so weit wie möglich nach außen fächern. Sieh zu, dass alle Cerbiden im Umfeld der Überlebenden vernichtet werden.«

»Und auch im Umfeld der Toten«, ergänzte Suhn seine Anweisung. »Manche meiner Partner funktionieren noch.«

Partner. Die Quantroniken nannten sich seit jeher gegenseitig Partner. Sie funktionierten auch dann noch, wenn die menschlichen Träger verstorben waren. Die Neujustierung einer personengebundenen Quantronik bereitete aufgrund des quasi-biologischen Bewusstseins stets große Mühen und erforderte besonderes Fingerspitzengefühl. Gorim verabscheute jeglichen Gedanken an diese parallel existierende Welt hyperintelligenter Rechner.

»Jetzt!«, sagte er.

Lautes Summen dröhnte in seinen Ohren. Suhn verschliss 30 Prozent der Anzug-Reserven. Er emittierte die energetische Streubombe in einem Umkreis von 20 Metern, mit Gorim als Zentrum. Der eine Cerbide zerfiel zwischen seinen Händen, der zweite löste sich mit schrecklichem Jaulen unweit von ihm auf.

Ruhe kehrte ein. Trügerische, hässliche Ruhe.

»Status?«, fragte Gorim, nachdem er einmal laut durchgeschnauft hatte.

»Siebzehn Überlebende.«

»Sammeln. Aktionsradius synchronisieren. Wir rücken gemeinsam weiter vor. Deine… Partner und du sollen alle Daten sammeln und einen Ausweichkurs bestimmen, sodass wir die Regulartruppen tunlichst umgehen können.«

»Du willst die Aktion nicht abblasen?«

»Nein. Wir haben eine Mission zu erfüllen.« Es wurde ihm schwarz vor Augen. Gorim taumelte, wurde lediglich von Stützelementen in seinem Anzug auf den Beinen gehalten.

»Wie sieht’s mit mir aus?«, fragte er.

»Verbrennungen und Gewebezerstörungen dritten Grades. Irreparable Schädigungen der Lunge, die Arme sind verkohlt, ebenso wie große Teile der Lenden. Mehrfaches Organversagen unbestimmten Ausmaßes.«

»Ich werde also in eine längere Rehab müssen, sobald wir zurückgekehrt sind.«

»Ich denke nicht, Gorim«, sagte Suhn sanft. »So weit wird es nicht kommen. Du hast noch maximal fünfzehn Minuten Zeit. Dann bist du tot.«
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Perry Rhodan

»Was, bitteschön, war das?«, fragte Wiesel völlig entgeistert.

»Eine Erinnerung«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Etwas, das in meinem Unterbewusstsein verankert war. Seit mehreren tausend Jahren. Genauso wie der Mund, genauso wie diese seltsame Landschaft.«

»Wir verdanken also dir diese wunderbare Umgebung? Na – dann dank ich schön!«

»Habe ich dich darum gebeten, mitzukommen?«, herrschte der Unsterbliche seinen Begleiter an. »Du springst mir durch diesen Mund hinterher, gibst patzige Auskünfte und weigerst dich, mir zu sagen, was du hier suchst. Und jetzt willst du dich auch noch über deine Lage beschweren?«

»Ich hatte es eilig«, gab Wiesel schulterzuckend zu. »Jemand ist… war hinter mir her. Ich sah keinen anderen Ausweg.« Der Kleine seufzte. »Eigentlich hätte ich’s mir denken können, dass heute alles schiefgehen würde. Du kennst ja das geflügelte Wort: Wer Rhodan folgt, hat kein langes Leben.«

»Sagt man das?« Rhodan versuchte ein Lächeln. Es misslang.

Er konnte es den Menschen nicht verdenken, dass sie so über ihn dachten. Buchstäblich Tausende hatten ihn begleitet. Die meisten von ihnen jeweils nur einen kurzen Abschnitt seines Lebens weit. Kaum einer war ihm geblieben. Der Fluch der Unsterblichkeit lastete immer schwerer auf ihm, je länger er davon betroffen war.

»Hast du, als du dich auf der Spitze der Felsnadel umgesehen hast, auffällige Felsformationen bemerkt? Solche, auf die die Beschreibung von sieben Zehen zutreffen könnte?«

Wiesel zog die Brauen tiefer, an der Nasenwurzel bildete sich eine steile und tiefe Falte. Es gab ihm einen verdrossenen Gesichtsausdruck. »Rechts von uns sah ich mehrere hintereinander angeordnete Felsspitzen, eine höher als die andere. Die hinterste wirkte verkrümmt und stand ein wenig ab. Mag sein, dass die Formation einem Fuß ähnelte.«

»Damit hätten wir unser Ziel«, sagte Perry Rhodan.

»Dein Ziel, aber nicht meines«, widersprach Wiesel.

»Nun gut.« Rhodan widerstand dem Drang, auf die Uhr zu blicken. »Dann reden wir. So viel Zeit muss sein.« Er lehnte sich gegen einen flachen Stein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir müssen uns arrangieren. Fakt ist, dass ich mich auf einer… Mission befinde, deren Ziel nur sehr vage formuliert ist. Wie du bemerkt hast, befinden wir uns in einer Umgebung, die mit unserer nichts gemein hat. Ich muss mich orientieren, deshalb ist es wohl schlau, den Anweisungen eines Karnickels folgen. Seltsam, aber so ist es. Du hingegen, so nehme ich an, willst so rasch wie möglich wieder nach Hause?«

»So ist es. Ich habe keine Lust, mich auf ein Abenteuer einzulassen, das von einem sprechenden Tier eingeleitet wird.« Wiesel fuchtelte mit seinen Händen wild durch die Luft, als könnte er sich dadurch irgendwie von der Angst befreien, die er zweifellos spürte. »Es gab einen Eingang. Diesen gläsernen Mund. Also muss es auch einen Ausgang geben. Oder?«

Die Frage klang bittend, fast flehend.

»Ich wollte, ich wüsste es.« Rhodan seufzte. »Ich befürchte, es gibt nur die Flucht nach vorne. Ich muss mein Ziel erreichen und meinen Auftrag erfüllen. Dann ergibt sich, wenn alles klappt, eine Passage zurück nach München.«

Sorgfältig beobachtete er Wiesels Reaktionen. Der Kleingewachsene war durch widrige Umstände an seine Seite gespült worden. Rhodan musste sich mit seinem Begleiter arrangieren. Und er musste in Erfahrung bringen, wie er funktionierte.

Wiesel blieb überraschend ruhig. Als hätte er den Schock bereits verdaut und sich unverhältnismäßig rasch auf die neue Situation eingestellt. Lediglich der Hauch eines Schweißfilms auf seiner Stirn wies darauf hin, dass er mit den Umständen zu kämpfen hatte.

»Was ist das für eine Mission?«, fragte Wiesel.

»Mir wurde Hilfe angeboten, die helfen könnte, die Belagerung der Erde durch TRAITOR zu beenden«, sagte Perry Rhodan so unverbindlich wie möglich. »Aber die Begleitumstände sind… kompliziert, und sie hängen offenbar mit meiner Vergangenheit zusammen. Das Hilfsangebot erreichte mich aus einem fremden Universum, mit dessen Herrschern, die wir damals Druuf nannten, ich nicht gerade die besten Erfahrungen machte. Ich bin von den Umständen hier genauso überrascht wie du.«

»Warum tust du das?«, fuhr ihn Wiesel mit unerwarteter Heftigkeit an. »Dem Terranischen Residenten steht sicher ein riesiger Beraterstab zur Verfügung, der mit ihm alle Gefahrenpunkte und die Sinnhaftigkeit einer solchen Mission abklärt.« Er stampfte mit einem Bein fest auf dem Boden auf. Sand spritzte hoch. »Das kann’s ja wohl nicht sein! Du springst in eine fremdartige Umgebung, ohne etwas darüber zu wissen oder auch nur einen Hinweis darauf zu haben, auf was du dich einlässt. Das ist irrsinnig, verrückt…«

»Warum bist du mir hinterher gehechtet?«, unterbrach Perry Rhodan den Redeschwall des Kleinen.

Wiesel blickte ihn verwirrt an. Er benötigte einige Sekunden, um sich zu fangen und endlich, endlich einen Teil seiner Geschichte preiszugeben. »Man war hinter mir her«, sagte er. »Leute, denen ich Geld schulde und die mir etwas antun wollten. Ich musste flüchten.«

»Du kamst mir also aus Verzweiflung hinterher.«

»So ist es.«

»Siehst du«, sagte Perry Rhodan mit entwaffnender Offenheit, »mir erging es ebenso. Die Druuf galten als Feinde. Und dennoch muss ich den Versuch wagen, weil sie mir Hilfe gegen TRAITOR versprachen. Verzweiflung ist ein starkes Motiv für das, was wir tun.«

Sie gingen los, in Richtung der Sieben Zehen. Perry Rhodan reichte dem Kleinen einen Hochkonzentrations-Fleischriegel. Wiesel beäugte ihn misstrauisch, nuckelte aber schließlich doch daran. Die Nährstoffbombe würde ihm für mindestens 24 Stunden das Gefühl der Sättigung verschaffen.

Der Kleine trug herkömmliche Freizeitbekleidung, die schäbiger wirkte, als sie eigentlich war. Rhodan erkannte die winzigen, aber verräterischen Zeichen einer High-Tech-Ausrüstung. Wiesels Sportschuhe waren mit einer Gehunterstützung ausgestattet, die gelenkschonend wirkte und ihm mit jedem Schritt einen Impuls nach vorne verschaffte. In Hose und Jacke waren kaum erkennbare, unverdächtig scheinende Drähte eingewoben. Sie wiesen auf weitere Gimmicks hin. Dann waren da noch die ausgebeulten Hosen- und Schenkeltaschen sowie die kastenförmige Positronik, die sich Wiesel mit einem ledernen Gürtel um die Hüfte gebunden hatte. Sie war schmutzig und abgegriffen; dennoch behandelte er sie mit besonderer Sorgfältigkeit.

»Du bist Münchner?«, fragte Rhodan, einer Eingebung folgend.

»Ja.«

»Und du bist niemals oder nur selten aus der Stadt herausgekommen.«

»Woher weißt du das?« Wiesel tat einen Schritt zur Seite. In seinen Augen zeigten sich Erschrecken – und Wut.

»Ich sehe es dir an.« Perry Rhodan blieb gelassen. »Du machst kleine, unsichere Schritte. Du fühlst dich unwohl, weil keine Häuserzeilen um dich sind, also kein Schutz. Immer wieder blickst du in den gemalten Himmel, als könnte er dir auf den Kopf fallen.«

»Spar dir das, Unsterblicherl« Wiesel sprach das Wort wie einen Fluch aus. »Diese Dinge gehen dich nichts an.«

»Du schwimmst in der Anonymität der Masse mit«, fuhr Perry Rhodan unbeirrt fort. »Du lebst von der Gutgläubigkeit anderer Menschen. Du willst keine Hilfe, pflegst keinerlei soziale Kontakte, bist dir stets selbst am Nächsten.«

»Hör auf!«, fauchte Wiesel. Er sprang zur Seite und duckte sich. Plötzlich hatte er ein Vibro-Messer in der Rechten, hielt es drohend in Rhodans Richtung.

»Du verträgst die Wahrheit nicht, und du fühlst dich durchschaut.« Rhodan blieb ruhig. »Weil du Angst hast, und weil es Geheimnisse in deinem Leben gibt, die du mit niemandem teilen willst.«

Rhodan durchschaute Wiesels Angriff. Er wich zur Seite, ließ seinen Gegner ins Leere laufen und hieb in genau dem Augenblick von oben gegen den ausgestreckten Unterarm, als Wiesels Körperspannung am größten war. Der Kleine schrie erschrocken und vor Schmerz auf, ließ die Stichwaffe zu Boden fallen. Rhodan packte das Handgelenk seines Gegners, verdrehte es und schleuderte den Angreifer wuchtig in den Sand.

Wiesel prallte heftig mit dem Rücken auf, presste röchelnd Luft aus seinen Lungen. Benommen blickte er um sich, wollte sich zur Seite rollen und wieder auf die Beine kommen. Rhodan setzte sofort nach, gab ihm keine Chance, sich zu sammeln. Er drückte ihm einen Fuß gegen die Brust und fixierte den anderen.

»Lass es bleiben, Wiesel«, sagte Rhodan ruhig. »Ich habe mir da und dort ein paar Kniffe abgeschaut. Wenn du darauf bestehst, können wir dieses Spielchen noch eine Weile fortsetzen. Für dich wäre es besser – und gesünder wenn du ruhig liegen bleibst und mir zuhörst.«

Wiesel starrte ihn an, sagte kein Wort. Nach einer Weile ließ er den Kopf nach hinten fallen und entspannte den Körper.

Rhodan lockerte den Druck seines Fußes. Er gab dem Kleinen so die Möglichkeit, kräftig durchzuatmen.

»Na schön«, keuchte Wiesel, das Gesicht rot vor Wut, »ich höre.«

»Wie du siehst, verfüge ich über gewisse… Qualitäten« sagte Rhodan. »Nicht nur im Nahkampf, mein Freund. Ich bin recht ausdauernd, ich benötige kaum Schlaf, ich weiß dich richtig einzuschätzen, wie du soeben gemerkt hast. Sosehr du dich auch bemühst, Wiesel: Du kannst mich nicht überraschen.« Rhodan atmete tief durch. »Ich weiß nicht, was auf uns wartet. Hinter jeder Felsnadel lauern Gefahren, von denen wir keine Ahnung haben. Akzeptiere, dass es keinen Weg zurück gibt und dass wir dieses Abenteuer nur zu zweit durchstehen.« Er nahm den Fuß von Wiesel, packte ihn an einem Handgelenk und half ihm schwungvoll auf die Beine.

So eindringlich wie möglich sagte er: »Deine Vorgeschichte interessiert mich nicht sonderlich, und die Probleme, die du dir umgehängt hast, lösen wir nach unserer Rückkehr. Ich akzeptiere, dass du mich nicht magst. Das sei dir unbenommen. Hier und jetzt aber benötige ich einen Partner, der mir den Rücken freihält – und umgekehrt. Ich brauche keinen Feind, der mich wegen des Systems verurteilt, für das ich stehe. Ich muss mich auf dich verlassen können. Nur dann haben wir eine Chance, hier zu bestehen. Hast du das verstanden?«

Wiesel drehte sich beiseite und murmelte Unverständliches.

»Wie bitte?«

»Einverstanden, sagte ich.« Wiesel zuckte mit den Achseln und putzte sich dann den Sand aus der Kleidung. »Deine Argumente sind… überzeugend. Und vielleicht meinst du’s sogar ehrlich.«

»Wir sind also ein Team?«

»Wenn’s sein muss…«

»Gut.« Perry Rhodan sog einen Schluck Wasser aus dem Anzugschlauch. »Sehen wir zu, dass wir die verlorene Zeit aufholen. Wenn du etwas Ungewöhnliches entdeckst, gibst du sofort Bescheid.«
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Das Kommando

Die Überlebenden sammelten sich nahe eines Temporalliftes. Die glitzernde Kristallkugel, die von lediglich nanostarken Verschnürungen in der Luft gehalten wurde, erfüllte Aufgaben, die Gorim nicht verstand. Seine Quantronik hätte ihm Details über die Funktion des Bauwerks schildern können, doch er legte angesichts seines nahenden Endes wenig Wert darauf. Das Denken fiel ihm schwer. Eine unnatürliche Trägheit erfasste ihn.

Yo schwebte heran. Einer ihrer Arme hing steif herab, ihre Quantronik war sicher bereits mit Reparaturarbeiten beschäftigt. Der Anzug hing großteils in Fetzen. An der Hüfte saugte sich soeben ein externer Plasmawurm fest. Er schluckte Heiltinktur in großen Mengen und würde sie binnen weniger Sekunden aktivieren – beziehungsweise verdauen –, um sie in Form von Kotwürstchen auf zerstörtes Hautgewebe zu legen.

»Wo ist Sapperstein?«, fragte Gorim seine Quantronik.

»Er hat es nicht geschafft, ebenso wenig wie Luizka.«

Zwei Gruppenführer hatte es erwischt, und er als Oberbefehlshaber war so gut wie tot. Damit blieb nur noch die kleinwüchsige, aber zähe Amaya Yo übrig. Es lag an ihr, die Risikomission zu einem Ende zu führen.

Gorim sandte ihr verstohlen ein Schaumbild. Er forderte sie auf, ihm ins Abseits zu folgen. Sie hatten eine Unterhaltung zu führen, die niemanden sonst etwas anging.

Yo gehorchte augenblicklich. Trotz ihrer legeren Art, die Dinge zu handhaben, hielt er große Stücke auf sie. Sie war bereit, Befehle bis zur Selbstaufgabe zu befolgen, wie auch er selbst. Drei oder vier Monate mehr Erfahrung hätten ihr gut getan, um die letzten Reste von Unsicherheiten im Kampf abzulegen. Doch kaum einem Mitglied der Anjumisten-Kampftruppen war es vergönnt, diesen Augenblick zu erleben.

»Quantronik aus!«, befahl Gorim der Gruppenleiterin und schickte im selben Atemzug Suhn in den Hiberns.

»Erledigt«, sagte Yo. Sie ächzte. Wie auch er wurde die Frau von der Rückkehr in eine unbeschleunigte Welt getroffen. Quantroniken waren nicht nur besonders hochgezüchtete Rechner. Sie verkürzten vor allem Reaktionswege und verbesserten das Leistungsvermögen des Trägers um bis zu 20 Prozent.

»Du übernimmst von nun an«, befahl Gorim. »Ich habe nur noch siebeneinhalb Minuten.«

Yo nickte, drückte seine Arme und sprach ein paar Worte des Bedauerns, wie es sich gehörte. »Die Anweisungen sind abgespeichert?«

»Deine Berechtigung tritt in Kraft, sobald ich nicht mehr handlungsfähig bin.«

»Danke, Gorim.«

Es war alles gesagt, und dennoch zögerte sie, zur Truppe zurückzukehren.

»Ist noch etwas?«, fragte er. »Tut… tut es weh?«

»Höllisch. Die Blocker versagen allmählich. Es geht an die Substanz.«

»Du siehst schrecklich aus.«

»Kümmere dich nicht weiter um mich. Sorg dafür, dass die Mission zu Ende geführt wird. Deine Chancen stehen zwar schlecht…«

»Warum? Die Truppenstärke ist ausreichend, und wir besitzen noch alle Einzelkomponenten.«

»Der Kokon… er fehlt euch.«

Amaya Yo widmete ihm einen besorgten Blick. »Es ist gut, dass du das Kommando übergibst. Du begehst Fehler. Hast du denn nicht mitbekommen, dass es Schreyver doch geschafft hat?«

Gorim stöhnte laut. Der Magen kollabierte. Wasser, Säure und Blutschleim vermengten sich, drangen durch die Speiseröhre nach oben. Er spie aus und hatte dabei das Gefühl, die restlichen Innereien hoch zu würgen.

Er ließ sich einen weiteren Pusher in die Blutbahnen jagen, um die letzten Minuten seines Lebens bei halbwegs klarem Bewusstsein zu erleben. »Wie hat er… es geschafft? Ich dachte, die Cerbiden hätten seine Quantronik geknackt und alle Daten abgeräumt?«

»Haben sie auch. Aber du kennst seine Schläue. Schreyver hat sich in einen Scheintod versetzen lassen und so lange abgewartet, bis der ganze Zauber vorüber war. Ich wäre niemals auf diese Idee gekommen.«

»Vermerk das in… deinem Bericht ans Hauptquartier. Dieser Aspekt könnte uns… in Zukunft weiterhelfen.«

»Ist längst erledigt.« Amaya Yos Plasmawurm beendete seine Arbeit und zog sich ins Innere ihres Schutzanzugs zurück. »Kann ich dir irgendwie… helfen?«

Gorim brachte ein Lächeln zustande. »Nein danke. Ich möchte es bis zur letzten Sekunde auskosten…«

Es.

Das Leben.

Sein Blickhorizont veränderte sich. Er wurde kleiner und kleiner, und mit einem Mal sah er andere Dinge als zuvor. Gorim begriff: Er war zu Boden gestürzt. Die Quantronik befand sich im Hiberns, hatte den Fall nicht verhindern können.

»Kann ich noch etwas für dich tun, Gorim?«

Amaya Yo beugte sich über ihn. Sie war ein dunkler Fleck vor hellem Hintergrund. Braune, kurz geschnittene Haare rahmten ein ovales, vernarbtes Gesicht ein.

»Ich habe… Angst«, gestand er stockend. Sein Herz raste wie verrückt und versuchte Blut, das er nicht mehr besaß, durch den Körper zu pumpen. »Ich hätte gern… so viele andere Dinge… grüne Wiesen, gelbe Felder… eine Familie… alt werden…«

»Dafür sind wir nicht geschaffen«, sagte Yo leise, wie aus weiter Ferne.

Ja. Bis es so weit war, würden Heerscharen von Anjumisten ihr Leben opfern müssen.

Gorim schloss die Augen und hörte auf zu leben.
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Wiesel

Perry Rhodan war ihm in körperlicher Hinsicht zumindest ebenbürtig. Das musste Wiesel neidlos anerkennen. Für einen alten Knochen war der Mann bemerkenswert gut in Form. Mit einer Mischung aus Routine und Reaktion hatte er ihn überrascht und ausgehebelt.

Nun ja – ganz so überraschend war der Dagor-Griff nicht gekommen. Wiesel hätte sich durchaus zur Wehr setzen können. Aber er hatte gut daran getan, diese Situation zu provozieren. Durch sein uneinsichtiges Verhalten war Rhodan ungeduldig geworden. Wiesel hatte vorgetäuscht, die Beherrschung zu verlieren, und einen Angriff lanciert. Und so eine Menge über Perry Rhodan gelernt.

Er überprüfte, ob die robuste Positronik den Kampf gut überstanden und die Details der Auseinandersetzung aufgezeichnet hatte. Sie funktionierte nicht, zumindest gab sie kein aktives Zeichen von sich. Er hoffte, dass sie nur leicht beschädigt war, sich vielleicht gerade selbst reparierte. Vielleicht fand sie Schwachstellen bei dem Unsterblichen. Selbst winzigste Informationen konnten zu einem späteren Zeitpunkt Vorteile bringen.

Vorerst einmal reichte es, dass Rhodan ihn unterschätzte, und dass er meinte, mit seiner lächerlichen, psychoanalytischen Einschätzung seiner Person recht zu haben. Er würde nun Ruhe geben und die selbst zurechtgezimmerte Version mit dem vom Leben gestraften, frustrierten Vorstadtganoven glauben.

Wie konnte ein Unsterblicher nur so naiv sein? Glaubte er denn tatsächlich, ein Menschleben verlief in derart geradlinigen, stabilen Bahnen?

Wiesel war mit sich zufrieden. Der Kampf hatte ihm einige blaue Flecken beschert. Doch er konnte stolz von sich sagen, Perry Rhodan aufs Kreuz gelegt zu haben.

Das künstliche Landschaftsbild veränderte sich kaum. Da und dort pfiffen Windhosen um Felsformationen und trugen Sandböen mit sich, doch niemals fühlte sich Wiesel gefährdet. So ungern er es auch zugab – die Nähe Perry Rhodans gab ihm das Gefühl von Sicherheit. Der Unsterbliche war jederzeit Herr der Lage und ließ sich in keinster Weise von der Surrealität der Situation irritieren.

Nach etwa drei Stunden flotten Marsches erreichten sie die sieben Gesteinszinnen. Aus der Nähe wirkten die Gebilde in der Tat wie die Zehen eines Riesen.

»Wohin jetzt?«, fragte er Rhodan.

»Hier muss irgendwo ein Schuppen stehen. So, wie es das Kaninchen sagte.«

»Na klar. Kaninchen sagen ja immer die Wahrheit.«

Sie umrundeten die meterhohen »Zehen« gegen den Uhrzeigersinn. Nirgendwo war eine Hütte oder Ähnliches zu sehen. Ein paar Pappmaschee-Steine, Sandgruben, umher wirbelnde Büsche…«

»Dort!«, sagte Wiesel. Er unterdrückte den Impuls, nach seiner Positronik zu schauen und sie zu befragen; Rhodan hätte es sicher bemerkt. Zudem funktionierte das Ding nicht.

»Was meinst du?«

»Die aufeinanderliegenden Steine. Sie sehen wie ein primitives Grab aus – oder wie eine Hütte.«

»Du hast recht.« Der Unsterbliche nickte. »Das ist unser Hinweis. Links davon muss ein Weg abzweigen.«

Wiederum suchten sie. Wiesel kletterte einmal mehr mit höchstem Wagemut auf eine der Zinnen und sah sich um, konnte aber keinerlei hilfreiche Hinweise entdecken. Die Ebene endete hier und ging in wenig strukturiertes Hügelland über. Kaum eine der Erhebungen war höher als zehn Meter; dennoch schränkten sie die Sicht ein.

Wiesel gab auf. Er glitt von seinem Aussichtspunkt hinab und ließ sich in den Sand plumpsen. Er kam hoch und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Dann müssen wir eben suchen«, sagte Rhodan, ohne Anzeichen von Enttäuschung zu zeigen.

In konzentrischen Kreisen entfernten sie sich immer weiter von der »Hütte«. Es ging aufwärts, abwärts, durch scheinbar ausgeschwemmte Canyons, zwischen bizarren Felsformationen durch, über gefährlich wirkende Abbruche, die wie bei Gletschern metertiefe Spalten aufwiesen.

Auf einmal blieb Rhodan stehen. »Da!«, sagte er und deutete auf einen endlos lange scheinenden Zug von Ameisen, die von einem der wenigen Sträucher Blätter absägten und abtransportierten. »Das ist unsere Straße.«

Der Unsterbliche folgte dem Strom der Insekten. Schritt für Schritt, immer weiter von den sieben Zehen wegführend. Wiesel folgte ihm, mehr oder weniger ratlos.

Die Straße der Ameisen wand sich zwischen kleinen Sandhügeln und Gruben dahin, schien kein Ende zu nehmen. Generationen von Ameisen mussten hier marschiert sein. Je länger Rhodan und Wiesel der Spur folgten, desto karger wurde das Land. Ringsum gab es nur noch Steine, Sanddünen, verkrüppelte und verdorrte Bäume.

Wiesel blickte nach oben. Farbe blätterte breitflächig von der Decke der Halle ab, rostige Nagelköpfe kamen darunter zum Vorschein. Für einen Augenblick dachte er darüber nach, was sich oberhalb der Halle befinden mochte. Er verwarf den Gedanken augenblicklich. Er musste sich auf die Umgebung konzentrieren. Er fühlte, dass mannigfaltige Gefahren hier lauerten.

Was allein zählte, war die Suche nach der Fossilen Stadt. Nur dort würden sie, wenn Rhodans Vermutung stimmte, Antworten erhalten – und eine Passagemöglichkeit in ihre Wirklichkeit.

Eine halbe Stunde verging. Tunlichst darauf bedacht, auf keine der Ameisen zu treten, folgten sie den Spuren der Krabbeltiere. Der Weg wurde schmäler und grub sich tiefer und tiefer in den Sand. Anfänglich wand er sich in weiten Schlaufen mäandernd durch die Landschaft, um, je weiter sie ins Unbekannte vordrangen, geradliniger zu verlaufen.

»Die Straße muss Jahrtausende alt sein«, überlegte Wiesel laut. Er sprang hoch und versuchte, über den Rand ihres Weges zu blicken. Das Atmen fiel ihm schwer, er fühlte beständigen Druck auf seiner Brust. Wenn doch wenigstens die Positronik funktionierte und er ihre vielfältigen Zusatzfunktionen ausnutzen könnte … Doch er war von jeglicher Netzinformation abgeschnitten. Die »Intelligenz« des biopositronischen Rechengehirns war, wenn er Glück hatte und sich die Positronik wieder »aufrappelte«, auf ein Minimum reduziert.

»Die Ameisen suchen die gesamte Ebene nach Fressbarem ab«, vermutete Rhodan. »Sie dringen in alle Richtungen vor und errichten immer weiter wegreichende Straßen. Die Frage ist: Wo befindet sich ihr Bau? Ihr Ausgangspunkt? Liegt er vielleicht unter unseren Füßen?«

Der Aktivatorträger gab sich gelassen. Doch an gewissen Reaktionen – er wischte immer häufiger übers Gesicht, meist über einen der Nasenflügel – erkannte Wiesel, dass sein Partner ebenso nervös wie er selbst war.

Wiesel tastete sich in eine der wenigen Seitennischen des an sonst kerzengerade laufenden Weges vor. Zu seiner Überraschung endete sie nicht nach wenigen Metern, sondern mündete in einen verwinkelten Weg, der sich immer weiter von ihrem ursprünglichen Pfad entfernte. Er war tief und eng eingekerbt und bot noch genug Platz, um sich schrittweise vorwärts zu quetschen. Der Sand war feucht. Es roch nach Verfaultem. Dunkelheit umfing ihn, die Wände oberhalb rückten näher und näher zusammen, »Komm zurück!«, forderte ihn Rhodan auf. »Der Weg ist zu unsicher.«

»Ein Stückchen noch…« Wiesel quetschte sich weiter vorwärts, atmete möglichst flach, um zwischen den Wänden durch zupassen. Neugierde hatte ihn gepackt. Wohin mochte dieser Seitengang führen?

Klumpen brachen seitwärts ab, purzelten auf ihn herab, lösten weitere kleine Sandlawinen aus, die über ihm zusammenschlugen. Er fühlte Panik hochsteigen. Lösten sich größere Mengen des Sandes und der Erdmassen, würde er darunter begraben werden. Schon sah er nichts mehr, schon war sein Oberkörper fast zur Gänze von losem Material bedeckt… Wiesel blieb ruhig stehen, bewegte sich nicht und atmete möglichst flach. Eine jede weitere Erschütterung des Erdreichs erschien lebensbedrohlich.

Endlich wurde es ruhig. Wiesel spuckte Sand aus und blies die Nasenlöcher durch. Mit unendlicher Vorsicht bewegte er Arme und Beine, putzte sich das herab gebrochene Material vom Körper.

»Komm zurück!« forderte ihn Rhodan ein zweites Mal auf. Drängend und befehlend diesmal.

»Ich hab’s gleich geschafft!«, entgegnete Wiesel. Er konnte den Unsterblichen nicht sehen. Sein breit gebauter Begleiter wagte es nicht, ihm entlang des tief eingekerbten Weges zu folgen.

Ein Schritt vorwärts, weg von Rhodan. Dann noch einer. Es wurde enger und noch unangenehmer. Vorne und hinten schleifte er über Gestein, fühlte, wie sich Felsbrocken in Rücken und Magen bohrten.

Wiesel blendete seine Umgebung aus. Er erinnerte sich daran, wie oft er in München durch unterirdische Versorgungsröhren geklettert war. Auf der Suche nach irgendetwas oder auf der Flucht vor irgendjemandem. All diese Situationen hatten der jetzigen geähnelt.

So versuchte er es sich zumindest einzureden.

Wiesel sah Helligkeit vor sich. Einen Lichtschimmer, einen Hoffnungsschimmer.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte längst jene Grenze überschritten, die er vor sich selbst als vertretbar rechtfertigen konnte.

Ein paar letzte Schritte um die letzte Wegbiegung, dann würde er zu Rhodan zurückkehren…

Der Weg verbreiterte sich. Erleichtert atmete er durch. Er konnte auf Seitwärtsbewegungen verzichten und sich einigermaßen bequem vorwärtsbewegen.

»Komm zurück!«, hörte er zum dritten Mal den Ruf des Unsterblichen, kaum noch verständlich.

Wiesel schob sich weiter vor. Der Weg verbreiterte sich, mündete in einen offenen Raum. Grelles Licht blendete ihn. Er schob die Hände schützend vor die Augen und wartete, bis er sich an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatte.

Es dauerte gut eine Minute, bis er sich ins Freie wagte. Was er sah, ließ ihn vor Ehrfurcht erstarren.

Eine Straße, ähnlich einem ausgewaschenen Flussbett und mindestens zehn Mal so breit wie jener Weg, den sie bislang genutzt hatten, führte in beiden Richtungen scheinbar ins Unendliche. Ameisen trippelten in feinsten Rillen durch Sand und Gestein, ihrem Ziel entgegen oder von ihm weg. Die Rillen erweckten den Anschein, als hätte ein Riese mit einem gigantischen Rechen Furchen gezogen.

Wiesel drückte sich eng an die Wand. Er fühlte sich beobachtet. Von den Ameisen. Sie verharrten kurz, als würden sie ihn begutachten und feststellen, ob er eine Gefahr für sie darstellte. Dann trippelten sie weiter, mit Blättern, Holzsplittern, Gräsern auf ihren Rücken.

Einbildung? Eine Täuschung seiner überreizten Sinne?

Wiesel wusste es nicht, er wollte es auch nicht wissen. Das unerwartete Szenario drückte auf sein Gemüt. Es ließ ihn wissen, wie klein und unbedeutend er war.

Weniger als einen Kilometer entfernt zur Linken befand sich – der Ameisenbau. Der Ameisenberg. Er durchbrach das Hallendach, strebte steil nach oben. An der Basis besaß er einen Durchmesser von gut hundert Metern. Rings um das Gebilde flimmerte und flirrte es, als wäre es von Hitzewellen umgeben.

Aus allen Himmelsrichtungen führten Ameisenstraßen auf den Bau zu. Schmale und breite, tief eingekerbte und flachere. Es mussten Hunderte sein, vielleicht Tausende. Nichts in diesem Land blieb von der Arbeit der Insekten unberührt. Überall zeigten sich dünne, schwarze Fäden. Arbeiterinnen, die unermüdlich Nahrung und Baumaterial zu ihrem Bau karrten und das ins Gewaltige ausgedehnte System erhielten.

Aus weiter Ferne erklang einmal Rhodans Ruf. Wiesel atmete erleichtert durch. Fast hätte er vergessen, dass er nicht allein in dieser seltsamen Welt war. Mit einem letzten Blick auf den Bau mit den babylonischen Ausmaßen zwängte er sich in jenen Seitengang zurück, den er gekommen war.

Es wurde Zeit, dass jemand anderer das Kommando übernahm. Einer, der Erfahrungen mit derartigen Gigantismen besaß.

In einer gemeinsamen Kraftanstrengung schafften sie es. Rhodan durch den engen Verbindungsgang zu quetschen. Der Aktivatorträger schob Wiesel seine Ausrüstung und seine Kleidung herüber und nahm die engste Passage bloß in Unterwäsche in Angriff. Er handelte sich blaue Flecken und eine Vielzahl an blutenden Ritzern ein, brachte aber kein Wort des Klagens über seine Lippen.

»Das ist wirklich etwas… Besonderes«, sagte Rhodan, als er auf die breite Straße trat.

Rasch zog er den Schutzanzug über, drehte sich einmal im Kreis und winkte dann Wiesel, ihm über die Straße Richtung Ameisenbau zu folgen.

»Du wirkst nicht sonderlich beeindruckt«, sagte Wiesel, fast enttäuscht.

»Du musst dir immer wieder vor Augen halten, dass rings um uns nichts real ist.« Perry Rhodan klang nachdenklich. »Wir bewegen uns durch eine Erinnerungsweit. Durch meine Erinnerungswelt. Dieses… Motiv eines gewaltigen Ameisenbaus stammt sicher aus meiner Kindheit oder Jugend. Es kommt mir bekannt vor, ohne dass ich es einordnen könnte. So wie auch die anderen Sachen: der Mund, das Kaninchen, die sieben Zehen, die gewaltig große Halle.«

»Was hat es mit diesem Sandmann auf sich, den das Karnickel erwähnte? Verbindest du irgendetwas mit ihm?«

»Nur vage.«

»Und zwar?«

»Angst.«

Sie gingen weiter. Schweigend, ohne sich anzublicken.

Die Hitzewellen, die Wiesel geglaubt hatte wahrzunehmen, entpuppten sich als Millionen und Abermillionen von Insekten, die kreuz oder quer über den Fuß des Baus kletterten.

Er senkte den Kopf. Es gelang ihm nicht, zu fokussieren. Seine Blicke glitten an der amorphen, sich ständig bewegenden Masse ab. »Es müssen Billionen von Ameisen sein. Mehr, als Menschen auf Dutzenden Welten Platz fänden.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, wiederholte Perry Rhodan gebetsmühlenartig. »Logik hat hier keinen Stellenwert.«

»Und ob!«, tönte eine dunkle Bassstimme, die aus dem Inneren des Ameisenhügels drang. »Diese Welt ist durch und durch logisch.«

Rhodan zuckte beim Klang der Stimme zusammen. »Zurück!«, befahl er. Er sah sich um und suchte nach Deckung in der von Ameisen beherrschten und geformten Wüstenei. Als fühlte und ahnte er die ganz besondere Gefahr, die von dem Unbekannten ausging.

Wiesel überlegte keine Sekunde. Er folgte seinem Begleiter. Sie rannten, so rasch sie konnten. Hinter ihnen bebte die Erde. Wellenartig, in konzentrischen Kreisen breiteten sich Bodenerschütterungen aus. Die Luft füllte sich mit umher wirbelndem Sand. Klumpen aneinander-geklammerter Ameisen prasselten auf sie nieder. Wiesel zog die dünne Schutzkapuze aus dem Rolli und schob sie sich übers Gesicht, sodass nur noch die Augen frei blieben. Die eingewebte Metallfolie galt als äußerst robust. Sie widerstand selbst dem Stich mit einem Vibro-Messer, und erst recht einem Schauergewitter dieser Art.

»Vor mir kannst du nicht davonlaufen!«, tönte neuerdings die Bassstimme. Sie ging durch Mark und Bein, sie rührte an Urängste eines Menschen.

Ein Unterstand an der linken Seitenwand der breiten Ameisenstraße bot ihnen Schutz, während die Erderschütterungen ihre Fortsetzung nahmen. Wiesel und Rhodan pressten sich gegen den Gesteinsbrocken, an dem sich selbst die Ameisen ihre Mandibeln ausgebissen hatten. Sie rückten so nahe wie möglich aneinander.

Der Münchner schloss die Augen. Vielleicht verging diese Illusion, wenn er nur angestrengt genug an etwas anderes dachte. An etwas Schönes. An einen gelungenen Coup, an eines der vielen Meisterstücke, die er während der letzten Jahre geliefert hatte…

Alle Ablenkung half nichts. Was hier geschah, war real.

Brocken so groß wie ausgewachsene Ertruser kippten aus der Ummantelung des riesigen Ameisenhaufens, gefolgt von Sandfontänen. Sie spritzten wie aus einer Druckrohrleitung gepresst hervor, prallten gegen Erdreich und Seitenwände, verteilten sich von dort weiter mit nur unwesentlich verminderter Wucht. Meterbreite Risse entstanden im Boden. Flammen züngelten hervor, brachten fauligen Gestank mit sich. Ascheregen setzte ein. Blitzartig überschwappte er die Landschaft, ließ sie wie unter einem Zuckerguss gebacken erscheinen.

Wiesel musste husten. Feinste Staub- und Sandpartikel durchdrangen selbst den Folienfilter seiner Oberbekleidung. Aufsteigende Schwefelschwaden verstärkten seine Atembeschwerden. Rhodan, der in seinem Anzug weitaus besser geschützt war, drückte ihn dichter an sich und half, so gut er konnte.

Wiesels Augen verklebten, Atmen war kaum noch möglich. Er röchelte, hustete, schnappte verzweifelt nach Sauerstoff. Die Luft brannte, seltsame und trügerische Erscheinungen formten sich aus dem immer stärker werdenden Sandgewitter und fielen über ihn her. Sein Herz raste, als wollte es unter der Anstrengung schier zerbersten.

Über all den Explosionen, den Flammenzungen, den Erdstößen, dem Tornado dröhnte ein ganz besonderer Rhythmus. Gleichmäßig, anschwellend, immer näher kommend. Er tönte mit unglaublicher… Intensität, und er brachte Schrecken mit sich. Es waren die Fußtritte eines Lebewesens, das auf sie zu stapfte, als sei es von den Umständen völlig unberührt.

Wie auf Kommando endete alles. Ein letztes Rumoren erschütterte die Erde, ein letzter, aus großer Höhe herabfallender Erdbrocken prallte unweit von ihnen auf. Dann herrschte Ruhe. Trügerische Ruhe, die fast noch mehr erschreckte als das Lärmgewitter.

Wiesel zog die Maskenfolie vom Gesicht. Er hustete, würgte ganze Brocken verschluckten Sandes aus seinem Schlund hoch und spie sie zu Boden. Gesicht und Hände fühlten sich an. als hätte man ihnen die Haut abgezogen.

Rhodan schob sich aus der Deckung des Felsens. Wiesel folgte ihm, heftig blinzelnd. Seine Augen tränten, die Nase blutete.

Eine riesige, blickdichte Wolke hatte sich über den Ameisenbau gelegt. Und davor, in nur wenigen Meter Entfernung, stand der vermeintliche Verursacher dieses Chaos.

»Willkommen!«, dröhnte dieselbe Stimme wie zuvor. »Es freut mich, dich wiederzusehen, Perry Rhodan! Wir sind uns lange nicht mehr begegnet.« Mit breiten Schaufelhänden schob eine in Leinen gehüllte Gestalt Gesteinsbrocken beiseite, als bestünden sie aus Watte. Sie stellte sich vor den Unsterblichen und Wiesel.

Wiesel konnte es nicht fassen. Ihr Gegenüber war lediglich halbmannsgroß und trug ein lächerliches Clownskostüm.

Aufmachung und Aussehen täuschten. Von diesem Wesen ging eine deutlich spürbare Bedrohung aus. Die Wirkung war so groß, dass Wiesels Knie zu zittern begannen. Wellen von Übelkeit schwappten über ihn hinweg.

»Du erinnerst dich an mich?«, fragte das Wesen Perry Rhodan, ohne Wiesel eines Blickes zu würdigen.

»N… nein.« Der Unsterbliche wich einen Schritt zurück, sein Gegenüber rückte nach.

Der dunkle Leinenmantel wehte beiseite, von einer Windbö gepackt. Dürre, nackte Beine kamen zum Vorschein. Tausende Ameisen krabbelten an ihnen entlang, verbissen sich in weißem Fleisch und hinterließen deutlich sichtbare Spuren. Das Wesen scherte sich nicht darum. »Dein Mütterchen hat dir vom Sandmännchen erzählt – nicht wahr? Das freundliche Geschöpf, das zu den Kindern kommt, ihnen Sand in die Augen streut und sie damit zum Einschlafen bringt.«

Worauf wollte der Unbekannte hinaus? Wiesel verstand nicht.

»Ich kann mich erinnern«, sagte Rhodan. Sein Brustkorb hob und senkte sich, er atmete ganz flach. Als könnte er dadurch verhindern, die widerlichen Ausdünstungen des Clowns einatmen zu müssen.

»Eines Tages, als du partout nicht einschlafen wolltest«, fuhr das unheimliche Wesen fort, »hat dir Mami den Rest der Geschichte erzählt. Die Wahrheit. Weißt du noch?«

»Nein.«

Wiesel wich ein Stückchen zur Seite. Es sah so aus, als würde Rhodan jeden Moment zusammenklappen. Er hielt die Augen geschlossen, er zitterte wie Espenlaub. Was ging in ihm vor? Was für Erinnerungen plagten ihn?

»Natürlich erinnerst du dich, kleiner, süßer Perry.« Die Stimme klang leise und unheilschwanger. »Du warst schlimm. Du wolltest nicht einschlafen, hast dich gewehrt und geweint. Dann erzählte dir Mami die Wahrheit.«

Der Clown wuchs in die Höhe. Weiter und weiter, sodass er das Hallendach zu durchbrechen drohte. Wellen von Bedrohlichkeit, von Hass, von nahezu unkontrollierbarer Macht gingen von ihm aus. Rhodan fiel auf die Knie, beugte den Kopf nach vorne wie jemand, der willenlos darauf wartete, dass man ihn hinrichtete.

»Das Sandmännchen ist in Wirklichkeit ein ausgewachsener Sandmann, erzählte deine Mutter!«, brüllte das Wesen. »Er ignoriert die Sanften und Braven, aber er bestraft die Schlimmen. Er nimmt sich, was er benötigt, um seine eigene Brut zu ernähren. Die immer hungrigen Kinder.«

Er blies seine feisten Wangen noch weiter auf. Fontänen von Spucke drangen zwischen seinen grell geschminkten Lippen hervor. Sie klatschten schwer zu Boden und ätzten tiefe Löcher in den Grund.

Waren es diese Erinnerungen aus Kindertagen, die Rhodan geängstigt hatten, so sehr, dass er sie im hintersten Kämmerchen seines Unterbewusstseins abgelegt hatte? Waren sie der Grund für ihren Marsch durch diese surreale Welt? Musste der Unsterbliche erst den Sandmann und seine Furcht bezwingen, bevor er in die Fossile Stadt vorgelassen wurde?

»Die endlos langen Nächte«, murmelte Rhodan kaum verständlich, »da ich wach gelegen war und schlafen wollte. Sollte. Weil du sonst kommen würdest, um mich zu packen, mit deinen langen, krallenförmigen Händen, mit deinen messerscharfen Fingernägeln…«

Der Sandmann beugte sich vor. Das Gesicht veränderte sich. Wurde hager, fahl, von tiefen Falten durchzogen. Maden und Würmer krabbelten über seine Wangen und verbissen sich in seinem Fleisch.

Da waren sie. Die Krallen. Die Fingernägel. Eiter klebte in Form zäher, bernsteinfarbener Tropfen an ihren Spitzen. Die Hände stachen von oben auf Rhodan herab. Der Sandmann wollte über ihn herfallen, ihm die Augen rauben, um mit ihnen die eigene Brut zu ernähren, die soeben aus den Hosenbeinen seiner weiten Hose hervor gerutscht kam. Wurmartige Geschöpfe mit Menschengesichtern, in deren Augen Gier und Hunger glänzten.

Der Sandmann richtete die Nägel seiner beiden Mittelfinger auf Rhodans Augäpfel aus.

Der Aktivator träger folgte ihren zuckenden Bewegungen, wirkte wie hypnotisiert. Er öffnete den Kopfteil seines Schutzschirms und sagte mit brüchiger Stimme: »Ich bin bereit.«

Der Sandmann stach zu.
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Amaya Yo

Sie aktivierte Suhn, die Quantronik des Verstorbenen. Augenblicklich floss Wissen auf sie über, genauer auf ihren eigenen Rechner. Sie erkannte die Hoffnungslosigkeit der Situation. Gorim, dem stets der Ruf vorausgeeilt war, zu weich für Risikoeinsätze zu sein, hatte sie im Glauben gelassen, eine reale Chance zu besitzen.

Dem war nicht so: Die derzeitige Wahrscheinlichkeit, ihr Ziel zu erreichen und den Kokon anzusetzen, betrug lediglich 2,59 Prozent, Tendenz fallend.

»Ich brauche dich noch, Suhn«, sagte Yo.

»Selbstverständlich.« Die Quantronik hatte ihre Stimmlage verändert. Sie klang nun tief und melodiös. So, wie Yo es mochte.

»Die Regulartruppen suchen das Gelände weiträumig ab. Ich möchte ein Ablenkungsmanöver starten.«

»Ich halte das für wenig sinnvoll«, widersprach Suhn. »Meine Partner und ich möchten vorschlagen…«

»Du hast gar nichts vorzuschlagen!«, unterbrach ihn Yo forsch.

Die meisten Quantroniken neigten nach dem Tod ihrer Besitzer in verstärktem Maß dazu, Autonomie für sich zu beanspruchen. Die Quantosophen nannten dieses Phänomen »Postmortale Egosophistik«. Ihrer Meinung nach tat man gut daran, die Kompetenzen herrenloser Rechner so rasch wie möglich einzugrenzen und ihnen klarzumachen, wer oder was sie waren.

»Du sammelst jene Toten unserer Einsatztruppen um dich, deren Quantroniken noch einsatzbereit sind. Ich erwarte schnellstmögliche Ausführung. Verstanden?«

»Aber…«

»Verstanden?«

»Ja, Amaya Yo. Ich tue, was du verlangst.« Suhn brachte Gorims Körper zum Schweben. Stocksteif glitt der Leichnam dahin, auf ein halb zusammengestürztes Haus unweit vom Sammelplatz der Anjumisten zu, um in dessen dunklem Flur zu verschwinden. Andere Tote folgten, sieben Körper insgesamt.

Amaya Yo sprach eilig ein paar Gedanken auf ein Puzzle-Memo. Ihre Quantronik Cori würde die Ideensplitter speichern, auswerten und gegebenenfalls Zusammenhänge herstellen. Das Unterbewusstsein, so wusste Yo, lieferte ausgezeichnete Vorschläge, die oftmals nur einer Bündelung bedurften, um dann umgesetzt werden zu können.

Sie kehrte zu der Truppe zurück. »Schecks übernimmt Blau, Sodae Grün«, befahl sie. »Traust du dir zu, Rot anzuführen, Schreyver?«

»Ich bin mit dem Kokon beschäftigt«, ächzte der Schwerverletzte. »Du kennst seine Marotten…«

»Gut. Dann kümmert sich Siguny um die Truppenführung Rot.«

»Was ist mit Gorim geschehen?«, fragte eine schüchterne Stimme aus dem Hintergrund. Es handelte sich um eine der blutjungen Rekrutinnen, die man für den Einsatz hatte heranziehen müssen.

»Hättest du ein Schaumbild gefertigt, wüsstest du, dass ihn ein Cerbide erwischt hat«, tadelte Yo. »Achte in Zukunft mehr auf deine Nachrichten.«

Das Mädchen schwieg und schob sich weiter in den Hintergrund der versammelten Schar.

»Alle Befehle bleiben aufrecht«, fuhr Yo fort. »In spätestens zwei Minuten müssen wir mit Regulartruppen des Roten Imperiums rechnen. Wir starten ein Ablenkungsmanöver mit unseren Toten. Ich benötige aus jeder Gruppe einen Freiwilligen, der die Körper steuert. Ihr wisst, dass die gegnerischen Quantroniken menschliche Einflussnahme anmessen und als Qualitätsmerkmal einer Kampfgruppe einordnen. Nur wenn das Täuschungsmanöver perfekt abläuft, haben die restlichen Einheiten eine reelle Chance, zum tatsächlichen Einsatzgebiet vorzudringen.«

Mehrere Hände schoben sich in die Höhe. Manche rasch, andere zögerlich. Yo sortierte die Freiwilligen aus, die Opfer. Das junge Mädchen, das soeben so vorlaut gesprochen hatte, stand für Rot. Sie wollte sich für ihr Fehlverhalten rehabilitieren. Zwei Verletzte, deren Überlebenschancen gering waren, traten für Blau und Grün auf.

»Noch sechzig Sekunden«, sagte Yo. »Die Leichname befinden sich in der Ruine rechts von hier. Ihr drei übersiedelt dorthin. Wenn die Regulartruppen heran sind, veranstaltet ihr mithilfe der Quantroniken ein Feuerwerk. Trefft so viele Entscheidungen wie möglich selbständig, meinetwegen auch widersprüchliche. Je mehr Verwirrung ihr schafft, desto besser für uns.«

Die drei Todgeweihten schlossen ihre Schutzanzüge, verabschiedeten sich mit einer Verneigung in Yos Richtung und sprinteten davon.

Die neue Kommandantin blickte auf ein kleines Schaumbild. Die Chancen der Freiwilligen, den Kampf zu überleben, lagen bei 0,3 Prozent.

Das Feuerwerk zündete. Die Regulartruppen fielen wie erhofft auf das Ablenkungsmanöver herein. Zu Yos Erleichterung befand sich keine Soldatin unter den Gegnern. Andernfalls wäre die Charade niemals möglich gewesen.

Amaya Yo sprintete durch Höhen und Tiefen des Trümmerfelds, ihre 13 verbliebenen Mitkämpfer in unmittelbarer Nähe wissend. Ihr Herz raste, der Kreislauf drohte zu kollabieren. Der Plasmawurm machte sich neuerlich auf den Weg, um die wieder aufgebrochene Wunde an ihrer Seite zu verpflegen.

Vorbei am letzten Glasbogen. Hinein in die Plasmenröhre, deren Suchimpulse von den Pralllichtern problemlos neutralisiert wurden. Entlang der Inverten Triumphbögen, dem letzten von Minis ausspionierten Bereich, bevor sie ins Unbekannte vordringen mussten.

Für einen Augenblick grübelte Yo darüber, welchen Zweck all die hier gelagerten Abfälle erfüllten. Der Ausschuss wartete darauf, irgendwann und irgendwo wieder eine Aufgabe zu erfüllen. Die Wissenschaftler und Techniker des Imperiums fürchteten sich davor, etwas wegzuräumen oder gar zu vernichten. Sie konnten die Möglichkeit nicht ausschließen, dass der Temporalschrott in Zukunft eine Funktion ausfüllen würde.

Das Gebiet, durch das sie sich bewegten, barg noch viele Geheimnisse. Derzeit diente er dazu, einem kleinen Kreis von Wirtschaftsmagnaten und Journalisten das Leistungsvermögen des Roten Imperiums zu beweisen. Und von Zeit zu Zeit diente der Temporalschrott als Ausgangsort von Entdeckungsreisen.

Von Zeit zu Zeit…

Amaya Yo unterdrückte ein Lachen.

Der Durchgang stach vor ihr aus dem Dunklen. Ein grünlich leuchtender Aufrissbogen, aus dessen Rändern grelle Funken stoben, die sich auf dem Erdboden als zähe, farblose Substanz manifestierten.

Dieser Durchgang war der einzige, der ihnen laut der Strategen im Hauptquartier gewährleistete, ins Zielgebiet vorzudringen. Die offiziellen Tore waren vermint und schwer bewacht. Viel strenger als dieses Tor.

Es war greifbar nahe. Sein Leuchten verwirrte die Sinne. Er wirkte fremd. Abweisend. Angsteinflößend.

Das Getöse mehrerer schwerer Explosionen riss Yo aus ihren Gedanken. Sie hörte das Mädchen entsetzt aufschreien, das sich freiwillig gemeldet hatte. Ihre Vitalfunktionen, von Yos Quantronik in ein Schaumbild geblendet, fielen rasant ab. Sie starb, wie die Quantronik nüchtern meldete.

Eine Druckwelle wehte über Amaya Yo hinweg, elektromagnetische Entladungen zerrissen stellenweise das labile RaumZeit-Gefüge.

Hatten sie zu hoch gepokert? Wurde der Durchgang in Mitleidenschaft gezogen und zerstörte das Kampfszenario jede Möglichkeit, es hinüber zu schaffen?

»Unsere Chancen sind gestiegen«, flüsterte Cori mit jenem optimistischen Unterton, den Yo an der Quantronik so sehr liebte. »Die Regulartruppen des Roten Imperiums reiben sich an den Zurückgebliebenen auf.«

»Ausgezeichnet.« Sie bremste ihren Lauf ab, knapp vor dem letzten Inverten Triumphbogen.

Er zeigte deutliche Hinweise auf neoplebejischen Architekturwahnsinn. In den seit Jahrhunderten feuchten Beton waren Worte Sterbender eingeritzt. Möglicherweise letzte Botschaften, der Abschiedsgruß an die Zurückgebliebenen, vielleicht aber auch hässliche Flüche.

In Amaya Yos Schaumbild zeigten sich 13 weitere Reflexe. Alle ihre Begleiter hatten es bis hierher geschafft.

»Jetzt geht es ums Ganze«, sagte sie. »Bereitet euch auf ein paar ungute Begleiterscheinungen vor. Die Quantroniken werden euch mit Anti-Hysterika abfüttern. Wir müssen darauf hoffen, dass auf der anderen Seite nicht zu viele Regulartruppen warten und dass sie mit keinem Angriff rechnen. Automatisch generierte Alarmbotschaften, die vom Hier ins Dort transferiert werden, dauern, wie ihr wisst, aufgrund der Entzerrung ihre Zeit. So die Theorie. Ich hoffe, dass sie keinen Boten hinübergeschickt haben, der von uns berichtet hat.« Yo wandte sich Schreyver zu. »Bist du einsatzbereit?«

»Ja«, keuchte der Mann. »Ich erhole mich allmählich, die Quantronik bescheinigt mir eine Einsatzbereitschaft von 95Prozent.«

Ein guter Wert. Yo blickte auf ihre eigenen Anzeigen. Cori gestand ihr 113 Prozent zu. Fitte Kämpfer erreichten dank der quantronischen Unterstützung und Aufputschmittel 120 bis 125 Prozent ihres – herkömmlichen – Leistungsmaximums.

»Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte sie Schreyver.

»Ich habe mich zwei Wochen lang auf meine Aufgabe vorbereitet.«

Amaya Yo atmete tief durch. Ein letztes Mal. »Dann los!«, befahl sie. »Für die Anjumisten. Gegen das Rote Imperium.«

Gegen das System. Gegen die Verhassten. Gegen jene, die Glück und Frieden in ihr Universum gebracht hatten.



13

Wiesel

Wiesel reagierte, ohne weiter nachzudenken. Er stürzte sich auf den Sandmann und stieß ihn mit aller Wucht in den Staub. Die ausgestreckten Klauen fuhren ins Leere, ritzten tiefe Furchen in den sandigen Untergrund.

Das unheimliche Wesen brüllte voll Zorn, wand sich wie verrückt unter Wiesels Griff.

»Hilf mir gefälligst!«, rief Wiesel keuchend und blickte Rhodan an. Er bog die Arme des Sandmanns nach hinten, drückte das ekelhafte Wesen mit aller Kraft zu Boden.

Der Widerstand seines Gegners wuchs mit jedem Moment. Wiesel fühlte die Oberarmmuskeln seines Gegners anschwellen. Sie pumpten sich wie Ballons auf, gewannen immer mehr an Glaubwürdigkeit.

Glaube. Das war es. Je mehr man seine Existenz akzeptierte, desto wirklicher wurde er.

Endlich kam Leben in Perry Rhodan. Er schüttelte den Kopf, als ob er die Gedanken an eine schreckliche Märchenfigur. unter der er in seiner Jugend gelitten hatte, aus seiner Erinnerung schütteln wollte. Er zog ein Vibro-Messer aus einer Seitentasche, schob Wiesel grob beiseite und warf sich mit aller Wut auf den Sandmann.

Der Unsterbliche, dessen Glaube an das Gute als einer seiner größten Tugenden gelobt wurde, stach zu. Immer und immer wieder. In die Brust des Sandmanns, in Beine, Arme, Hals, Unterleib. Nicht wie ein Wahnsinniger. Sondern methodisch. Wie ein Mensch, der sehr wohl wusste, was er tat.

Wiesel fühlte, wie die Bewegungen ihres Gegners allmählich erlahmten. Das Gebrüll ging in ein Quieken und Jammern über, die Atemzüge kamen hechelnd.

Das Ende war banal. Wie in einem Drehbuch mit schlechter Pointe. Der Sandmann hörte einfach auf zu atmen und lag still. Ohne letzte Worte, ohne einen letzten Seufzer. Auch seine wurmähnlichen Kinder verendeten.

Wiesel befreite sich von seinem Gegner. Er zitterte, seine Arme schmerzten. Er hatte allen Willen und alle Kraft eingesetzt, um den Sandmann im Zaum zu halten.

»Er lebte von unserem Glauben an ihn«, bestätigte Rhodan seine Vermutung. Er setzte sich neben Wiesel. Gemeinsam blickten sie auf den Korpus ihres unheimlichen Gegners. Müde, erschöpft, bis an die Grenze ihrer Aufnahmebereitschaft belastet.

»Kein Blut. Keine Einstich wunden. Nichts…« Der Unsterbliche ließ das Messer aus seiner Hand in den Sand fallen.

»Er hatte mich fast… überzeugt«, sagte Wiesel. »Ich konnte seine Kraft fühlen. Wie sie wuchs, wie sie zum Teil unserer Realität wurde.«

»Letztlich war es eine Willenssache.« Rhodan stand auf und half ihm hoch.

Wiesel fühlte sich unendlich müde, wollte aber in Gegenwart des Unsterblichen keine Schwäche zeigen.

»Danke«, sagte der Resident und nickte ihm zu. Rhodan wischte sich Staub vom Schutzanzug. Er wirkte wieder kühl und beherrscht, so wie man ihn kannte. Er fing sich unerwartet rasch wieder. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«

»Ich tat es aus Selbstschutz.« Wiesel zog ein verdrießliches Gesicht. Rhodan sollte nur ja nicht glauben, dass sie dieses heil überstandene Abenteuer in irgendeiner Form aneinanderband. »Der Sandmann war eine Ausgeburt deiner Fantasie. Wenn er dich besiegt hätte, wäre ich allein übrig geblieben. In einer Umgebung ohne Überlebenschancen. Wer weiß schon, welche Monstren du sonst noch in deinem Unterbewusstsein geparkt hast, denen ich hier begegnen könnte?«

»Einige, befürchte ich.« Rhodan grinste schief. »Immerhin siehst du ein, dass wir zusammenarbeiten müssen, wollen wir das hier überstehen.«

»Was meinst du mit: das hier?« Wiesel ging nicht näher auf den Anbiederungsversuch des Unsterblichen ein. »Glaubst du, dass wir nunmehr alle Aufgaben erfüllt haben? Wie soll es weitergehen?«

»Ich bin so ratlos wie du. Aber ich vermute, dass uns dort geholfen wird.« Rhodan deutete auf den in sich zusammengebrochenen Ameisenhaufen. Zwischen riesigen Trümmerbrocken des Baus tat sich ein mannsgroßer Hohlraum auf, der von innen leuchtete.

»Sieht mir nicht besonders vertrauenserweckend aus«, sagte Wiesel.

»Das Kaninchen hat uns den Weg bis hierher exakt beschrieben. Ich denke, dies ist der Durchgang, von dem es geredet hat.«

»Ich möchte niemals mehr wieder etwas von diesem Karnickel hören!« Wiesel stampfte wütend mit einem Fuß auf. »Wie kann man nur an ein derartiges Märchen glauben? So sehr, dass es Wirklichkeit und zum zentralen Bestandteil dieser lächerlichen Angelegenheit wird.«

»Lächerlich?« Perry Rhodan warf ihm einen rätselhaften Blick zu. »Du scheinst nicht zu verstehen, was auf dem Spiel steht.«

»Doch. Mein Leben.«

»Und das einer ganzen Galaxis.«

»Die mir herzlich egal ist, wenn ich nicht mehr bin.«

Der Unsterbliche wollte etwas erwidern, ließ es dann bleiben. Er schüttelte konsterniert den Kopf und wandte sich ab. Nur mit größter Mühe schien er seinen Ärger runter schlucken zu können.

»Du raffst es noch immer nicht, wie?«, fuhr Wiesel fort. »Es kann nicht jedermann ein Gutmensch wie du sein. Ich will überleben, und ich will meine Ruhe haben. Was auf den Welten zwischen Terra und Arkon vor sich geht, ist mir herzlich egal. Sollen sich meinetwegen die Häuptlinge der Terminalen Kolonne auf der Erde häuslich niederlassen und sich in der Sonne aalen. Ich finde schon einen Weg, um zu überleben. Wenn nicht auf Terra, dann finde ich eine andere Welt, auf der ich meine Qualitäten unter Beweis stellen kann.«

»Du meinst: wo du betrügen und stehlen kannst?« Perry Rhodan drehte sich nochmals zu ihm um und lächelte müde. »Gib dich keinen Illusionen hin. Wenn sich TRAITOR in der Milchstraße festsetzt, gibt es kein Danach. Dann musst du schon die Galaxis wechseln, um zu überleben. Wenn du es überhaupt schaffst, von der Erde zu entkommen.«

»Willst du mich zu Tode argumentieren? Willst du davon ablenken, dass du Angst hast, den Ameisenbau zu betreten?«

»Du machst es einem nicht leicht, dich zu mögen.« Perry Rhodan zuckte mit den Achseln. »Einerlei. Machen wir uns auf den Weg.«

»Nach dir, alter Mann…«
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Perry Rhodan

Rhodan war selten zuvor einem Menschen begegnet, der so viel Zorn und Frust wie Wiesel in sich trug. Der Kleine war ein denkbar schlechter Partner.

Sollte er ihn hier zurücklassen und allein in dieses glühende Etwas vordringen, das entfernt einem Transmitterbogen ähnelte? Nicht nur, um sich von einer Last zu befreien; auch, weil Wiesel keinen Schutzanzug trug. Wer wusste schon, was auf der anderen Seite auf sie wartete?

Auf der anderen Seite?

Warum glaubte er so sehr daran, dass es einen erneuten Umgebungswechsel gab? Rhodan dachte nicht lange über diese sich selbst gestellte Frage nach.

Weil er es wusste. Weil der Glaube daran tief in ihm verankert war. Weil diese Welt, die aus Splittern seiner Erinnerung gebildet wurde, einen Sinn haben musste.

Es knirschte immer heftiger im Gebälk des Ameisenbaus. Klumpiges Material löste sich auf, zerbröselte wieder zu Sand. Überlebende Insekten verließen in gewaltigen Scharen die zerfallende Heimat. Sie strömten in alle Richtungen davon, mieden allerdings Perry Rhodan und Wiesel. Sie umrundeten sie in Respektabstand, krochen einem unbekannten Ziel entgegen.

Perry Rhodan wusste mit einem Mal, dass sie sich beeilen mussten. Das Gebilde drohte zu kollabieren und den Durchgang zu verschütten.

Verblassten seine Erinnerungen? Glaubte er nicht mehr genug an diese Umgebung?

»Rasch jetzt!«, befahl er Wiesel und packte ihn am Oberarm. Widerwillig ließ sich der Kleine mit sich ziehen, auf das Tor zwischen den Trümmern zu. Energetische Entladungen zuckten daraus hervor. Eine dieser Flares leckte über Perry Rhodan hinweg, ohne Schaden anzurichten. Wiesel zuckte zurück, viel zu spät natürlich. Er wurde von den Rändern der Entladung getroffen, zeigte aber keinerlei Wirkung. Mit unglaublicher Abgebrühtheit kehrte er an Rhodans Seite zurück und ging auf das Etwas zu, ohne Angst zu zeigen.

Die Messgeräte blieben stumm. Sie hatten es mit einer unbekannten und unschädlichen Emissionsform zu tun – oder aber ihre Sinne gaukelten ihnen etwas vor, dass es gar nicht gab.

Je näher sie kamen, desto intensiver spürte Rhodan eine seltsame Wirkung, die vom Tor ausging. Sie war subtil, wurde allmählich stärker, entwickelte schließlich einen unheimlich anmutenden Sog, dem er sich nicht mehr entziehen konnte.

Eine Falle!, wollte er schreien und Wiesel warnen. Es ist falsch, was ich mache! Man hat mich reingelegt…

Zu spät. Der Ameisenbau brach in sich zusammen. Mehrere hundert Tonnen Masse wälzten sich auf ihn und seinen Begleiter herab. Nur noch wenige Meter trennten sie vom Tor. Es bot zweifelhafte Sicherheit, es war zum Greifen nah – und dennoch zu weit entfernt, um sich mit einem Hechtsprung zu retten.

Trümmer prasselten auf Rhodan. Er duckte sich, kämpfte sich weiter vorwärts, schützte Wiesel so gut es ging mit seinem Körper. Sie schafften es nicht, sie würden hier sterben, getötet von Erinnerungen…

Erinnerungen.

Er schloss die Augen und blendete sie aus. Dachte sie weg. Erde und Sand rissen ihn zu Boden. Erde und Sand, die nicht existierten.

Mit geschlossenen Augen kroch er weiter, Wiesel hinter sich herziehend. Durch eine Masse, so zäh wie Gelee. Durch herbei gedachte Materie, die sich verzweifelt dagegen wehrte, aus seinen Erinnerungen geblendet zu werden.

Rhodan fühlte den energetischen Abgrund, der sich vor ihm auftat. Er allein versprach Erlösung. Er musste diese Ebene verlassen. Jetzt.

Mit einer letzten Gewaltanstrengung warf er sich nach vorne, durch das Gallert, ins Tor hinein, in die Glückseligkeit. Wiesel sagte kein Wort, wehrte sich nicht gegen seine Handlungen. Als wüsste er ganz genau, dass er Rhodan nur ja nicht aus seiner Konzentration reißen durfte.

Der Übertritt geschah. Einfach so. Er vollzog sich schmerzlos. Wie der Schritt durch eine Türe, von einem Raum zum nächsten.

Im letzten Augenblick wandte sich Perry Rhodan um und blickte zurück auf die Ebene der Ameisen.

Sie existierte nicht mehr, hatte wahrscheinlich niemals existiert. Wiesel und er hatten sich durch eine gähnende Leere geschleppt, deren Untergrund so weiß wie ein Blatt Papier war und sich kaum vom Himmel unterschied.
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Farashuu

Farashuu Perkunos sang mit voller Inbrunst.

»Uns geht’s gut und wir sind froh, Wir haben den Andro Lini-O.

Kein and’rer hilft uns, so viel zu lernen; Kein and’rer zeigt uns den Weg zu den Sternen.

Lini-O! Lini-O! Lini-O!«

Sie hüpfte voll Begeisterung in die Luft und ahmte die Verrenkungen der Hampelpuppe so gut nach, wie es ging.

»Bravo, bravissimo! Ausgezeichnet, Farashuu! Aus dir wird ganz sicher irgendwann ein großer Vid-Star!« Der Lini-O spendete pflichtbewusst Beifall, schlug ein Rad und einen Purzelbaum, konnte sich vor lauter Begeisterung fast nicht mehr bremsen.

»Du weißt, dass das nicht der Fall sein wird«, sagte sie altklug. »Ich bin für etwas anderes bestimmt.«

»Höre ich da Traurigkeit in deiner Stimme? Soll ich dir einen guten Witz erzählen? Einen schlüpfrigen, gemeinen, fiesen, schleimigen Witz?«

»Nicht jetzt, Sur-Paris.«

Der Lini-O verzog sein kleines Gesicht, als hätte er sich einen Zahn ausgebissen. »Du weißt, dass ich den Namen nicht mag. Ich mag überhaupt keinen Namen. Ich bin Lini-O.«

»Aber es gibt so viele von euch! Millionen und Abermillionen. Als ich mit Voletta oder Zhin spielte, hatten die auch immer ihre Lini-Os bei sich, und ich kam immer völlig durcheinander. Also will ich, dass du Sur-Paris heißt.« Farashuu stampfte mit einem Bein auf, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen.

»Du wirst keine Gelegenheit mehr bekommen, mit Voletta, Zhin oder den anderen Gören zu spielen«, sagte der Lini-O frech und zeigte ihr eine lange Nase. »Ich bin der Einzige. Der Einzigartige. Dein bester Freund, dein Lehrer, dein Förderer. Du kannst alles mit mir besprechen. Du musst alles mit mir versprechen. Niemand sonst hat Zeit für dich. Niemand sonst hat ein Recht auf dich.«

»Musst du immer alles doppelt sagen? Du bist ganz schön nervig.« Farashuu dreht sich um, wandte Sur-Paris den Rücken zu und warf dem wartenden Stoß der Hausaufgaben-Folien einen angewiderten Blick zu. Nahkampftaktik in engen Räumen; ein schwieriges Kapitel. Sie hasste es. Weil sie ohnehin besser war als ihre Kameraden und das ganze Zeugs nicht immer wiederkäuen wollte.

»Soll ich dir helfen, kleine Farashuu?« Der Lini-O war um sie herum getrippelt und starrte sie nun mit seinen großen, unschuldig wirkenden Augen an. »Du kannst mir wirklich vertrauen. Wirklich!«

»Lass mich doch in Ruhe, du Wichtigmacher! Ich möchte allein sein und nachdenken.«

»Über was? Übers Lernen, über Hausaufgaben, über die Ausbildung? Ich kann dir helfen, ich muss dir helfen.« Sur-Paris kniete sich demutsvoll nieder. »Bittebittebitte lass mich dir helfen, bittebittebitte…«

»Verschwinde!« Farashuu fegte die Hampelpuppe zornig beiseite. Sie flog quer durch den Raum, klatschte gegen die Wand und fiel unnatürlich verdreht zu Boden. Mehrere Schrauben und Kleinteile lösten sich vom Hüftgelenk, der Kopf zitterte in der Fassung.

»Das war nicht nett, gar nicht nett, kleine Farashuu!« Sur-Paris taumelte hoch, sammelte die verlorenen Einzelteile zusammen und fügte sie routiniert wieder in seinen kleinen Körper ein. »Ich werde mich rächen, ganz fürchterlich, jawohl! Ich werd’s der Hausaufgaben-Hexe sagen, dass sie dir doppelt so viel Stoff geben soll. Damit du dir die Finger wund tippst. Und dann komme ich in die Lernstunde, und ich helfe dir nicht, sondern lache dich aus. Jawoll, so werd ich’s machen!«

»Wenn du mit deinem Gelaber fertig bist, mach die Türe hinter dir zu.«

Sur-Paris hatte sich wieder vollständig instand gesetzt. Er hob seinen kleinen Kopf, zog eine beleidigte Schnute und ging mit hochgestreckter Nase in Richtung Ausgang. »Das lasse ich mir nicht länger bieten! Du kleines, verzogenes Gör! Auch wenn du im Bereitschaftseinsatz bist, hast du mir zu gehorchen.«

»Einen Scheißdreck hab ich!« Farashuu hielt erschrocken inne. War das etwa sie, die dieses Schimpfwort gesagt hatte? Sie schob eine Hand vor den Mund, als wollte sie verhindern, dass weitere Unflätigkeiten daraus hervordrangen. Was war bloß in sie gefahren?

Der Lini-0 blieb stehen. Für einen Moment blickte er sie entgeistert an. Dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Sur-Paris zeigte Triumph, Wut, Hass.

»Mach nur so weiter, meine Kleine«, sagte er hämisch. »Du machst mich glücklich. Nicht mehr lange, und ich darf deinen Vorgesetzten endlich melden, dass du die Pubertät erreicht hast. Und du weißt, was dann mit dir passiert…« Ja. Farashuu wusste es.

Sie sagte kein Wort mehr und tat so, als konzentrierte sie sich auf die Hausaufgaben. Die Furcht in ihr wuchs.
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Perry Rhodan

Die ersten Eindrücke, die ersten Gedanken waren: erstarrte Zeit und erstarrte Gebilde.

Er sortierte die unterschiedlichsten Empfindungen, bevor er sich daran machte, sich gründlich umzusehen und über seine Situation nachzudenken. Angst, Zorn, Frust, Verwirrung – dies alles vermischte sich zu einem Potpourri, das nicht so einfach zu handhaben war. Zumal er sich zum wiederholten Mal mit einer veränderten Umgebung auseinandersetzen musste.

Er erhob sich. Wiesel hatte sich längst aufgerichtet und drehte sich, ein paar Schritte von ihm entfernt, im Kreis. Staunend, immer wieder, als könnte er sich an diesem Durcheinander erstarrt wirkender Gebilde nicht sattsehen.

Der transmitterähnliche Durchgang war nicht mehr zu sehen. Rings um sie standen Dutzende Figuren, die Intelligenzwesen und Tiere darstellten. Archaische Götter aus humanoiden Kulturkreisen mit ausgeprägten Geschlechtsteilen; insektoide Raumfahrer mit zerplatzten Helmen, im Todesschreck erstarrt; dubiose Fetischfiguren; miteinander ringende, urtümlich wirkende Tiere. Die Figuren waren zerbrochen oder heil, in bunten Farben oder weiß gekalkt, auf Podeste gehievt oder unter einem Glassturz. Gemein war ihnen, dass sie ihre Blicke auf Wiesel und Perry Rhodan richteten, als hätten sie das Auftauchen der beiden Terraner erwartet. Sie wirkten so vital, so lebendig.

Statuen. Oder doch Lebewesen, deren Zeitablauf um den Faktor 72.000 verlangsamt war? Hatten sie das Rote Universum erreicht?

Perry Rhodan betastete zögernd eine der Figuren. Die Oberfläche fühlte sich rau und kalt an. Sie bestand aus Stein.

»Unheimlich«, sagte Wiesel kurz angebunden. »Kein schöner Ort für eine Urlaubsreise.«

»Du kennst ja diese Pauschalreisen-Angebote. Sie halten niemals, was sie versprechen.«

Perry Rhodan sah sich weiter um. Er suchte nach Hinweisen auf Leben. Sie waren eindeutig vorhanden. Zwischen einzelnen Figurengruppen wanden sich kieselsteinbelegte Wege. Manche breit, andere schmäler. Als Abgrenzungen dienten fossile Holzstöcke, an deren Spitzen ebenso fossile Folien hingen. Sie waren in unbekannter Sprache beschriftet.

Es war windstill, es gab keinerlei Geräusche. Rhodan ahnte, dass all dies hier uralt war. Doch er bemerkte keinerlei Zeichen von Verwitterung.

Eine Bewegung inmitten dieser steinernen Wüstenei. Alarmiert spannte er den Körper an und tastete nach seinem Messer. »Wir sind nicht allein«, warnte er Wiesel.

Der Kleine nickte, ohne überrascht zu wirken. Erneut bewies er ein erstaunliches Anpassungs- und Reaktionsvermögen. »Wo?«, fragte er.

»Hinter dem versteinerten Bärenwesen auf dem ebenso versteinerten Fahrrad. Links von dir.«

Rhodan gab sich ruhig, war aber auf eine weitere Auseinandersetzung vorbereitet. Die beiden… Menschen kamen auf ihn und Wiesel zugeschlendert, wie Wesen, die nichts und niemanden zu fürchten hatten.

Menschen also.

Er war untersetzt und kahl, mit unter dicken Fleischwülsten verborgenen Augen. Sie trug offenes, feuerrotes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte, das ovale Gesicht wirkte ausdruckslos. Ihre erotische Ausstrahlung war gleich null.

Keine Druuf also. Keine drei Meter hohen kantigen Gestalten mit halslosen, halbrunden Köpfen, deren beherrschendes Element vier facettierte Augen waren.

Der Mann und die Frau wirkten behäbig. Selbstzufrieden, aber auch vorsichtig. Als bewegten sie sich durch eine durchaus gewohnte Umgebung, deren Gefahren sie kannten.

»Willkommen!«, sagte der feiste Mann in einem Interkosmo mit einem verschliffenen Akzent. Pathetisch breitete er seine Arme aus. »Es freut mich, dass du es pünktlich geschafft hast, Perry Rhodan.«

»So? Habe ich das?«

Der Dicke lachte dröhnend und entblößte blendend weiße Zähne. »Das ist ein alter Scherz unter uns Chrononten«, sagte er. »Zeit spielt hier nicht unbedingt die wichtigste Rolle.« Er war bis auf wenige Meter heran, blieb stehen und verbeugte sich tief vor dem Unsterblichen. »Doch ganz im Ernst: Es ist uns eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Perry Rhodan.«

»Ganz meinerseits.« Auch der Unsterbliche nickte. »Haben wir den Durchgang ins Rote Universum geschafft?«

»Noch nicht ganz«, antwortete der Mann. »Wir befinden uns auf einer Temporalen Landzunge. In einer Art Raum zwischen den Universen.«

»Habt ihr mich hierher geholt? Ich hatte gehofft, auf Ernst Ellert zu treffen.«

»Ernst Ellert? Der berühmte Zeitreisende?« Wieder ein Lachen, wiederum viel zu laut. »Er ist längst in ES aufgegangen, nicht wahr? Wie kommst du darauf, dass er hier sein könnte?«

»Ein Avatar hat seinen Namen genannt«, sagte Perry Rhodan enttäuscht. »Wohl, um mich hierher zu locken.«

»Ich verstehe.« Der Mann nickte nachdenklich. »Nun – die Avatare sind noch nicht ganz ausgereift. Sie entwickeln eine Art Eigenleben. Sie passen sich allzu sehr an ihren Gesprächspartner an. Du musst verzeihen, wenn er falsche Hoffnungen weckte. Tatsache ist, dass wir dich hierher eingeladen haben, weil wir dir und allen Bewohnern der Milchstraße helfen möchten.«

»Um uns im Kampf gegen die Terminale Kolonne zu unterstützen. Oder ist dieses Angebot hinfällig?«

»Dazu stehen wir selbstverständlich.«

»Wer seid ihr eigentlich? Warum nennt ihr euch Chrononten, und was ist das Rote Imperium?« Tausend und mehr Fragen brannten Perry Rhodan auf den Lippen.

Der Dicke grinste. »Du überraschst mich, Perry Rhodan. Du kommst gleich auf den Punkt.«

»Ich wurde über Stunden hinweg durch einen persönlichen, psychedelischen Egotripp geschubst und mit mehr als sonderbaren Rätseln konfrontiert«, meinte der Unsterbliche kühl. »Es wird Zeit, dass ich endlich jene Informationen erhalte, wegen denen ich diese… Reise hierher unternommen habe.« Um seiner kleinen Ansprache die Schärfe zu nehmen, fügte er hinzu: »Und mit einer heißen Tasse Tee wäre mir ebenfalls gedient.«

»Natürlich«, ergriff erstmals die Frau das Wort. Sie drängte sich neben ihren Partner. »Wir werden deine Fragen so rasch wie möglich beantworten. Wir wurden zu deiner Betreuung abgestellt. Ich hoffe, die Transgenese war nicht allzu unangenehm?«

»Ich hatte schon angenehmere Reisen, aber auch schon schlechtere.«

Ein weiteres Lachen. Der Mann wirkte gemütlich, aber auch ein wenig nervig. Perry Rhodan speicherte diese ersten Eindrücke ab, ohne lange darüber nachzudenken.

»Es tut mir leid, dass wir dir diese Unannehmlichkeiten bereiten mussten«, fuhr der Mann fort. »Es gab keine andere Möglichkeit, dich hierher zu lotsen. – Aber was bin ich bloß für ein schlechter Gastgeber! Darf ich vorstellen: Dies ist die bezaubernde Arpinder Curebanas, meine langjährige Partnerin. Mein Name ist Hojat Boyd. Wir nennen uns selbst Chrononten. Vertikal-Agenten ist ein anderes Wort für unsere Tätigkeit. – Ich weiß, ich weiß…« Er hob abwehrend die Hände hoch. »All diese Begriffe sind dir unbekannt und werfen weitere Fragen auf. Darf ich dich bitten, uns zu begleiten? Wir haben uns unweit von hier ein Büro eingerichtet, in dem es weitaus gemütlicher ist als auf der Fossil-Ebene.«

»Nun gut.« Perry Rhodan passte sich der etwas gestelzten, altmodisch klingenden Redensweise Hojat Boyds an. »Ihr habt sicher nichts dagegen, wenn ich meinen Partner mitnehme?«

»Deinen Partner?« Die Frau namens Arpinder Curebanas tat so, als hätte sie Wiesel erst jetzt bemerkt. »Wir hatten mit einem anderen Begleiter gerechnet.«

»Ich musste kurzfristig um deponieren. Mein Freund nennt sich Wiesel. Er ist ein… Besorgungsspezialist und wird mir mit Rat und Tat beiseite stehen.«

Perry Rhodan hörte den Kleinen lachen. Das erste Mal, seitdem sie sich begegnet waren.

»Er ist uns willkommen«, beeilte sich Hojat Boyd zu sagen. »Dein Freund ist auch unser Freund. Darf ich euch nun bitten…«

Perry Rhodan nickte Wiesel zu. Er musste die Verschleppungstaktik der beiden sogenannten Chrononten hinnehmen. Immerhin war er als Hilfesuchender hierhergekommen.

Sie setzten sich in Bewegung. Es ging vorbei an Denkmälern und Figuren, hügelauf und hügelab. Dämonische Figuren zeigten ihnen hässliche Fratzen, eine Hundertschaft an steinernen Kriegern mit gezogenen Primitivwaffen rahmte sie einen Teil des Wegs entlang ein. Steif gefrorene Cherubime und Seraphine mit grünspanbesetzten Flügeln grüßten aus weiter Ferne, Schneckenwesen mit kristallinen Fühlern thronten auf eckigen Häusern.

Perry Rhodan beobachtete, nahm die Eindrücke ungeordnet in sich auf. Er fand keine stimmige Erklärung für eine derartige Anhäufung von steinernen Figuren. Diese Ebene war möglicherweise nur ein weiterer Aspekt der tatsächlichen Reise hinüber ins Rote Universum.

Der Marsch erfolgte in absoluter Stille, sah man vom Knirschen der Kieselsteine unter ihren Schuhen ab. Die beiden Chrononten blieben stets ein paar Schritte voraus, als wollten sie einem Gespräch tunlichst ausweichen.

»Verlasst auf keinen Fall den Weg«, wies Arpinder Curebanas sie an. »Nur er ist abgesichert. Manchmal tauchen… Irritationen in der Fossil-Ebene auf. Sie sind unberechenbar und gefährlich.«

Irritationen? Wovon redete die Frau? Noch bevor Perry Rhodan nachhaken konnte, hatte sich Arpinder wieder weggedreht. Sie richtete ihren Blick meist zu Boden, nach links und nach rechts, als suchte sie nach Spuren. Eine Hand hielt sie stets ausgestreckt. Ein Schritt vor ihr loderte eine feuerrote Flamme, in die eine Art Plan projiziert war. Die Chrononten nutzten Holografien. Vieles hier war ähnlich wie auf von Terranern bewohnten Welten – und dann doch wieder ganz anders.

»Eine feurige Schönheit«, murmelte Wiesel in seiner typischen, kurz angebundenen Art. »Und was für einen prachtvollen Arsch sie hat! Apfelförmig. Gut zum Festhalten. Wie man’s gern hat.«

»Mag sein.« Das Aussehen der Chronontin interessierte ihn nicht sonderlich. Rhodan kämpfte mit Schwindelgefühlen. Der mehrmalige Ortswechsel machte sich durch Konzentrationsmängel bemerkbar.

»Sie hat X-Beine«, fügte Wiesel kritisch und zugleich seltsam redselig hinzu, »und sie ist nicht besonders gut bei Fuß. Ist wohl in einem städtischen Umfeld aufgewachsen, Hojat ist viel agiler als sie, trotz seines Gewichts. Er schnauft nicht, er ächzt nicht…«

Er plapperte weiter, ganz entgegen seines sonstigen Verhaltens. Als wollte er Angstgefühle übertünchen.

Oder steckte mehr dahinter?

Es ging durch ein sanftes »Hügelland«. Manchmal kreuzten sie andere Wege, ebenfalls mit hellen Kieselsteinen belegt. Dann blieben die beiden Chrononten stehen, als wären sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher.

»Ich traue der Sache nicht!«, flüsterte Wiesel Perry Rhodan zu. »Chrononten. Transgenese. Temporale Landzungen. VertikalAgenten. Das sind bedeutungslose Worthülsen, mit denen man uns hinhalten will…«

»Wart’s ab«, erwiderte Perry Rhodan ebenso leise. »Wenn uns die Chrononten etwas antun wollten, hätten sie das viel früher und viel einfacher haben können. Vorerst spielen wir bei ihren Spielchen mit. Du überlässt die Verhandlungen bitteschön mir.«

Wiesel nickte zögernd. Es war ihm anzusehen, dass er die Kontrolle über sein eigenes Schicksal nicht gern aus der Hand gab. Doch er war klug genug, um zu akzeptieren, dass Perry Rhodans vieltausendjährige Erfahrung in dieser Situation eine wertvolle Waffe war.

Nichts rührte sich rings um sie, nichts außer ihnen lebte. Es gab keine Bäume, Sträucher oder Wiesen. Der Himmel war dunkel. Hinter dem Horizont glühende… Streifen tauchten die Landschaft in monochromes, in unheimliches Licht.

»Wie weit ist es noch?«, fragte der Unsterbliche nach geraumer Weile.

»Nur noch bis zur Abbruchkante«, antwortete Boyd. »Dann geht’s die Treppen hinab zum Steinernen Meer.«

Weitere Begriffe, weiterhin keine befriedigenden Erklärungen. Rhodan fühlte nicht nur wachsende Neugierde. Er ärgerte sich über die Hinhaltetaktik der Chrononten. Und dann war da noch die Befürchtung, massig Zeit zu verlieren…

Er blickte auf die Uhr. Er hatte München vor mehr als 20 Stunden verlassen. Die Frist, die er sich gesetzt hatte, näherte sich ihrem Ende. Auf Terra würden in Kürze Entscheidungen getroffen werden, um seine Aufgaben als Resident auf andere Schultern zu verteilen. Hier, in diesem Anderswo, war er bislang keinen entscheidenden Schritt weitergekommen.

Waren sie bereits ins Rote Universum der Druuf vorgedrungen? Bestand nicht die Gefahr, auf dieser Temporalen Landzunge einem völlig anderen Zeitverlauf zu unterliegen? Eine Sekunde auf dieser… Seite mochte einen ganzen Tag oder mehr im Standarduniversum bedeuten.

Damals, im Jahr 2041, hatten im Bereich der Überlappungsfront temporale Aufrisse zu einer Annäherung der beiden Universen geführt. Die Druuf als beherrschende Macht der anderen Seite hatten alles daran gesetzt, die Zeitverläufe anzugleichen und ihre Truppen in der Milchstraße zu platzieren. Ob sie sich als Usurpatoren sahen oder gänzlich andere Ziele verfolgten, hatte sich niemals mit endgültiger Klarheit beweisen lassen. Dafür waren die Handlungen der Druuf zu ambivalent gewesen.

Möglicherweise gab es das einheitliche Volk der Druuf gar nicht. Vielleicht existierten mehrere einander sich bekämpfende Seiten, wie bei den Blues, deren Splittervölker sich in der Eastside der Milchstraße seit jeher in Bruderkriegen aufrieben. Oder aber…

Perry Rhodan hielt verärgert inne. Er verlor sich in fruchtlosen Spekulationen.

Arpinder Curebanas schrie erschreckt auf. Etwas hatte sie seitlich getroffen. Sie knickte an der Hüfte ein, fiel zur Seite. Hojat, ihr Partner, blieb regungslos stehen, blickte sie irritiert an. Er wirkte völlig überfordert.

Rhodan eilte zu den beiden, drängte den Dicken achtlos beiseite. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Ein Vitalfossil«, sagte Arpinder gepresst und hielt sich den rechten Oberschenkel. Zwischen den Fingern drang Blut hervor. »Etwas, das aus einem anderen Zeitenlauf den Weg hierher gefunden hat und nicht versteinerte.« Sie sah sich um, mit deutlichen Zeichen von Angst im Gesicht. »Wir wissen nicht, warum es geschieht. Ab und zu überlebt jemand – oder etwas. Hilf mir bitte hoch.«

»Wir müssen die Wunde verbinden…«

»Ich habe einen Plasmawurm umgeschnallt«, unterbrach sie ihn. »Er wird die Wunde binnen weniger Minuten versorgen. Wir sollten zusehen, dass wir so rasch wie möglich von hier verschwinden. Wir dachten bisher, dass die Wege sicher seien…«

Perry Rhodan griff Arpinder Curebanas unter die Arme und half ihr aufzustehen. Hojat Boyd stand nach wie vor teilnahmslos da, als könne er es nicht fassen.

»Achtung!«, rief Wiesel. »Von rechts!«

Rhodan duckte sich, riss die beiden Chrononten mit sich. Ein Etwas flog über sie hinweg. Lediglich sein Schatten war zu erkennen. Es stieß einen lang gezogenen Schrei der Empörung aus, bevor es zwischen einer Armee steinerner, säbelschwingender Husaren verschwand.

Er blickte Arpinder und Hojat an. Die beiden machten keine Anstalten, sich in irgendeiner Form zu verteidigen. Sie besaßen keine Waffen, und sie wirkten angesichts des unheimlichen Gegners hilflos.

»Ein Raubvogel«, berichtete Wiesel. »Armgroß, mit weit ausgestreckten Fangarmen. Er ähnelt einem überdimensionierten Sperling. Er fliegt so rasch, dass man ihn kaum erkennen kann.«

»Mindestens Faktor zweieinhalb«, sagte Hojat Boyd, der sich mühsam hochrappelte. »Wenn Tiere, aus welchen Gründen auch immer, in die Fossile Stadt überwechseln, bleibt ihnen für einige Zeit das sie umgebende Temporalfeld erhalten. Mangels natürlichen Nahrungsangebots machen sie dann Jagd auf alles, das sich bewegt. Selbst auf Gegner, die nicht ihrem Beuteschema entsprechen.«

»Der Vogel dreht um und kommt wieder«, behauptete Wiesel. Er spitzte seine Ohren und blickte in den düsteren Himmel.

»Lauft!«, rief der Dicke panisch. »Es ist nicht mehr weit bis zur Abbruchkante. Dort sind wir in Sicherheit.«

»Ihr bleibt hier!«, befahl Rhodan. »Duckt euch zu Boden und macht euch so klein wie möglich. Und keine Bewegung!«

Seltsamerweise gehorchten die beiden Chrononten. Als wären sie dankbar, dass ihnen jemand klar sagte, was sie tun sollten.

Perry Rhodan zog das Vibratormesser, seine einzige Waffe, und schloss den Schutzanzug. Seltsam, dachte er sich, warum tragen die Chrononten keine Schutzkleidung, wenn sie um die Gefahren in der Fossilen Stadt wissen? »Aus welcher Richtung kommt der Vogel?«, fragte er Wiesel.

»Von links. Er nutzt wieder dasselbe Angriffsschema und dieselbe Flugkurve.«

Der Unsterbliche richtete sich aus. Er sprang hoch und nieder und winkte mit den Armen, um nur ja die Aufmerksamkeit des Raubvogels auf sich lenken.

»Da ist er!«, rief Wiesel und duckte sich ebenfalls weg.

Der Kleine hatte recht. Ein winziger Punkt wurde rasch größer, wurde zum Schatten, wurde zu einem Greifvogel mit eng an den Körper gelegten Schwingen. Er hielt den Schnabel weit aufgerissen und stieß auf Rhodan herab. So rasch, dass man kaum die Konturen ausmachen konnte.

Er ist viel zu schnell!, dachte Rhodan, ich habe ihn unterschätzt! Er ließ sich zu Boden fallen und hielt die Hand mit dem Vibro-Messer kühn vor sich ausgestreckt, in die Richtung des Angreifers.

Der Aufprall erfolgte mit mörderischer Wucht. Der Terraner wurde nach hinten weggerissen, flog meterweit beiseite. Etwas hatte sich an seinem Messer verfangen. Es schrie und zappelte verzweifelt, versuchte sich zu befreien. Die energetisch geladene Klinge fuhr immer tiefer in den Leib, zerschnitt Fleisch und Knochen wie Butter. So lange, bis der Vogel aufhörte sich zu bewegen und die letzten Nervenzuckungen endeten.

Perry Rhodan kam ächzend auf die Beine. Die Schulter schmerzte, als hätte er sich die Muskelpartien des Bizeps und Trizeps gezerrt.

Er war in den Bereich jenseits des abgesteckten Kieselwegs gerissen worden, doch es scherte ihn nicht. Vor ihm lag sein… Gegner. Ein Vogel mit zerzaustem Gefieder, gerade mal 40 Zentimeter lang. Ein Tier, das sich durch widrige Umstände in diese unheimliche Umgebung verirrt hatte und sich, voll Verzweiflung und dem Hungertod nahe, auf sie gestürzt hatte.

Wiesel ignorierte die ängstlichen Rufe der beiden Chrononten. Er trat zu ihm hinaus in die Fossil-Ebene und begutachtete wie er den Leichnam des Vogels.

»Danke«, sagte Perry Rhodan. »Ohne dich hätte ich’s kaum geschafft.«

»Ich hatte schon mal mit dressierten Vögeln zu tun. Mit Elstern. Sind gute Partner, wenn man sich näher mit ihnen beschäftigt.«

Der Unsterbliche zog das Messer aus dem aufgeschlitzten Leib des Vogels. »Er kannte keine Menschen. Er ahnte nicht, dass sich sein Gegner wehren würde. Auf seiner Heimatwelt war er wahrscheinlich der unumschränkte König der Lüfte.«

»Mag sein.« Wiesel deutete auf das Blut an der Klinge. »Es kristallisiert.«

Ein Hauch von Weiß zeigte sich an den Rändern der Blutlache. Die Flüssigkeit »gefror«, wurde zu Sand und in weiterer Folge zu Stein, wie der gesamte Vogel.

»Wir sollten zusehen, dass wir zurück auf den Kiesweg kommen«, sagte Perry Rhodan beunruhigt. »In dieser Fossil-Ebene kommt es anscheinend tatsächlich zu unberechenbaren Zeitanomalien.«

Sie kehrten zu den beiden Chrononten zurück, die sich eben erst wieder aufrichteten.

»Das war unglaublich!«, sagte Arpinder Curebanas ehrfurchtsvoll. »Ich habe noch niemals jemanden gesehen, der sich so schnell bewegen kann. Wir verdanken euch unser Leben.«

»Ich werde euch zu gegebener Zeit daran erinnern«, versetzte Perry Rhodan spröde.

Er wollte die Chronontin stützen, doch sie wehrte ab und deutete auf ein fingerlanges, raupenartiges Wesen, das über ihren Oberschenkel kroch. »Es geht schon wieder. Die Verletzung war nur oberflächlich. Der Plasmawurm hat mich geheilt.«

Sie warf ihm einen scheuen, dankbaren Blick zu und gesellte sich dann an die Seite ihres Partners.

Sie haben Scheu vor uns!, dachte sich Perry Rhodan, und ich kann mir auch vorstellen, warum: Wir bewegen uns um ein paar Takte rascher als sie.

»Wir sind da«, sagte Hojat Boyd. Er und seine Begleiterin blieben stehen. Er winkte Perry Rhodan zu sich.

»Wahnsinn!« Wiesel trat neben Rhodan und pfiff durch die Zähne.

Die Abbruchkante verdiente ihren Namen. Bislang nicht erkennbar gewesen, zog sich, wie mit einem Lineal gezogen, die Gipfel einer sanften Hügelkette entlang ein steiler Abbruch durchs Land. Er formte ein Trogtal, das gut und gern zehn Kilometer im Durchmesser maß.

Rund hundert Meter unter ihnen lagen Gebäude aus allen möglichen Epochen unterschiedlichster Architektur, bunt durcheinander gewürfelt. Klobige Treppenpyramiden thronten auf fragilen Barocksäulen, ein ausgehöhlter Kugelbau balancierte auf der Spitze eines Wolkenkratzers, der Rhodan an das schon vor zweieinhalb Jahrtausenden abgerissene Empire State Building in New York erinnerte. Er meinte, akonische, arkonidische und bluesche Stile auszumachen, ahnte aber, dass er sich täuschte. Dieses unglaubliche Konglomerat an Bauwerken war nicht einzuordnen. Es stammte aus verschiedenen Epochen, Zeiten, Welten, Universen, und es war übereinander-, ineinander- und durcheinander gestapelt worden, als gälten hier keine Naturgesetze.

»Das Steinerne Meer«, murmelte er. Seine Stimme hörte sich kratzig an.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Hojat Boyd wirkte ebenso ergriffen wie er. »Von hier oben könnte man glauben, eine Masse von Gebäuderiesen zu überblicken, die in einem Ozean untergeht. Es scheint so, als warteten sie auf die Ankunft eines Zauberers, der mit den Fingern schnipst und ihnen Leben einhaucht.«

Kein Leben. Leblos. Das war es. Perry Rhodan konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eines der Gebäude intelligentes Wesen beherbergte.

»Wir müssen dorthin«, sagte Arpinder Curebanas mit ihrer rauen Stimme, die erstaunlich erotisch klang. Sie deutete nach links, auf einen schmalen Einschnitt, der den Beginn einer Treppe markierte.

Sie ging nun vorneweg, auf die Stufen zu und so knapp am Rand der Abbruchkante entlang, dass es selbst Perry Rhodan mulmig wurde. Eine Bö, ein einziger Windstoß, und es war um sie alle geschehen. Das Bodenmaterial war glasiert und rutschig, die Kante messerscharf.

»Haltet euch am Geländer fest!«, sagte Arpinder, als sie den Abgang erreicht hatten.

Perry Rhodan befolgte tunlichst den Rat. Er klammerte sich an dünnen, eisernen Trägern fest, die die Treppe zum Abgrund hin absicherten. Das Geländer schwankte, Rost blätterte unter seinen Fingern ab. Ihm schwindelte.

Seltsam.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, rief Hojat Boyd von hinten, »aber in eurem Zustand ist es besser, vorsichtig zu sein!«

In eurem Zustand?

Rhodan fügte eine weitere Frage jenem Katalog hinzu, den er so rasch wie möglich zu präsentieren gedachte. Allmählich endete seine Geduld.

Hojat Boyd hielt sich am Schluss der kleinen Gruppe, als wollte er Rhodan und Wiesel daran hindern, jetzt noch umzukehren. Mit seiner massigen Gestalt trieb er die beiden Neuankömmlinge vor sich her.

Nach schweißtreibenden 15 Minuten erreichten sie den »Talgrund« und tauchten zwischen zwei fragilen Zwiebeltürmen ins Halbdunkel des Steinernen Meeres. In einigen Ecken des verwirrenden Labyrinths lagerte sich feinster Sand an, da und dort tröpfelte Wasser von weit oben herab. Es sammelte sich zwischen einer wahllosen Anordnung altgriechisch-minoisch wirkender Quader, Bodenplatten und Säulen und bildete einen kleinen, beschaulich wirkenden Teich.

»Wir haben’s gleich geschafft«, sagte Arpinder Curebanas. Sie führte die beiden Terraner immer tiefer ins Steinerne Meer.

Grob behauene Gesteinsbrocken, die aus präzivilisatorischen Epochen stammten, waren ineinander verkeilt. Über ihren Köpfen wuchsen sie zu einer festen, ineinander verkeilten Gesteinsmasse an, auf der eine weitere, moderner wirkende Schicht an Bauwerken aufsaß.

Die Frau tat einen überraschenden Schritt beiseite, so, als wollte sie gegen einen unbehauenen Marmorblock treten – und verschwand im Nichts.

»Eine einfache Illusion«, flüsterte Wiesel zu. »Geschickt angebrachte Spiegel, die die Sinne verwirren.«

Rhodan nickte. Er durchschaute den Dreh, verstand aber seinen Sinn nicht. Warum kaprizierten sich die beiden Chrononten auf derartige Taschenspielertricks?

Er folgte Curebanas und trat – scheinbar – durch den Stein. Für einen Augenblick drehte sich alles um ihn, er fühlte Übelkeit und ihm war, als hätte sich der Schwerkraftvektor um 90 Grad gedreht. Nun – dieses Gefühl kannte er. Viele Raumschiffe nutzten aus ökonomischen Gründen unterschiedlich gepolte Vektoren.

»Willkommen im Chronontischen Büro«, sagte die Frau. Sie deutete in den riesigen Raum. Er war sicher dreißig Meter lang und ebenso breit. Oberhalb gab es eine zweite Arbeitsebene, die durch ein weiß strahlendes Energiegitter vom unteren Bereich abgetrennt war.

Mit der Erfahrung vieler Jahre schätzte Perry Rhodan, dass hier normalerweise zwei bis drei Dutzend Menschen Dienst taten. Jetzt allerdings war der Raum leer. Bis auf Wiesel und ihn sowie die beiden Chrononten.

Aprinder Curebanas kratzte sich an ihren Schläfen und zog vorsichtig ein hauchzartes Etwas vom Kopf.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte sie, als sie Perry Rhodans verwunderten Blick bemerkte. Sie zupfte weiter an dem nahezu unsichtbaren Überzug. Er ließ sich ganz leicht von ihrem Körper lösen. Sie zerknüllte ihn und warf ihn in ein offenes Gefäß, eine Schüssel, in der das Gazematerial gut sichtbar verbrannte. »Wären wir ungeschützt wie ihr, litten wir unter denselben Zeitanomalien.«

Arpinder Curebanas zog ihre Stiefel von den Beinen und schleuderte sie achtlos in eine Ecke des Raums. Wohlig seufzend fläzte sie sich in ein Schwebesofa. »Nehmt Platz!«, forderte sie Wiesel und Rhodan auf. »Hier können wir euch alle Annehmlichkeiten des Roten Imperiums bieten. – Du wolltest einen Tee, Perry? – Ich lasse dir einen Gravy Wind zubereiten. Er stammt aus den Anbaugebieten südlich von Leyden City. Möchtest du Milch und Zucker?«

»Beides.« Der Terraner war froh, sich endlich setzen zu können. Das Gefühl der Desorientierung verstärkte sich. Alles drehte sich um ihn.

Das sparsam gehaltene Schalt-Terminal an der hinteren Wand des Zimmers, die neongrün leuchtenden Konturlinien mehrerer großer Holotanks, Schreibtische, Stühle, Steuerkonsolen, ein Schwerkraft-Aquarium, gefüllt mit grimmig dreinblickenden Fischen… Dies alles wirkte terranisch – und war dennoch ganz anders.

War es die Erschöpfung, die ihn nun übermannte? Aber warum fühlte er sich dann so aufgelöst, warum kamen angesichts dieser spröden Frau frivole Gedanken hoch?

Wiesel hatte sich ins Abseits begeben. Er setzte sich in Respektabstand zu Rhodan auf den Boden, auf den weichen und flauschigen Teppich, zog die Knie an und schwieg.

»Hier ist dein Tee«, sagte Hojat Boyd, der sich seit ihrem Eintreten im Hintergrund gehalten hatte. Er schob Rhodan eine bunt glitzernde Tasse vor die Nase. Der Unsterbliche griff danach. Heißes Wasser sprudelte in dem Behälter, ein Teebeutel sprang hoch und nieder.

Rhodan kicherte unterdrückt. »Ein springender Teebeutel. Wie nett.«

»So?« Arpinder Curebanas überkreuzte die Beine und sah ihn streng an. Sie schien keinen Spaß zu verstehen.

Es fiel Rhodan unendlich schwer, sich auf seine Gesprächspartnerin zu konzentrieren. Seine Blicke glitten immer wieder über ihre wohlgeformten Brüste hinab, hinab zu den Hüften und ihrem geschmeidigen Hintern. Er konnte ihre Scham riechen.

»Ich liebe dich«, hörte sich Perry Rhodan sagen. »Ich möchte dich haben.«

»Ach ja?«

Selbst jetzt wollte in ihr kein Lachen aufsteigen. Trotz dieses Angebots blieb sie ernst. Arpinder spielte mit ihm, sie machte sich wohl über ihn lustig.

»Es geht bald vorbei, Perry«, sagte Hojat Boyd und legte ihm schwer eine Hand auf die Schulter. Zwei seiner Fingernägel waren überraschend lang und an den Spitzen mit Kunststoffnoppen versehen. »Der Übergang zeigt stets lästige Nebenerscheinungen.«

»Greif mich nicht an!«, schrie Rhodan. Der Dicke hatte ihn mit irgendetwas gestochen.

Der Terraner wollte aufstehen und ihn zur Rechenschaft ziehen. Wie konnte er es bloß wagen, ihn während seines Liebeswerbens zu unterbrechen! Arpinder war seine Traumfrau. Das Wesen, dem er seit Jahrtausenden nachlief. Ein Engel, perfekt, so schön, dass er weinen wollte.

Rhodan heulte drauflos. Er schämte sich nicht dafür. Angesichts dieser Frau war es jede Träne wert, vergossen zu werden. Ach, wie er sie liebte…

»Wir nennen dieses Phänomen Zeitrausch«, fuhr Boyd ungefragt fort. »Es macht aus den nüchternsten Zeitgenossen feurige, enthemmte Zornbinkel, und aus extrovertierten Künstlerseelen stille, in sich verschlossene Geschöpfe. Die Effekte sind unberechenbar. Du musst gleichmäßig atmen, Perry; dann hört es bald wieder auf.«

Was sollte aufhören? Er fühlte sich pudelwohl! Glücksgefühle machten sich breit, füllten ihn aus, drangen bis in die letzten Nervenspitzen vor. Und er hatte eine gewaltige Erektion, die sich trotz des weit geschnittenen Schutzanzugs nicht verbergen ließ.

»Dich liebe ich auch, Hojat«, sagte Rhodan. »Darf ich dich küssen?«

»Später vielleicht, mein Freund. Zuerst musst du tief durchatmen und deine Gedanken sammeln. Wir könnten ein kleines Spielchen machen, bis das Mittel zu wirken beginnt, das ich dir eben injiziert habe. Sollen wir gemeinsam die Primzahlen aufsagen? Eins, zwei, drei, fünf, sieben, elf…«

»Lass ihn doch«, meinte Arpinder, sein Schatz. »Ich finde recht interessant, was das Unterbewusstsein da zum Vorschein bringt. Wer hätte gedacht, dass Perry Rhodan homoerotische Gedanken wälzt?«

»Du weißt ganz genau, dass als Folge des Zeitrauschs die Sinneswahrnehmungen durcheinandergeraten.« Boyds Stimme schwankte zwischen ganz laut und ganz leise. »Das wird dir jeder mit dem Zeitrausch-Phänomen befasste Therapeut bestätigen.«

Rhodan kam wankend hoch, wehrte Boyds Hand unwirsch ab. »Ich möchte dich heiraten, Arpinder, Geliebte. Ich will dich auf Händen tragen.«

Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Er kippte um und fühlte gerade noch, dass ihn Boyd mit erschreckender Leichtigkeit vor einem Sturz bewahrte.

»Er kommt zu sich«, hörte Perry Rhodan eine Stimme aus weiter Ferne.

»Erstaunlich. Die Wirkung des Presspflasters hätte noch gut und gern zwei Stunden anhalten sollen. Trotz des Zellaktivators.«

Rhodan öffnete die Augen. Über ihm gischtete Wasser eines grünlich gelben Ozeans gegen bizarr geformte Felsen. Fische mit langen Hakenzähnen tanzten über die Wellen, sprangen munter umher und fingen sich Insekten aus der Luft.

»Setz dich auf und trink etwas«, sagte Arpinder Curebanas.

Rhodan fühlte sich von den dicken, fleischigen Fingern Hojat Boyds hochgestützt. Das Holo, das er betrachtet hatte, erlosch. Dahinter kam die nackte, nüchtern gehaltene Decke des Chronontischen Büros zum Vorschein.

Dankbar griff er nach dem lauwarmen Becher. Seine Hände zitterten, während er gierig zu trinken begann; es schmeckte nach lauwarmem Tee, vermengt mit etwas Fruchtigem, das er nicht einschätzen konnte. Die einfache Tätigkeit lenkte vom Schamgefühl ab, das in ihm hochstieg. Wie hatte er sich der Chronontin gegenüber bloß derart gehen lassen können?

»Deine Werte nähern sich wieder ihrem Normbereich.« Boyd stöpselte ein stethoskopartiges Instrument aus den Ohren und legte es sachte neben sich auf dem Tisch. Es protestierte leise, als wehrte es sich dagegen, nicht mehr gebraucht zu werden. »Ein paar Minuten noch, und du bist wieder ganz der Alte. Es tut mir leid, dass ich dich ruhigstellen musste.«

»Was… ist geschehen?«, krächzte Rhodan. Hals und Kopf schmerzten, und er fühlte einen Muskelkater im Anzug, der sich gewaschen hatte.

»Zeitrausch.« Arpinder rückte ein Stückchen von ihm ab und blickte ihn prüfend an. »Wir haben nicht allzu viel Erfahrung mit seinen Effekten und wussten nicht, welche Auswirkung er auf euch haben würde. Deshalb wollten wir euch beide so rasch wie möglich hierher bringen. Im Chronontischen Büro stehen uns mehr Möglichkeiten zur Diagnose und Behandlung zur Verfügung.«

Rhodan erhob sich und tat schwankend ein paar Schritte. Anfänglich sah er alles ein wenig verschwommen, doch das irritierende Gefühl legte sich bald wieder.

»Wie geht es Wiesel?«, fragte er. Der Kleine lag zusammengekrümmt auf einem blütenweißen Schwebesofa, wenige Schritte von seiner eigenen Ruhestätte entfernt.

»Den Umständen entsprechend. Dein Begleiter reagierte anders als du auf die Wirkungen des Zeitrausches. Er blieb ruhig, in sich gekehrt, und wippte langsam vor und zurück. Bis er zur Seite hin wegkippte, sagte er kein Wort. Es hat ihn allerdings schwerer als dich erwischt. Aber mach dir keine Sorgen. Ich schätze, dass er in drei Stunden wieder zu sich kommt.«

Rhodan wollte auf sein Armbandkom blicken. Man hatte ihm das Gerät abgenommen, ebenso wie den Schutzanzug und seine schlichte Freizeitkombi. Er trug ein eng anliegendes, silbern glänzendes Gewand. Das nenne ich mal einen Kulturschock!, dachte er. Hoffentlich ist das nicht der aktuelle Modetrend auf den Welten des Roten Imperiums.

»Wie lange war ich weggetreten?«

»Sechs Stunden.«

Sechs Stunden. Die 24-Stunden-Frist, die er in München bekannt gegeben hatte, war damit abgelaufen. Von nun an galt er auf Terra offiziell als vermisst. Der Menschheit war ihr Resident abhanden genommen.

Und was hatte er in der Zwischenzeit in Erfahrung gebracht?

Nichts!

»Ich will, dass wir reden. Jetzt!« Rhodan ignorierte seine körperliche Schwäche. Der Zellaktivator arbeitete wie verrückt und erzeugte eine merkwürdige Hitze in seinem Inneren. Er jagte stärkende Impulse durch den müden Körper.

Er baute sich vor dem sitzenden Hojat Boyd auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aus mit den Spielchen, den Andeutungen und Worthülsen! Ich möchte Antworten haben.«

»Gern.« Der Chronont nickte. »Wir sind genauso ungeduldig wie du und haben mindestens ebenso viele Fragen an dich. Wir wollten sichergehen, dass du die Passage hierher unverletzt überstanden hast. In den Welten vor der Temporalen Landzunge und auf ihr selbst gibt es eine große Anzahl an Unbekannten. Aber nun… Frag, was du wissen willst.«

Rhodan schloss die Augen und sammelte seine Gedanken. Wo sollte er beginnen?

»Also gut, Hojat: Ihr seid offizielle Vertreter des Roten Imperiums und bezeichnet euch als Chrononten.«

»Richtig.«

»Ihr nennt diese Umgebung eine Temporale Landzunge. Sie ist eine Zwischenwelt und erstreckt sich auf bisher unbekannte Art und Weise zwischen eurem und unserem Universum. Wiesel und ich haben uns der Temporalen Landzunge ganz allmählich und über mehrere Zwischenstufen angenähert. Ihr habt diesen Vorgang wissentlich gesteuert, damit wir nicht allzu sehr unter einem Phänomen namens Zeitrausch leiden.«

»Exakt.«

Rhodan schoss einen Pfeil ins Blaue ab. »Es ist euch Chrononten also gelungen, diese Zwischenwelt zugänglich zu machen und für eure Zwecke zu nutzen. Ihr nehmt von hier aus Verbindung zu verschiedenen Teilen des Einstein-Universums auf. Ihr experimentiert. Ihr sammelt Informationen und lagert die… Reste eurer Expeditionen ab. In der Fossil-Ebene und im Steinernen Meer. Hier im Chronontischen Büro könnt ihr eure eigene Wirklichkeit stabilisieren. Ihr behauptet einen winzigen Vorposten inmitten eines instabilen Chaos. Deswegen wolltet ihr so rasch wie möglich hierher zurück.«

»Gut getroffen.« Boyd nickte langsam und verzog kurz das Gesicht. »Es ist um Einiges komplizierter, aber du hast das Prinzip erfasst.«

»Ihr schickt Avatare ins Einstein-Universum, könnt aber selbst nicht in unser Universum vordringen.«

»Noch nicht. Vom Chronontischen Büro aus werfen wir Zeitanker aus. Mit einem von ihnen erreichten wir dich in München.«

»Diese Avatare sind… was?«

»Gedankenboten. Mentalfixierte hochenergetische Wolken quantronischer Substanz, die wir unter großem Aufwand in unseren Laboratorien erzeugen. Sie messen die ÜBSEF-Konstanten von Lebewesen an und justieren sich weitgehend selbstständig auf sie ein. Den größten Teil ihrer Energiereserven verbrennen sie beim Übertritt von einem Universum ins andere, wenn sie den kleinen Strangeness-Unterschied ausgleichen müssen, den geringeren Rest, wenn sie dann Kontakt mit der Zielperson aufnehmen. Selbstständig bedeutet leider auch, dass sie… davon driften und weit übers Ziel hinausschießen.«

»Was bedeutet quantronisch?«

»Wir nennen unsere Rechengehirne Quantroniken. Sie ähneln euren Syntroniken, rechnen allerdings nicht in hyperraumgelagerten Nischen, sondern auf subelektronischer Ebene. Laienhaft ausgedrückt: in einem Raum, in dem Zeit gerade erst entsteht. Quantroniken unterlaufen gewissermaßen die linearen Zeitvektoren. Das macht sie so schnell und leistungsfähig.«

Die Erklärung reichte Rhodan fürs Erste; er war sicher, dass mit dieser Definition das Thema nur grob angerissen worden war. Über technische Details konnte er sich später unterhalten. Vielleicht konnte die Menschheit auf der Erde von diesen Quantroniken profitieren. Tatsache war, dass die Menschen des Roten Imperiums völlig eigenständige wissenschaftliche Lösungsansätze gesucht – und gefunden – hatten.

»Warum habt ihr den Terranern und mir angeboten, uns beim Kampf gegen die Terminale Kolonne zu unterstützen?«

»Weil wir ein uraltes Versprechen einlösen wollen. Mehr dürfen wir nicht sagen.«

Der Unsterbliche nahm die Worte hin. Vorerst. »Kann ich, sollte ich von der Temporalen Landzunge ins Rote Universum Weiterreisen, in meine Heimat zurückkehren? Im 21. Jahrhundert, als ich das erste Mal im Roten Universum war, gab es natürliche Überlappungsfronten zwischen den Universen. Diese Landzungen hier sind hingegen künstlichen Ursprungs, nicht wahr?«

»Was aus dem Einstein-Universum in unsere Heimat überwechselt, gelangt auf demselben Weg wieder zurück. Das ist Stand der Dinge.«

Boyd schwieg, als wäre damit alles gesagt. Rhodan schob den Fragekomplex, der sich um diese etwas mageren Auskünfte drehte, vorerst beiseite. Da komme ich später noch mal darauf zurück, dachte er.

»Das Rote Imperium ist Bestandteil des Roten Universums«, fuhr er in seinen Überlegungen fort, »das von den Druuf bevölkert wird, mit denen Terra im Jahr 2041 alter Zeitrechnung erstmals Kontakt hatte.«

»So ist es.«

»Wie sind die Menschen ins Rote Universum gelangt? Und warum ist es euch nicht möglich, ins Einstein-Universum zurück zu wechseln?«

Boyd zögerte. »Diese Dinge lassen sich nicht mit ein paar Worten erklären. Wir haben deshalb ein wenig Bild- und Tonmaterial über das Rote Imperium vorbereitet.«

»Das ich bitteschön gleich sichten möchte.«

Boyd zögerte. »Wäre es nicht besser, wenn wir…«

»Nein.« Rhodan wollte sich nicht mit endlosen, kaum fruchtbaren Gesprächen aufhalten. Die Chrononten wirkten geistig träge. Es war, als stünden sie unter dem Einfluss reaktionsmindernder Drogen.

»Einverstanden.« Arpinder Curebanas nahm ihrem Kollegen die Entscheidung ab und tippte zweimal gegen ihre Hüfte. Eine leuchtend rote Kugel löste sich schmatzend aus der Decke und plumpste in ihre ausgestreckte Hand. Drei Fingernägel der Chronontin waren länger als die anderen; mit denselben Noppen, die auch Boyd an seinen Händen trug, streichelte sie über die raue Oberfläche des Steuergeräts. »Was du gleich siehst, ist die Geschichte des Roten Imperiums in geraffter Form. Die Liga Freier Terraner spielte bei der Gründung eine nicht unbedeutende Rolle. Aber auch eine wenig rühmliche.«

Rhodan hörte die Bitterkeit in der Stimme der Chronontin. Die Terraner hatten irgendetwas verursacht, was wohl nicht korrekt gewesen war. Er hatte keine Ahnung, worum es sich handelte; in fast dreitausend Jahren menschlicher Expansion in die Galaxis konnte genug vorgefallen sein, von dem er nichts wusste.

Der Raum verdunkelte sich. Ein dreidimensionales Holo erschien und füllte das Zentrum des Raums aus. Die Grenzen verliefen ausgefranst und wirkten beliebig zu den Seiten hin veränderbar.

Ein Logo tauchte aus rotem Schimmer. Es wuchs aus dem Holo, pulsierend, und formte ein liegendes Kreissegment, das von drei stilisierten Pfeilen durchbohrt wurde.

Das Logo klappte wie eine Tür beiseite. Aus der Schwärze dahinter trat ein Mann. Groß, vornüber gebeugt, mit strahlend blauen Augen, blickte er ihn an.

»Willkommen, Perry Rhodan!«, sagte die eindrucksvolle Gestalt mit dunkler, sonorer Stimme. »Ich bin Sakister Liebchen, die Stimme des Roten Imperiums. Es ist mir eine Ehre, dir unsere Geschichte näherzubringen.« Der Mann, in einen veilchenblauen Umhang gekleidet, spazierte würdevoll aus dem Holo und setzte sich auf einen Stuhl gegenüber Perry Rhodans. Die formenergetische Darstellung handelte wie eine reale Person. Die Grenzen zwischen Fiktion und Realität verschmolzen.

»Alles begann vor etwas mehr als zweitausend terranischen Standardjahren«, sagte Sakister Liebchen. »Oder, anders gesagt: vor etwa sechs Monaten deiner Zeitrechnung.« Ein zigarrenförmiges Etwas entstand dicht neben dem Mann, der sich als »Stimme« bezeichnete. »Unsere Begleiter waren stets mit dabei. Sie zeichneten in Bild und Ton auf, was geschah…«
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Farashuu

Sur-Paris kümmerte sich nicht um ihre Wünsche. Niemals. Er ignorierte sie und tat das, was er für richtig hielt.

Oder was seine Erzeuger für richtig hielten.

Er platzte in ihr Zimmer, schleuderte ihr die Armatur hin und sagte: »Wir müssen die Lernstunde früher als gewünscht abbrechen. Es könnte gefährlich werden. Ich wurde darüber informiert, dass Anjumisten an mindestens drei Fronten im Vorrücken seien. Die Wahnsinnigen! Sie meinen, die Regulärtruppen des Roten Imperiums besiegen zu können.«

»Du hast Angst, nicht wahr?«

»Ich möchte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Und ich möchte, dass du es auch bist.«

»Was kann uns schon passieren!«, rief Farashuu leichthin. »Die Temporale Landzunge ist ein ganz besonderer Ort, an dem man sich nicht ohne Weiteres zurechtfindet. Meinst du etwa, dass es ein paar verlauste Halbwilde schaffen, durch eines der Tore hierher vorzudringen? Überall warten Wachen, und die Cerbiden sind seit Wochen scharf auf Frischfleisch.«

»Ich möchte aber, dass du dich bereithältst. Man kann nie wissen.«

Farashuu seufzte laut und zog die Armatur über. »Wie gefalle ich dir?«, fragte sie die Hampelpuppe.

»Hätte ich ein Herz, würde ich es an dich verlieren«, schmeichelte ihr Sur-Paris mit strahlender, unechter Begeisterung. »Du bist der Traum meiner feuchten Nächte, du bist mein Augenstern, du bist das Objekt meiner Begierde, du…«

»Du weißt, dass du keine Erwachsenensachen zu mir sagen darfst!«, tadelte Farashuu ihren Lini-0 und kicherte. »Das bringt mich immer ganz durcheinander.«

Vergessen war der Streit mit ihrem Erzieher. Sie wollte und durfte es sich nicht mit ihm verscherzen. Ihr Leben war schwer genug, und es würde in Bälde einer ganz besonderen Herausforderung ausgesetzt sein. Einer, in der sie auf Sur-Paris Unterstützung angewiesen war. Wenn er kein gutes Wort für sie einlegte, dann… dann…

»Sie haben’s tatsächlich geschafft!«, sagte der Lini-O. Er blickte auf einen winzigen Bildschirm, der sich vor ihm entrollt hatte. Lichtimpulse in Grün und Rot tanzten auf ihm, die nur er zu einem Bild zusammenführen konnte. Sur-Paris wurde blass um seine lange, künstliche Nase. »Die Anjumisten haben einen der Eingänge geknackt und sind auf dem Weg hierher.«

»Was ist mit den Regulartruppen?«

»Sie wurden überrascht und überrannt. Unsere Gegner könnten in drei bis vier Minuten da sein. Bereite dich vor.«

Farashuu Perkunos legte die Lernfolien beiseite und konzentrierte sich auf eines der uralten, seit vielen Generationen überlieferten Mantras. Viele der Anjumisten kämpften mit erschreckendem Mut. Sie hatten ein bestimmtes Ziel vor Augen und unternahmen in ihrem Fanatismus alles, um es zu erreichen.

Sie schlüpfte in die quantronische Armierung und machte sie einsatzklar. Das Transpathein ließ sie vage Gedanken spüren, die ihr und Ihresgleichen feindlich gesinnt waren. Über dem dünnen Gedankenteppich, den sie hier, nahe des Chrononten-Büros spürte, flimmerten Impulse voll Hass – und Verzweiflung. Die Anjumisten setzten alles auf eine Karte, um ihr Ziel zu erreichen. Farashuu stutzte.

Warum hatte ihr niemand gesagt, dass ein ganz besonderer Gast anwesend war? Ihn sollte sie beschützen? War sie seinetwegen hierher abkommandiert worden?

Sur-Paris spielte wieder mal nicht mit offenen Karten. Er hatte sie über wichtige Teile des Auftrags im Unklaren gehalten und lediglich von einer »Routinearbeit« gesprochen.

»In den Rucksack!«, wies sie den Lini-0 forsch an. »Mach dich klein und halt den Mund, wenn wir kämpfen müssen. Ich komme auch ohne deine Hilfe zurecht.« Farashuu unterzog ihre Ausrüstung einer letzten Überprüfung. »Ich hasse dich übrigens«, sagte sie.

»Und ich liebe dich«, log der Kleine, während er über ihre Beinarmierung hinauf in Sicherheit kletterte.
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Die Auswanderer

Die Solare Residenz, der Sitz der Liga Freier Terraner. Man schrieb den 7. März 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Drei Männer, die den langen und beschwerlichen Weg von ihrer Heimatwelt nach Terra auf sich genommen hatten, bereiteten sich auf ihr Gespräch mit Homer G. Adams vor.

Vor dem Haupt-Antigravlift wurden sie ein letztes Mal von Spezialbeamten der Liga Freier Terraner auf Herz und Nieren überprüft. Die Männer erledigten ihre Aufgabe mit professioneller Ernsthaftigkeit. Das Attentat der Terminalen Kolonne auf zahlreiche Regierungschefs, die sich an der Aufbaukonferenz der Völker beteiligt hatten, war gerade mal ein Monat her. Mehr als tausendsechshundert Opfer waren zu beklagen gewesen – und das an einem der als sichersten geltenden Orte auf der Erde.

Die drei Männer waren im Rosenzimmer, einem der vielen offiziellen Verhandlungsräume des als neues Weltwunder geltenden Bauwerks, mit Homer G. Adams verabredet. Der krumm gewachsene kleine Mann empfing sie übel gelaunt. Er ließ ihnen kaum Zeit zum Atemholen.

»Es tut mir leid; ich muss euren Antrag ablehnen«, teilte er ihnen schnodderig mit. »Die LFT hat ganz andere Sorgen, als ein vage ausformuliertes Projekt der Kopernikaner zu finanzieren. Wärt ihr Wissenschaftler bereit, euch mehr zu öffnen und unsere Leute an eurem Wissen teilhaben zu lassen, sähe die Sache vielleicht anders aus…«

Die drei Männer lächelten gleichermaßen mit ihren ebenmäßigen Gesichtern. Sie hatten eine derartige Provokation erwartet.

»Wir können keine Einmischung akzeptieren, Homer«, sagte einer von ihnen höflich. » Wir sind stets unseren eigenen Weg gegangen und damit gut gefahren. Man achtet uns als selbstständig, und nicht als Anhängsel eines Weltenbundes, der in weiten Teilen der Milchstraße Begehrlichkeiten und Neid hervorruft. «

»Das ist eure Sicht der Sache, und das akzeptiere ich.« Der Residenz-Minister nestelte unruhig in seinen Folien-Unterlagen umher. »Umso weniger verstehe ich, warum ihr Hilfe von uns haben wollt? Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein finanzielles Hilfegesuch aus dem Newton-System erhalten zu haben.«

»Wir haben etwas wahrhaft… Großes vor, bei dem selbst unsere Mittel ausgereizt werden. Und wir starten das Experiment Enklave nicht aus Eigennutz, sondern weil wir nach einem Weg suchen, der Terminalen Kolonne etwas entgegenzusetzen. «

»Und zwar?«

»Das darf ich nicht verraten.«

»Damit ist unser Gespräch, so befürchte ich, beendet.« Homer G. Adams erhob sich und blickte auf die Uhr. »Bietet mir etwas Handfestes. Detail-Informationen, Erfolgsprognosen, Arbeitspläne, Finanzierungsmodelle. Aber das hier ist mir zu wenig. Ich bin Kaufmann, und kein Samariter.« Er schob den Männern drei karg beschriftete Folienblätter über den Schreibtisch hinweg zurück. »Versteht mich nicht falsch, aber mein Tag hat nur vierundzwanzig Stunden. Die Bittsteller kommen fast im Minutentakt, und meist bringen sie schlechte Nachrichten. Die LFT verwaltet ein Riesenreich. Eines, das angesichts der überlegenen Einheiten der Terminalen Kolonne auch in wirtschaftlicher Hinsicht verwundbar geworden ist.«

»Wir verstehen», sagte einer der Glatzköpfe. Er stand auf. »Nun… wir wollten nichts unversucht lassen. Dann werden wir das Liquiditätsproblem eben auf unsere Weise lösen.«

»Wie darf ich das verstehen?«

Die drei Männer würdigten den Unsterblichen keiner Antwort. »Guten Abend, Homer G. Adams«, sagte der Anführer. Nacheinander schüttelten sie ihm die Hand und verließen den Raum.

»Vielleicht war es unklug von Adams, den Antrag der Wissenschaftler abzulehnen«, sagte Sakister Liebchen, die Stimme des Roten Imperiums, in einer kurzen Unterbrechungspause des Holofilms. »Hätte er einmal nicht nur an seinen Klingelbeutel gedacht, sondern auch ein wenig visionäre Weitsicht bewiesen, wäre die LFT heutzutage wahrscheinlich intensiv in die Vorgänge im Roten Imperium eingebunden.«

Der Sprecher seufzte theatralisch. »Sei es, wie es sei: Die Kopernikaner hatten mit einer Absage gerechnet. Gleich nach der Rückkehr der drei Unterhändler auf ihre Heimatwelt im Newton-System wurden wichtige Entscheidungen getroffen…«

Utopolis, die Hauptstadt des Planeten Kopernikus, am Rande des Hochplateaus von Grimoire.

Der Wissenschaftliche Rat tagte im Zentrifugium, einem sich in atemberaubendem Tempo drehenden Kreiselturm. Der Turm fegte rasend schnell durch die Straßen der Stadt, wobei er einem willkürlichen Kurs folgte.

»Wir mussten damit rechnen«, sagte Charoim Bolto, einer der führenden Temporalforscher. »Man nimmt uns nicht ernst- oder man nimmt uns unsere Eigenständigkeit übel.«

»Einerlei.« Seine Kollegin Zizu Amethai klopfte ungeduldig auf den Tisch. »Wir dürfen den Start unserer Mission nicht länger verschleppen. Wir waren und sind vorbereitet, und wir werden lediglich das waffentechnische und strategische Know-how der LFT vermissen. Für alle anderen Eventualitäten sind wir gerüstet. Ich sehe ohnehin nur Vorteile. Perry Rhodan und seine Leute sind schwerfällig, wenn es um kaufmännische Entscheidungen geht. Sie stecken tief im Sumpf der Bürokratie. Die LFT würde Zeit verschwenden. Unsere Zeit. Seien wir froh, dass es so kommt, wie es kommt. Die Auswanderer warten auf den Startschuss.«

» Wann können wir loslegen?«, fragte eine Stimme aus dem Off.

»Die Raumer tanken im Schatten der Sonne«, antwortete Charoim Bolto. »Die Besatzungen stehen Gewehr bei Fuß. Wenn wir gegen Mitternacht den Countdown einläuten und den Auswanderern einen Tag Zeit zugestehen, um sich von ihren Angehörigen zu verabschieden, können wir uns übermorgen um dieselbe Zeit in Bewegung setzen.«

»Zwei Tage.« Zizu Amethai erhob sich. Ihre Augen glänzten. »Ich kann es kaum noch erwarten. Wir werden etwas Großartiges erschaffen. Etwas, das die Leistungen eines Kalup, Waringer, Kantor, Hamiller oder Daellian weit in den Schatten stellt.«

Ultraschlachtschiffe. Gewaltige Raumriesen, 20 Stück, bei einem Durchmesser von 2500 Meter mit jeweils mehr als 19.000 Menschen besetzt.

Mehrere kleine Raumer begleiteten die Auswanderer aus dem Newton-System. Sie folgten ihnen, umtänzelten sie und sandten letzte Grüße aus der Heimat. Mehr als 380.000 Kopernikaner, fast allesamt Menschenabkömmlinge, nahmen voll Wagemut eine Reise ins Unbekannte auf sich, um neue Wege für nachfolgende Generationen von Wissenschaftlern zu eröffnen. Und um den Völkern der Milchstraße, ohne dass diese davon wussten, Hilfe im Kampf gegen die Terminale Kolonne zu bringen.

Der letzte der 16 Planeten des Newton-Systems war erreicht. Die Flotte wählte einen Kurs, der sie an jedem der bewohnten Planeten vorbeiführte. Sie streiften die Atmosphären der Welten und zeichneten lodernde Feuer in die Firmamente. Als letzte Erinnerung an die wagemutigen Auswanderer.

*

 

»Die Kopernikaner waren ein seltsames Häufchen«, sagte die Stimme. »Sie galten als verschroben, blieben gern unter sich, wirkten abgesetzt und schworen seit Jahrtausenden auf ein politisches System, das ihnen ein Höchstmaß an individueller Unabhängigkeit gewährleistete. Es war und ist sicher nicht leicht, mit ihnen auszukommen.«

Liebchen seufzte; es klang erneut theatralisch. »Du merkst, Perry Rhodan, dass ich mich mit den Zeiten schwertue. Für uns sind diese Erzählungen Teil unserer Geschichte und Identität. In deiner Zeitebene spielten sich diese Dinge gerade mal vor einem halben Jahr ab. Entschuldige bitte die etwas verklärte Sicht der Dinge, wenn ich nun fortfahre…«

Das Rote Universum. Ein Raum, über den so gut wie nichts bekannt war. Es barg ein großes Geheimnis, dem die Wissenschaftler ihrer Meinung nach auf die Spur gekommen waren. Sie hofften, das Rätsel der wechselnden Zeitverläufe lösen und für ihre Zwecke nutzen zu können. Man kannte die Berichte aus dem 21. Jahrhundert, die aber durch die persönliche Sicht der jeweiligen Raumfahrer geprägt worden war.

Der strategische Anführer der kleinen Flotte saß in der DUPIT. Er ließ sich die Ergebnisse der Berechnungen ein sechstes Mal vorlesen und ein sechstes Mal von den Schiffspositroniken auf mögliche Fehler überprüfen. Er spürte Angst.

Es war die Angst davor, den entscheidenden Schritt zu tun. Diese hauchdünne Grenze zu durchfliegen.

Ein Konsortium von kopernikanischen Wissenschaftlern arbeitete seit Jahrzehnten an diesem Projekt. Was als Gedankenspielerei begonnen hatte, war angesichts der Bedrohung durch die Terminale Kolonne TRAITOR mit einem Schlag zu einem unabdingbaren Muss in den Strategien der Newton-Bewohner geworden. Im Roten Universum, von dem sie aufgrund zahlreicher Berechnungen annahmen, dass sich der Zeitfaktor mittlerweile zum Vorteil der Auswanderer verändert hatte, konnte man sich generationenlang damit beschäftigen, wirksame Waffen gegen TRAITOR zu entwickeln.

Der Kommandant segnete die sechste Überprüfung ab. Es gab keinen Denkfehler in den Berechnungen. Er durfte den Übertritt nicht länger hinauszögern. Er musste jetzt erfolgen.

»Es ist so weit!«, sagte er über Funk. Die Übertragung seiner Ansprache war in allen Schiffen freigeschaltet. »Es gibt kein Zurück mehr. Ich wünsche uns allen viel Glück. Wir sehen uns auf der anderen Seite…«

Er initiierte die für den Übertritt nötige Startfrequenz. Überstarke elektromagnetische Felder vereinigten sich mit Clustern fein abgezirkelter Raumrisse, die durch hyperenergetische Flutung immer weiter verbreitert wurden. So lange, bis die Weltraumriesen sie problemlos durchfliegen konnten.

Rote Energielohen fegten durch den Einstein-Raum. Sie waren ein erster Vorgeschmack dessen, was die Pioniere erwartete. Die Begleiterscheinungen ihrer Reise erzeugten Angstgefühle, selbst in ihm. Er musste schwer an sich halten, um die Sequenz nicht abzubrechen. Nervös streichelte er über den Abbruchschalter.

Dann geschah es. Der Übertritt…
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Amaya Yo

Durchbruch! Irgendwie hatten sie die letzten Meter hinter sich gebracht, hatten die auf menschliche Biowerte programmierten Minen rings um ihr Ziel neutralisiert und sich in das Transportfeld gestürzt.

Dann waren sie in der verwirrenden Umgebung der Temporalen Landzunge zu sich gekommen.

Selbst die hochgezüchteten Quantroniken ihrer Schutzanzüge benötigten ein paar Augenblicke, um sich auf die veränderten Verhältnisse einzustellen. Augenblicke, die sie eigentlich nicht hatten; denn mehr als drei Dutzend Regulartruppen mit Supraausbildung bewachten das Tor.

Zu Amaya Yos Genugtuung wirkten die Frauen und Männer des Roten Imperiums völlig überrascht – und überfordert. Keinesfalls hatten sie mit einem Angriff aus dieser Richtung gerechnet. Da halfen auch die Beschleunigungsimpulse durch die Quantroniken nicht; die Regulären benötigten Zeit, um sich auf die veränderte Situation einzustellen.

Yo fühlte den Einstich an der Hüfte. Ein Wirkstoff-Cocktail, der die Auswirkungen des Zeitrauschs auf ein Minimum beschränken sollte, schoss in ihre Blutbahnen. Amaya bemerkte sofort, wie sich die Desorientierung legte. Ihr Blickhorizont erweiterte sich, alle Sinneswahrnehmungen gewannen an Tiefe und Schärfe. Ihre Kampfwut stieg, sie fand zu alter Besessenheit zurück. Sie feuerte aus allen Rohren, nahm keinerlei Rücksicht auf sich selbst. In der Enge des Empfangsraumes verbrannte binnen weniger Sekunden jeglicher Sauerstoff, aufgebraucht von todbringenden Strahlen aus mehr als 50 Waffen.

Eine Angehörige der Regulartruppen kippte zur Seite, den Schutzhelm noch halb geöffnet. Die Soldatin hatte - aus welchen Gründen auch immer; vielleicht grenzenlose Selbstüberschätzung? – die Anweisungen ihrer Quantronik ignoriert und darauf bestanden, den Angreifern im Manuell-Modus zu begegnen.

Amaya Yo stieg über die Tote hinweg und attackierte ohne zu zögern einen weiteren Gegner. Sie schickte mehrere Virenhaken aus. Die darin gespeicherten Mikroprogramme fraßen sich an den schwachen, eigens für die Temporalen Landzungen entwickelten Schutzschirmen ihrer Gegner fest, knabberten an deren oszillierenden Energiebildern und versuchten diese durch Zufuhr winziger Dosen Eigenenergie zu neutralisieren. Eine Hundertstelsekunde schwankender Strahlung reichte den Haken, um in das »Gebiet« des Feindes vorzudringen und sich auf die metallene Umhüllung der Quantronik zu stürzen.

Selbstverständlich nutzten die Regulartruppen ähnliche Kampfviren und -programme. Doch die Anjumisten besaßen – zumindest auf diesem Gebiet – einen kleinen Wissensvorsprung. Schon seit langer Zeit beschäftigten sie sich intensiv mit der mikroviralen Kampfführung.

Drei Mitglieder der Regulartruppen starben, der letzte Angehörige der Gruppe Grün fiel ebenfalls. Amaya Yo zählte noch acht Kampfgefährten.

Ein Angriff von hinten. Ihre Quantronik reagierte, riss den Körper herum und zwang sie in Verteidigungsposition. Yo fing die Schlagserie ab, die auf sie niederprasselte.

Der Einsatz von Schusswaffen verbot sich angesichts der heiklen Verhältnisse.

Von überallher tönten nun Alarmzeichen. Die strukturelle Stabilität des Gebäudes war mehr als gefährdet. Alles drohte binnen Kurzem zusammenzubrechen, wenn sie weitere Schussgefechte eingingen. Die mögliche Konsequenz war eine vollständige Zerstörung der Temporalen Landzunge; und dies war weder im Interesse der Anjumisten noch in dem der Regulartruppen des Roten Imperiums.

Die Hiebe kamen in immer rascherer Folge. Amaya Yo verteidigte sich, so gut sie konnte. Ihre Arme und Beine wirbelten mit ungeheurer Geschwindigkeit durch die Luft, gesteuert von der Körperquantronik. Deren Einfluss wurde größer – und die Gefahr zu unterliegen wuchs damit proportional. In derartig geführten Nahkämpfen entschied oftmals das Überraschungsmoment. Eine einzige zwischen die Schläge eingestreute Idee menschlichen Ursprungs, ein selbständiger Impuls des Regulars, der das quantronische Kampfschema durchbrach, mochte Yos Niederlage besiegeln.

Ihr gesamter Körper schmerzte. Sie vollzog völlig unnatürliche Bewegungen in einer derartigen Rasanz, dass das gesamte Körpergerüst überbelastet wurde. Muskelfasern rissen. Bänder überdehnten, Kugelgelenke drohten aus den Pfannen zu springen. Und immer noch schien ihr Gegner an Tempo und Intensität zulegen zu können.

Der Regulär kämpfte konzentriert und makellos. Ganz nach den Vorschriften, die von Bescheidenheit, Zielgerichtetheit und Intensität kündeten.

Aber er war jung. Sein fast kindhaftes Gesicht zeigte die Vorfreude des Sieges.

Amaya Yo musste ihn noch weiter aus der Reserve holen. Also verschleppte sie den Kampf. In kühler Berechnung ließ sie periphere Treffer zu. Ein Finger brach, ein Schlag gegen die Lendenwirbel brachte momentane Taubheit in ihren Füßen, ein weiterer Hieb verletzte den untersten Rippenbogen. Yo stöhnte unterdrückt. So, dass es ihr Gegner hören musste.

Er fiel auf die Verlockung herein. Er drängte noch mehr, beschleunigte ein weiteres Mal seine Schlaggeschwindigkeit; seine Quantronik übernahm endgültig das Kommando.

Sie nahm den vernichtenden Hieb gegen den Magen hin. Er durchdrang den im Nahkampf ohnehin nutzlosen Schutzschirm, den Anzug und schließlich die Bauchdecke, wühlte sich in ihre Innereien und zerfetzte die Leber.

Der Regulär hielt inne, lächelte sie an, genoss den Geschmack des – vermeintlichen – Sieges und vernachlässigte seine eigene Deckung.

Amaya Yo blieben zehn Sekunden, bis ihre Körperfunktionen endgültig versagten. Sie riss am frei schwingenden Arm ihres Gegners und riss so fest, dass er sich vom Körper löste. Sie warf ihn achtlos beiseite, packte den anderen Arm und zog ihn aus ihrem Bauch. Er hielt ein blutiges Etwas in seiner Hand; sie achtete nicht weiter darauf. Solche Dinge ließen sich reparieren.

Der Regular geriet aus dem Gleichgewicht. Seine Quantronik konnte sich nicht rasch genug auf die veränderte Situation einstellen. Eine Neujustierung aufgrund des Körperungleichgewichts bedurfte einige Sekunden Zeit.

Amaya Yo drehte dem Gegner das Handgelenk so lange, bis es brach, bis der Regulär vor ihr auf die Knie fiel. Sie setzte einen wuchtigen Schlag mit dem Ellbogen gegen das Sichtvisier. Der Kopf des Gegners fiel nach hinten, wurde gestützt und abgefedert von den Verstärkungen des Schutzanzugs. Noch verteidigte er sich zielgerichtet, noch konnte er das Ende des Kampfes hinauszögern. Doch nun war es an ihr, den Gegner mit knapp abgezirkelten Schlägen in die Defensive zu drängen. Einen Gegner, der mit einem Arm weniger nur noch auf Zeitgewinn arbeiten konnte.

Eine versteckt geführte Terz-Riposte mit ausgestreckten Fingern gegen die Brustgegend sorgte für das Ende. Der Regulär brach zusammen und hauchte sein Leben auf dem Rücken liegend aus.

Amaya Yo atmete tief durch, arbeitete ihre Sauerstoffschuld ab. Der Plasmawurm war bereits in ihren Magen gekrochen und reparierte, was ihm möglich war. Die Quantronik übermittelte Vitaldaten, die sie hoffen ließen. Die Leber war zu 15 Prozent intakt. Externe Elemente des Anzugs übten vorerst ihre Funktionen aus, während die Gewebe-Nachzucht bereits begonnen hatte.

Sie orientierte sich. Der Kampf hatte ganze 14 Sekunden gedauert. Zwischenzeitlich hatte sich das Feld der Kämpfenden gelichtet. Vier ihrer Begleiter nahmen die letzten beiden Gegner ins Visier, trieben sie in die Enge, erdrückten sie dank ihres Übergewichts – und ihrer unbedingten Willenskraft.

Stille kehrte ein, unterbrochen vom Zischen und Brodeln zerstörter Aggregate. Der Durchgang war heil geblieben, ihre Rückkehr gesichert. Vor 47 Sekunden erst waren sie aus ihm hervor gestolpert. Der Zeitplan hielt. Immerhin noch…

Nun kam es darauf an, sich so rasch wie möglich zu orientieren. Die Extrapoliten der Anjumisten hatten ein Zeitfenster von nicht mehr als fünfzehn Minuten errechnet.

Schecks war bei den Überlebenden, ebenso die junge Simaa mit den viergeteilten Augen und der unverwüstliche Corodonne. Als letzten der vier Kampfgefährten identifizierte sie Schreyver. Er entwickelte eine Zähheit, die sie von ihm nicht erwartet hatte. Nach wie vor trug er den so schwer zu bändigenden Kokon bei sich, hütete ihn wie einen besonderen Schatz.

»Weiter!«, feuerte sie ihre Leute an. »Wir haben noch ein gutes Stück des Weges vor uns.«

Sie durchdrangen die dicke, ätzend riechende Nebelsuppe, vorbei an Hügeln glühenden Metalls, die im allmählichen Erstarren klackerten und knacksten. Der Ausgang war durch automatische Waffensysteme geschützt. Sie stellten kein Hindernis für die zu allem entschlossenen Anjumisten dar.

Eine weitere Alarmsirene heulte los, mischte sich mit lautem Diskant in den Chor der anderen. Amaya Yo regelte die Übertragungslautstärke ihres Schutzanzugs ein wenig ab.

Sie unternahm eine hastige Prüfung ihrer Vitalwerte. Sie lagen bei 62 Prozent, Tendenz allmählich steigend. Der Plasmawurm kämpfte verbissen um ihr Leben, so wie auch die Medoquantronik, die an der neuen Leber arbeitete.

Die Anjumistin zerstrahlte das Tor und warf sich mit einem Hechtsprung nach draußen.

Niemand. Kein Mensch zu sehen. Zwischen all den Ruinen rührte sich nichts.

Man hatte sie auf den Anblick vorbereitet. Auf die achtlos und respektlos übereinander gelagerten Gebäude, Tausende Tonnen schwer. Hier arbeiteten keine Filigran-Wissenschaftler, sondern die Fleischhauer der Archäologie.

Sie zerschnitten und filetierten beliebig große Trümmer, die sie aus unterschiedlichen Zeiten und Welten des Einstein-Universums eingefangen hatten.

Rasch, rasch musste es gehen. Amaya Yo nahm sich nicht die Zeit, innezuhalten und sich an Details sattzusehen. Da war ein Ziel, das sie unter allen Umständen in den Augen behalten musste.

Yo warf einen prüfenden Blick auf den Lageplan, den ihr die Quantronik dank ausschwärmender Minis gezeichnet hatte. Mehrere Dutzend Vitalimpulse waren darauf erfasst.

»Ziel erkannt!«, sagte Schecks, der kurzzeitige Anführer von Blau, der nach diesem Kampf ohne Trupp dastand. »Wir müssen hier entlang.« Er deutete auf einen schmalen Sims, der sich parallel zu einem Haufen steinernen Abfalls entlang zog. Die Chrononten hatten ihren eigenen Müll achtlos dazu geschüttet, als gäbe es keine anderen Wege, sich seines zu entledigen.

»Beeilung!«, befahl Amaya Yo. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Sie stürmte los, den Weg entlang. Die Antigravs funktionierten wie erwartet nicht. Die Temporalen Landzungen hatten ihre eigenen Gesetze. Yos Puls stieg auf knappe 200 Schläge, einzelne Körperwerte fielen ins Bodenlose. Sie durfte nicht den Fehler begehen, ihre Belastbarkeit zu überschätzen. Zumindest einer von ihnen musste überleben und zurückkehren, um Bericht zu erstatten…

»Ziel erreicht!«, rief Schreyver völlig außer Atem. Er deutete mit zitternden Fingern nach vorne. »Der Kokon erwacht! Ich kann ihn kaum noch bändigen…«

Geschafft. Die Anjumisten hatten ihr Ziel erreicht. Bald befand sich Perry Rhodan in ihren Händen.
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Perry Rhodan

Sakister Liebchen schwieg. Die Stimme der Stimme versagte. Der Raum erhellte sich, ein entsetzlich lauter Alarmgong schlug an, Arpinder Curebanas und Hojat Boyd blickten sich verwirrt an. Nur ganz allmählich fanden sie sich zurecht. Nach wie vor wirkten die beiden, als bewegten sie sich in einem anderen, langsameren Zeitschema.

Der Dicke starrte auf eine Gruppe eben entstandener Holos. »Unmöglich!«, brachte er mühsam hervor. »Wie haben die Kerle es bis hierher geschafft?«

»Ich hab es schon immer gesagt: Wir unterschätzen die Anjumisten.« Arpinder Curebanas fand zu ihrer kühlen Gelassenheit zurück. »Jetzt haben wir das Malheur.«

»Ich glaube kaum, dass sie bis ins Büro vordringen können.«

»Dürfte ich bitteschön erfahren, was hier gerade vor sich geht?«, unterbrach Perry Rhodan das Zwiegespräch.

»Feinde«, sagte Arpinder knapp. »Außenstehende. Anarchisten oder Terroristen, die sich mit unserer Gesellschaftsform nicht arrangieren können – oder wollen. Sie nennen sich Anjumisten. Benannt nach ihrem berüchtigten ersten Anführer, Claes Anjum.«

Eine Explosion. Eine der Wände beulte sich nach innen, brach auf. Metall- und Kunststofftrümmer flogen kreuz und quer, der Lärm war ohrenbetäubend. Rhodan schleuderte durch den Raum. Die Abwehrmechanismen seines Schutzanzugs waren für Sekundenbruchteile ausgefallen. Er stürzte über eines der Sofas nach hinten, stauchte sich schmerzhaft den Rücken.

Bewaffnete drangen in das Quantronische Büro vor. Sie schossen wie wild auf die gegenüberliegende Wand, hinter der automatische Waffen das Feuer eröffnet hatten.

Rhodan war direkt neben Wiesel zu liegen gekommen. Der Kleine öffnete soeben die Augen. »Schlechter Traum«, murmelte er benommen, »ganz schlechter Traum…«

Wo steckten Curebanas und Boyd?

Dort drüben lagen sie, auf der anderen Seite des Zimmers, gut und gern 15 Meter entfernt. Die Frau hatte aus einer versteckten Nische eine Waffe hervorgeholt und schoss nun ebenfalls auf die Eindringlinge. Ihr Partner hielt sich hinter seinem Schutzschirm versteckt, der unter dem Feuer der Gegner violett aufglühte.

Boyd kümmerte sich aber gar nicht um den Kampf. Der Dicke arbeitete mit bemerkenswerter Konzentration an einem handlichen Gerät. Vielleicht koordinierte er die automatischen Waffensysteme, vielleicht rief er Unterstützung durch Wen-auch-immer herbei.

Die fünf Angreifer bewegten sich weitaus rascher und zielgerichteter als die Chrononten. Vier von ihnen trugen zerstörte, zerfetzte Schutzanzüge, überall an ihnen klebte Blut.

Der Kleinste von ihnen hatte Rhodan entdeckt. Er stürzte herbei, wich geschickt dem Feuer Arpinder Curebanas aus und warf sich auf den Aktivatorträger. Hinter dem semiverspiegelten Visier seines Helms zeigte sich ein verbissenes, fanatisiertes Gesicht. Die Augen waren weit aufgerissen. Der Mann stand unter Drogen, keine Frage.

Rhodan setzte einen Dagor-Schlag gegen den Hals seines Gegners. Er traf gut genug, fühlte den Körper unter dem weichen, dünnen Material des Schutzanzugs.

Der Mann zeigte keine Reaktion. Als wäre ihm der Hieb gleichgültig, als besäße er kein Schmerzempfinden.

Zwei Arme packten Rhodan, drückten ihn wie stählerne Klammern zu Boden. »Wehr dich nicht!«, schrie sein Gegner. »Es wird sonst viel schwerer für dich.«

Geifer troff aus seinem Mund. Der Angreifer war halb wahnsinnig. Vor Schmerz – oder vor Zorn?

Aus seinem Rückentornister blubberte fettähnliches Material hervor. Es wand und bewegte sich, als wäre es lebendig. Es schien nach Rhodan greifen zu wollen.

Der Terraner wehrte sich verzweifelt gegen den Angreifer. Er warf seinen Körper von links nach rechts, hin und her, um irgendwie von diesem Kerl loszukommen.

Der andere scherte sich keineswegs um Rhodans Bemühungen, sondern hielt ihn erbarmungslos fest. Mit einer seiner Hände vollführte er eine unmögliche Bewegung. Er griff nach hinten, weit über die Schulter hinab, überdrehte deutlich am Gelenk. Ein grässliches Knirschen erklang. »Beweg dich ja nicht«, fuhr ihn sein Gegner an, »sonst…«

Sonst.

Die Drohung war so intensiv, so schrecklich, dass Rhodan unbedingt daran glaubte. Er las Wahnsinn und Schmerz fernab jeglichen menschlichen Verständnisses in den Augen des Angreifers. Einem solchen fanatisierten Gegner konnte er in seinem geschwächten Zustand nicht beikommen. Es erschien ihm besser, für den Moment nachzugeben und eine geeignete Gelegenheit abzuwarten, um zurückzuschlagen. Töten wollte man ihn unter keinen Umständen. Das Feuer richtete sich ausschließlich auf die beiden Chrononten sowie die Verteidigungsanlagen des Büros. Auf ihn selbst war noch kein einziger Schuss abgefeuert worden.

»Schon gut, Mann!«, sagte Rhodan. »Ich bin ganz ruhig.«

Er entspannte den Körper und ließ den Kopf sachte zurückgleiten. Er durfte den Angreifer nicht weiter reizen. Er musste auf Zeit spielen und so Boyd und Curebanas die Möglichkeit geben, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Wo war Wiesel?

Der Kleine machte seinem Namen alle Ehre; Rhodan nahm ihn aus den Augenwinkeln wahr, ließ sich aber nichts anmerken. Wiesel nutzte jede Deckung, um sich so rasch wie möglich aus dem Staub zu machen. Er lief im Halbkreis um die Angreifer und eilte auf jenes Loch in der Wand zu, durch das sie in das Büro eingedrungen waren. Rhodan zweifelte keinen Augenblick daran, dass es Wiesel schaffen würde. Er bewies affenartige Geschicklichkeit – und die fünf Schwerbewaffneten zeigten keinerlei Interesse an ihm. Sie wollten ihn, Rhodan, in die Hände bekommen. Was wiederum vermuten ließ, dass sie sich gezielt auf diese Aktion vorbereitet hatten.

»Solange du mir gehorchst, wird es nicht wehtun«, unterbrach der Anjumist seine Gedankengänge. »Öffne das Visier! Rasch!«, befahl der Mann.

Der Terraner gehorchte. Langsam, als wäre er von der Situation überfordert. Er musste Zeit schinden. Musste den Chrononten die Chance geben, mit den zweifellos vorhandenen Möglichkeiten ihres Büros die fünf Eindringlinge mattzusetzen.

Wollte er dies denn überhaupt? Wusste er, um was es bei dieser Auseinandersetzung ging? Wem konnte er trauen?

Müßige Gedanken. Er lag auf dem Rücken, bedroht von einem vom Wahnsinn gezeichneten Soldaten.

Umständlich nestelte er an den Anzug-Sicherheitsfunktionen umher, bis das Visier nach oben klappte.

»Gut so«, sagte Rhodans Bezwinger, seine Stimme klang nun ruhiger. »Atme ganz normal weiter. Es fühlt sich ein wenig unangenehm an, aber es geschieht dir nichts.« Er zog einen dicken Fettbatzen aus dem Rückentornister und legte ihn vorsichtig auf den Halsteil von Rhodans Schutzanzugs. Traniger Geruch ging von ihm aus, und in seinem Inneren leuchteten winzige Energiefunken. Immer stärker, immer heftiger waren die Reaktionen der Substanz. Als befände sie sich in Vorfreude auf… auf…

»Nein!«, sagte der Terraner bestimmt. Er warf sich plötzlich und mit aller Kraft zur Seite, überraschte seinen Gegner. Mit Schwung schüttelte er ihn ab und schickte ihm einen gezielten Tritt gegen die Seite nach. Der Unbekannte stöhnte, wand sich unter den Schmerzen.

Rhodan zog das Vibratormesser und kratzte sich die ölige Substanz vom Anzug…

… beziehungsweise wollte sie abschaben. Sie blieb auf der Klinge und den Handschuhen kleben, erfasste immer größere Flächen des Kleidungsstückes, verteilte sich wie Quecksilber. Der Funkenschlag im Inneren des Gallerts verstärkte sich. Dort begannen energetische Effekte, die von erschreckender Intensität waren.

»Lass den Kokon in Ruhe!«, schrie der Anjumist. Mit einem wahren Panthersprung stürzte er sich auf ihn, hieb ihm das Vibratormesser aus der Hand, sodass es meterweit beiseite flog, und stieß ihm mit zwei Fingern gezielt gegen das Nervenbündel des Solarplexus unterhalb des Brustbeins.

Verzweifelt schnappte Rhodan nach Luft. Sein Leib war gelähmt, der Schmerz strahlte von der Körpermitte weg in alle Richtungen aus. Der Anjumist wusste trotz seines Irrsinns ganz genau, was er tat.

»Es musste, sein!«, sagte sein Gegner mit seltsamer Verzweiflung in der Stimme. »Je mehr du den Kokon beim Zünden störst, desto unangenehmer die Begleiterscheinungen.«

Das Gallert bewegte sich, als entwickelte es ein Eigenleben. Es blähte sich auf, wuchs zu einer zentimeterdicken Schicht, in der die Funkenschläge wie in einem irrlichternden, sinnesbetäubenden Feuerwerk Impulse aussandten.

Die Masse kroch in den Schutzanzug, verteilte sich entlang des Halses über seine Haut, versickerte gut spürbar darin. Kalter Schleim zog sich über sein Gesicht. Er drang in die Nasenlöcher vor, zwischen die zusammengepressten Lippen, unter die Augenlider, bedeckte allmählich jeden Quadratzentimeter seiner Haut. Uberall prickelte es nun.

Rhodan wollte schreien, wollte seiner Panik Ausdruck verleihen. Er fühlte, dass er die Kontrolle über seinen Körper verlor. Der Kokon nahm Besitz von ihm. Unaufhaltsam, unaufdringlich.

Die Zeit schien stillzustehen. Es war, als spielte das, was um ihn herum vorging, keine Rolle mehr. Als wäre das Äußere nur noch ein bedeutungsloser Aspekt eines ganzheitlichen Erlebens und als würden die Dinge in seinem Inneren plötzlich eine viel höhere Wertigkeit erhalten.

Die Schutzfunktionen des Anzugs wurden durch den Kokon außer Kraft gesetzt. Wirre Anzeigen huschten durch das auf die Innenseite seines Helmglases projizierte Bild. Die Innenventilation sprang an. Die Mundspülung sprühte ein desinfizierendes Mittel in seinen Rachen. Die Sprachausgabe memorierte ein Liebesgedicht in der Sprache der Mächtigen, das aus der Galaxis Algstogermaht stammte.

Und in ihm prickelte es. Die Funkenbögen des Gallerts brachten ungeahnte körperliche Reaktionen mit sich. Hitze füllte Rhodan aus, dann Kälte, dann begannen seine Glieder unkontrolliert zu zittern.

Der Terraner fühlte Schwingungen. Sie entstanden nicht in seinem Kopf, hatten nichts mit irgendeiner Form telepathischer Übertragung zu tun. Der Kokon machte sich bemerkbar.

Hier geschah etwas ganz Seltsames. Eine Kontaktaufnahme, die seiner Meinung nach auf dem Versand hormoneller Botschaften basierte. In Rhodan entstanden Emotionen. Das Gallert kommunizierte über Testosterone, Phenetylamine, Dopamine und Neuropeptide. Es schuf Triumph, Gier, Sehnsucht, Trauer – und erfand derart eine Art Sprache, die der Unsterbliche allmählich zu deuten und zu verstehen begann.

Der Kokon nannte sich Schwerhochmut, und er empfand sich als Gipfel jedweder Schöpfung. Rhodan war für ihn nichts anderes als ein Gefühlskrüppel. Ein minderes Wesen, das er einhüllte und dem er ein Ziel zu geben hatte.

Und was ist deine Funktion?, fragte der Terraner. Ich schütze und behüte dich, ich bringe dich auf die andere Seite.

Gefühle der Wärme, der Zuneigung, Abenteuerlust, Fernweh ergaben sinngemäß diese Botschaft.

Warum entführt man mich?, hakte Rhodan nach. Was wollen die Anjumisten von mir?

Das Rote Imperium frisst, es vernichtet, es erobert. Es zerstört seine Kinder. Glaube niemandem, glaube nur uns.

Bunt durcheinander gemischt: Wut, Angst, Fürsorge, Selbstvertrauen, Stolz.

Eine gewaltsame Entführung ist nicht unbedingt vertrauensbildend…

Wir haben recht!

Stolz, Aggressivität, Zorn.

Habe ich denn eine Wahl?

Nein. Du kommst mit mir. Ich bewege und steuere dich und helfe dir, den schwierigen Übergang zu schaffen. Ich dämpfe deine eigenen Emotionen, sodass es nicht wehtut.

Triumph, Mitleid, Fürsorge, Wohlwollen. Und noch einmal Triumph.

Bin ich dein Gefangener?

Nein. Mein Partner.

Liebe, Eifersucht, Zärtlichkeit.

Rhodan stand auf. Er schubste den Anjumisten achtlos beiseite, als wäre er ein Nichts. Der Kokon griff wahllos auf seine hormonelle Körperküche zurück und verstärkte seine Kräfte. Rhodans Beine bewegten sich, ohne dass er es wollte. Auf den Ausgang zu, hinter den anderen vier Eindringlingen her, die einen geordneten Rückzug antraten.

Das Feuergefecht ruhte. Merkwürdige Stille trat ein. Rhodan drehte den Kopf beiseite, blickte zu den beiden Chrononten. Der Kokon gestattete es ihm widerwillig.

Curebanas und Boyd wirkten verwirrt – und verzweifelt. Sie ahnten, was mit ihm geschah. Die Wirkung der Kokon-Technik war offenbar allgemein bekannt. Die beiden Chrononten schienen zu wissen, was mit ihm vor sich ging.

»Wehr dich dagegen!«, rief ihm Curebanas durch ätzende Rauchschwaden zu. In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. Sie wagte sich angesichts der Übermacht ihrer Gegner dennoch nicht aus der Deckung. »Der Kokon manipuliert deine Gefühle. Er kann dich nicht beherrschen, wenn du es nicht willstl«

Leichter gesagt als getan!, dachte Rhodan. Wiesollich…? Seine Gedanken verwirrten sich.

Wie konnte er seinen emotionellen Haushalt bewusst steuern, wenn er dauernd lenkende Eingriffe durch den Kokon verspürte? Die Chronontin mochte Erfahrungen haben, ihre Gefühle zu unterdrücken; Perry Rhodan hatte nicht die geringste Ahnung, wie er es anfangen sollte.

»Hör nicht auf sie!« Jener Anjumist, der ihm den Kokon übergestülpt hatte, humpelte an seiner Seite durch das Büro. »Diese Büttel sind nicht an dir persönlich interessiert; es geht ihnen um ihr eigenes Leben! Wenn sie ohne dich nach Druufon zurückkehren, ist ihr Leben verwirkt. Das Rote Imperium geht nicht besonders freundlich mit Verlierern um.«

Wahllos feuerte er auf weitere Gerätschaften rings um ihn, wohl, um das Chaos zu vergrößern. In seinen Augen glänzte nach wie vor Wahnsinn – und unendliche Müdigkeit. Er würde sicher bald zusammenbrechen.

Rhodan kroch zum Vibratormesser und nahm es an sich. Seine Finger verkrampften sich geradezu um den Griff; die Fingernägel schimmerten rötlich. Der Kokon erlaubte ihm den Griff. Wohl, um dem Terraner das Gefühl zu geben, wenigstens noch über einen geringen Teil von Autarkie zu verfügen.

Dann übernahm die in die Gallerteschicht eingelagerte Denkmechanik endgültig die Kontrolle. Sie trieb ihn durch die gesprengte Öffnung. Über die Zacken rot glühenden Metalls hinweg, hinein in die Albtraumlandschaft des Steinernen Meers.

Rhodan mühte sich, gegen die Beeinflussung durch den Kokon ein Mittel zu finden. Er hasste es, nicht Herr über seinen Körper zu sein. Die Anjumisten wirkten wie zum Äußersten entschlossene Fanatiker. Sie würden ihn eher töten, als ihn in den Händen der Chrononten zurückzulassen.

Also kämpfte er. Mit all seiner Erfahrung und Cleverness. Dagor-Techniken und die zehn Stufen des Upanishad, über die er grundsätzlich Bescheid wusste, halfen ihm, in sich selbst Ruhe zu finden und die körperliche Befindlichkeit so weit wie möglich hintanzuhalten.

Nur der Verstand zählt, sagte er sich. Es gibt keine Gefühle, es gibt kein Herz und Schmerz. Lass es nicht überhandgewinnen, wehre dich dagegen…

Nutzlos.

Der Kokon begegnete jedem Versuch, ihn abzuschalten, mit einer noch stärkeren Attacke an Emotionen. Rasende Liebe erfasste Rhodan, wuchs sich aus zu tiefster Scham und wurde zu stichelnder Eifersucht. Keinen Augenblick lang blieb ihm die Ruhe, sich zu konzentrieren.

Er kletterte über einen Gebäuderest hinweg, der einem ausgebleichten Totenkopf ähnelte. Er war über und über mit Abfällen bedeckt. Kleine Tierchen mit bunt gemusterten Chitinrücken taten sich an Nahrungsmittelresten gütlich. Wahrscheinlich stammten sie aus dem Roten Universum.

Einer der Anjumisten kam an seine Seite. Eine Frau. Hager war sie, das blasse Gesicht schweißüberströmt. Sie schien unter großen Schmerzen zu leiden. »Mach ja keinen Blödsinn, Perry Rhodan!«, fuhr sie ihn an. »Ich bin mit der Quantronik des Kokons vernetzt. Er alarmiert mich, wenn du dich weiter gegen ihn wehrst.«

»Was habt ihr mit mir vor? Was wollt ihr von mir?« Seine Worte kamen heiser, gekrächzt. Und immer wieder musste er kleinste Brocken der Kokonmasse aus seiner Luftröhre hochwürgen. Sie kratzten im Hals, brachten Brechreiz mit sich.

»Glaub niemals, was du siehst!«, sagte die Frau eindringlich, ohne direkt auf seine Fragen einzugehen. »Velines ist ein Blender. Er hatte lange genug Zeit, sein Handwerk zu lernen und zu perfektionieren…« Sie keuchte, blieb kurz stehen, hielt sich den Magen, stolperte mit mechanischen Schritten weiter. Wie ein aus der Ferne gesteuerter Roboter.

»Wer ist Velines? Und wer bist du?«

Sie erreichten einen schmalen, kaum begehbaren Weg. Er zog sich eine antike, steinerne Kultstätte entlang, an der sich dolmengrabähnliche Bauwerke aneinanderreihten. Rhodans Füße taten weiterhin, was sie wollten. Beziehungsweise: was der Kokon wollte.

»Velines ist der Feind aller freiheitsliebenden Anjumisten«, schnaufte sie empört, als wäre damit alles gesagt. »Und ich bin Tomoko Amaya Yo. Eine Manifestin der Anjumisten. Judas Schreyver kennst du schon; er hat dir den Kokon angelegt. Hinter uns kommen Claude Schecks, Yon-Il Simaa und Bart Bauspin, genannt Corodonne.«

Entführer, die sich namentlich vorstellten? Perry Rhodan hätte gern den Kopf geschüttelt: der Kokon gestattete es nicht.

Was stimmte hier nicht? Wollten ihn diese sogenannten Terroristen auf eine völlig verquere Art und Weise vor einem noch schlimmeren Schicksal bewahren?

»Zur Station hinab!«, befahl Tomoko Amaya Yo den Mitgliedern ihres kleinen Trupps. »Wir haben’s gleich geschafft.«

Ein Gebäude, geformt wie ein der Länge nach auseinandergeschnittenes Ei, erstreckte sich über die Sohle eines schmalen Trogtals. Es wirkte modern, nüchtern und kühl, in den Augen Perry Rhodans sogar avantgardistisch. Es passte keinesfalls in die Ödnis des Steinernen Meers. Die Architekten des Roten Imperiums hatten es zwischen zylindrische Bauten gequetscht, aus deren Oberseiten meterlange Röhren wie überdimensionierte Strohhalme ragten.

Dort unten hatte es gebrannt. Das Dach war teilweise eingebrochen, dünne Rauchfahnen kräuselten zwischen Plastträgern hindurch, die aussahen wie zersplitterte Streichhölzer.

»Beeil dich gefälligst!« Jemand schlug Rhodan wuchtig in den Rücken. Judas Schreyver war es, dessen Stimme der Terraner wohl erkannte. Rhodan stolperte den Weg hinab, vom Kokon zu einer weiteren Temposteigerung gezwungen.

Amaya Yo blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht an seiner Seite. Was auch immer sie für Verletzungen mit sich trug – sie litt Höllenqualen. Immer wieder schien sie zu straucheln; ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen, dann glätteten sich die Gesichtszüge, und sie ging weiter, als habe ihr jemand durch das Gehirn gewischt.

Keine Angst!, teilte der Kokon Perry Rhodan in »Emotionalbotschaften« mit. Es kommt alles in Ordnung, bei mir bist du gut aufgehoben…

Sie erreichten die Talsohle. Über ihnen waren versteinerte Gebäude ineinander verkeilt. Die gewaltigen Massen, die Millionen von Tonnen über ihren Köpfen – sie drückten aufs Gemüt. Nur vereinzelt drangen trübe Lichtstrahlen herab, die nicht von einer Sonne stammten. Sie verstärkten den Eindruck des Unheimlichen, des Surrealistischen.

»Halt!«, piepste eine dünne Stimme.

Amaya Yo blieb abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Wand gekracht.

Vor ihnen, nahe des Eingangs zur zerstörten Halle, wartete eine einsame Gestalt. Sie war klein, gedrungen, dickleibig. Ihr Kopf steckte in einer Art… Aquarium, das mit bernsteinfarben schillernder Flüssigkeit gefüllt war.

Ein Kind. Ein junges, vielleicht vierzehnjähriges Mädchen. Es atmete ein, atmete aus, blies Luft ins Aquarium, schluckte Flüssigkeit.

»Eine Präfidatin!«, hauchte Amaya Yo. »Wir sind verloren.«
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Ein kleines Spielchen

Farashuu Perkunos beobachtete die Anjumisten lange. So lange, dass Sur-Paris in ihrem Rucksack unruhig wurde und ihr mit seinen kleinen Füßchen ins Kreuz trat. Stets forderte er, dass sie ihre Aufgabe effektiver erledigte und nicht zu sehr ihrem Spieltrieb nachgab.

Der Mann im Transportkokon durfte unter keinen Umständen entführt werden. So lautete der Befehl. Er war wichtig. Er bedeutete etwas.

Farashuu atmete Transpathein ein und labte sich an seinen Kräften. Längst schon hatte sie sich daran gewöhnt, dass ihre Sicht durch das immer rascher verhärtende Zeugs verschwommen war. Andere Sinne hatten stattdessen an Schärfe und Tiefe gewonnen.

»Wollen wir spielen?«, fragte sie in Richtung der Anjumisten, als sich diese nicht rührten. »Ist mir eh lieber, hier zu sein, statt den doofen Lernstoff zum hundertsten Mal durchzukauen. Ich bin euch echt dankbar, wirklich!«

Einer ihrer Gegner zog wortlos seine Waffe und feuerte. Farashuu hatte damit gerechnet. Geschickt wich sie aus. Die Impuls-Strahlengarbe fuhr neben ihr in einen Steinquader, pulverisierte ihn.

»Du hast nicht mal gewartet, bis ich den Startschuss gegeben hab!«, rief sie ihm vorwurfsvoll zu. »Du spielst nicht fair! Na warte!«

Erwachsene spielten niemals fair. So viel wusste sie mittlerweile. Seit mehr als sieben Jahren versah sie nun ihren Dienst, und immer wieder hatte sie dieselben Erfahrungen gemacht.

Farashuu würde eine Waffe ausbilden. Irgendeine. Ohne lange darüber nachzudenken. Etwas, das Gestein zum Schmelzen brachte.

Ihr Gedanke erreichte die Stufe der Realität. Der Arm wurde zum Waffenarm, das Feuer brannte aus ihr, mit ihr, knapp versetzt neben den Erwachsenen, der sie hereinlegen hatte wollen. Er sollte sich erschrecken. Sollte Angst vor ihr spüren, bevor er starb.

Es war so einfach. Farashuu verstand nicht, warum nur Kinder dieses Spiel beherrschten. Man hatte ihr gesagt, dass man die natürliche Grausamkeit eines Jugendlichen und seine unbändige Fantasie benötigte, um die Armierung zum Funktionieren zu bringen.

Mangelte es an einem dieser beiden Faktoren, war eine Kindersoldatin nichts mehr wert. Ein paar spezielle Blocker konnten ihr den notwendigen Arbeitseifer für einige Zeit bewahren. Sie erhielten die kindliche Naivität. Doch im Alter von 14 oder 15 Jahren war endgültig Schluss.

Farashuu wurde in ein paar Tagen 14 Jahre alt.

Ihr Schuss saß ganz genau da, wo sie ihn hinhaben wollte. Glühend heiße Spritzer verbrennenden Materials drangen durch den lachhaften Schutzschirm des Anjumisten. Sie fraßen sich durch die Kleidung und ließen den bösen Mann laut aufschreien.

»Siehst du!«, rief sie blubbernd durchs Transpathein. »Das mach ich mit Betrügern wie dir!«

Der Mann blieb stehen, feuerte trotz der Schmerzen ein weiteres Mal. Wiederum wich Farashuu problemlos aus. Auch als sich die anderen Anjumisten in den Spiel-Kampf einmischten, blieb sie gelassen und bewegte ihren Körper geschmeidig an den Strahlschüssen vorbei.

Respekt! Ihre Gegner ließen sich auf die Auseinandersetzung ein. Die meisten Wesen liefen vor ihr davon. Sie fürchteten sich vor Kinder Soldaten. Nannten sie Monstren, Missgeburten, Kretins.

Farashuu scherte sich nicht darum. Sie war für eine ganz bestimmte Aufgabe erzogen worden: Sie diente dem Roten Imperium. Um Ungerechtigkeiten ungeschehen zu machen, um dem Volk zu helfen, um die Stabilität des Reiches zu gewährleisten.

Sur-Paris hatte ihr erzählt, dass es überall und zu jeder Zeit speziell ausgebildete Kämpfer wie die Kindersoldaten gegeben hatte – und geben würde. Niemals würden sie die Sympathien der Massen auf sich ziehen. Dafür waren sie zu mächtig. Ihre hochgezüchteten Fähigkeiten erschreckten die Normalos.

Farashuu erlaubte einen Treffer. Die Quantronische Armatur hielt der Belastung problemlos stand und erstellte eine Analyse. Das Ergebnis: Die Anjumisten hatten keine Chance gegen sie.

»Töte sie endlich!«, schrillte Sur-Paris. »Du bist schon wieder viel zu verspielt!«

Na und? Das war ihr gutes Recht. Sie hatte so viel und so lange gelernt. Jetzt wollte sie endlich mal wieder ihren Spaß haben.
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Perry Rhodan

Das Mädchen wirkte aufgedunsen, in den Augen lag erschreckende Leere. Für sein Alter von vielleicht 13 oder 14 Jahren bewegte es sich geradezu linkisch. In Rhodans Augen verhielt es sich wie ein Kind, das noch immer nicht gelernt hatte, seinen Körper zu beherrschen.

Doch dieser Eindruck änderte sich, als der Mann namens Corodonne das Feuer eröffnete. Auf einmal wurde aus der Präfidatin – was mochte das Wort bloß bedeuten? – ein tanzender Derwisch. Sie wich dem Schuss aus…

Rhodan glaubte es eine Zehntelsekunde lang selbst nicht, aber sie wich ihm tatsächlich aus! Als ahnte sie bereits im Ansatz den exakten Schussvektor, den Aufprallwinkel, die Wirkung, die Folgen. Als wäre das alles in ihrem Kopf abgespeichert, als könne sie mit Lichtgeschwindigkeit denken und handeln.

Der Terraner fühlte panische Angst. Das Gefühl wurde zum Teil auch vom Kokon gesteuert. Sein… Symbiont ahnte, dass es kein Entkommen gab, dass die sogenannte Kindersoldatin auf jeden Fall triumphieren würde.

Ergebt euch!, dachte Rhodan so intensiv wie möglich. Ich werde ein gutes Wort für euch einlegen.

Der Kokon ließ ihn Hoffnungslosigkeit, aber auch ein gerüttelt Maß an Trotz spüren. Die fünf Anjumisten zeigten ähnliche Reaktionen. Sie wollten unter keinen Umständen von ihrem Plan ablassen. Seine Entführung stand an der obersten Position ihrer Prioritätenliste, ganz klar. Alles andere war zweitrangig. Selbst ihr Leben.

Die zwei Frauen und drei Männer feuerten nunmehr konzertiert auf die Präfidatin. Sie errichteten ein Sperrfeuer, das kein Durchkommen erlaubte.

Sollte man denken.

Das Mädchen verrenkte seinen so plump wirkenden Körper, lenkte ihn akrobatisch durch Lücken, die es gar nicht geben konnte, und befreite sich selbst aus der schwierigsten Situation.

Endlich ein Treffer. Yo, Schreyver und die anderen jubelten. Der Schrei blieb ihnen in der Kehle stecken, denn die Präfidatin zeigte keinerlei Reaktion. Sie grinste lediglich dümmlich und atmete Luft in ihren Aquarium-Helm aus.

»Ich bringe Rhodan zum Durchgang!«, rief Yo ihren Begleitern zu. »Einer muss es schaffen; komme, was wolle.«

Sie blieb ruhig und leidenschaftslos. Der Anjumistin war offensichtlich keinesfalls daran gelegen, ihr eigenes Leben zu retten. Sie rechnete sich lediglich selbst die größten Chancen aus, Rhodan an der Präfidatin vorbei ins Innere des Gebäudes zu bringen und ihn von hier zu entführen.

Der Terraner fühlte, wie der Kokon eine seltsame… Leidenschaft für Amaya Yo entwickelte. Die Kämpferin band seine Umhüllung an sich, errichtete eine unsichtbare Nabelschnur. Seine Beine bewegten sich so rasch wie nie zuvor. Die Anjumistin zog ihn und den Kokon hinter sich her, an unsichtbaren Strippen, stets in einem Abstand von 20 oder mehr Meter. Er lief im Zickzack über den Vorplatz des Gebäudes, der allmählich zwischen vom Schusswechsel verursachten Staubwolken verschwand.

Die Präfidatin kiekste und lachte, genoss den Kampf und die Aufmerksamkeit. Sie labte sich an den Entsetzensund Schmerzensrufen ihrer Gegner, als zöge sie daraus Energie.

Ein ersticktes Ächzen. Ein Anjumist brach zusammen. Es war Claude Schecks. Vom Rumpf abwärts fehlte ihm alles. Noch aber lebte er. Der Rest des Anzugs hielt ihn zusammen, hielt die Körperfunktionen weiterhin aufrecht. Trotz der immer breiter werdenden Blutlache wurde dem Kämpfer nicht erlaubt zu sterben.

Ein zweiter Volltreffer, ein weiterer Anjumist, der mit dem Leben rang.

Weiter! Weiter! Der Kokon trieb Rhodan zu einer nochmaligen Leistungssteigerung an. Er gab ihm Körperspannung, Euphorie, Wahnsinn. Er fütterte, überfütterte ihn mit Hormonen, schickte ihn auf eine Reise über eine emotionale Hochschaubahn.

Der Eingang zur Halle war zum Greifen nahe. Die Präfidatin stand links von ihm, breitbeinig, keine zehn Meter entfernt. Ihre rechte Hand hatte sich verformt, war zum Waffenlauf geworden. Das Mädchen lächelte Rhodan an. Vergnügt und voll guter Laune. Als würde sie sich soeben mit ihrem Lieblingsspielzeug beschäftigen. Sie feuerte eine Strahlengarbe nach der anderen ab, in Richtung eines weiteren Anjumisten, der sich mit verzweifelten Hechtsprüngen von einer Deckung zur nächsten bewegte, in Sicherheit bringen wollte.

Etwas traf das Mädchen von der Seite. Ein Mann, der über eine Distanz von mehr als zehn Meter auf sie zugesprungen war. Judas Schreyver, unschwer am Blutfleck an seiner rechten Seite erkennbar.

Die Präfidatin stürzte zu Boden, der im Aquariumblock verborgene Kopf wurde in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit hin- und hergebeutelt. Ein Hauch von Nachdenklichkeit mischte sich in ihre Gesichtszüge, während sie sich gegen den stürmisch angreifenden Schreyver verteidigte.

Ein zweiter Körper traf das Mädchen. Corodonne. Der wuchtigste der Anjumisten, sicher über 100 Kilogramm schwer.

Yo hatte das Gebäude erreicht; gleich darauf tauchte Rhodan im unwiderstehlich lenkenden Kokon hinterher in die Dunkelheit. Er verlor das Knäuel der drei ineinander verkeilten Kämpfer endgültig aus den Augen. Die Anjumisten opferten ihr Leben, um Amaya Yo – mit ihm im Schlepptau – die Möglichkeit zur Flucht zu geben.

Auch im Inneren des Gebäudes sah Rhodan nichts als Zerstörung. Uniformierte lagen in den merkwürdigsten Verrenkungen auf dem Boden. Amaya Yo würdigte sie keines Blickes. Sie zog den Terraner weiter mit sich und ließ ihm nur wenig Zeit, sich Gedanken über die Geschehnisse zu machen.

Von Zeit zu Zeit leuchtete Licht auf. Unruhig, stethoskopartig. Überschlagfunken zogen sich von der Decke hinab zum Boden. Sie deuteten auf komplexe, hochenergetische Abläufe hin, die in dieser Halle gesteuert und geregelt wurden.

Vor ihm schimmerte Licht aus einem unscheinbar wirkenden Nebenzimmer. Amaya Yo steuerte darauf zu. Rhodan stolperte in den Raum.

Weitere Leichen lagen nebeneinander, übereinander und quer über ihren Weg. Manche von ihnen waren den Anjumisten zugehörig, der große Rest setzte sich aus bewaffneten Einheiten des Roten Imperiums und Zivilisten zusammen. Ihr Blut hatte sich vermengt, bildete eine einheitliche, schlüpfrige Lache, durch die Rhodan stapfen musste. Seine Entführer mit Amaya Yo an der Spitze hatten bei ihrer Ankunft erbarmungslos gewütet. Um die Station zu erobern, um ihn in ihre Hände zu bekommen.

Rhodan sah starr geradeaus. Nie, nie, nie werde ich mich an einen derartigen Anblick gewöhnen können, dachte er.

Das Leuchten verstärkte sich. Es drang aus einem transmitterähnlichen Durchgangstor, aus dem weiße und grelle Silberfäden hervor tasteten. Gierig reckten sie sich den Neuankömmlingen entgegen.

»Alles in Ordnung.« Amaya Yo atmete erleichtert auf. Sie winkte Rhodan näher zu sich; der Kokon zwang ihn, dem Befehl zu folgen. Die Anjumistin nestelte an einem Gerät, das einem terranischen Multifunktionsarmband ähnelte und dennoch anders aussah. Ihre Hände zitterten, sie schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. »Die Neujustierung dauert schlimmstenfalls zwanzig Sekunden«, sagte sie, »dann haben wir es geschafft.«

Rhodan ging trotz seines inneren Widerstands auf das »Transmittertor« zu. Die Lichtfinger leckten über ihn hinweg, hüllten ihn allmählich ein.

»Gleich«, murmelte Amaya Yo, »gleich ist es geschafft…«

Eine Explosion. Ohrenbetäubend, unmittelbar hinter Rhodan und der Anjumistin. Beide wurden sie von den Beinen gefegt, rutschten meterweit durch Blutlachen dahin. Hitze versengte Rhodans Haut und Haare. Der Kokon »schrie« auf: Er ließ einen Cocktail unterschiedlichster Emotionen im Unsterblichen entstehen, wie sie widersprüchlicher nicht sein konnten. Hass, Liebe, Angst, Todesmut, Hingabe, Widerwillen. Sein Körper verlor sich in konvulsivischen Zuckungen. Es war zu viel; der Kokon hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Hilflos tastete Rhodan umher, suchte nach irgendetwas, an dem er sich festhalten und den Bezug zur Realität wiederherstellen konnte.

»Ein tolles Spiel!«, hörte er von Weitem die Stimme der Präfidatin. »Es macht echt Spaß mit euch. Schade, dass ich euch nicht behalten kann…«

Rhodan fühlte, wie sich der Kokon zurücknahm. Er hielt ihn weiterhin umhüllt, erlaubte ihm aber, seinen Körper in eingeschränktem Maß zu kontrollieren.

Die Präfidatin kam mit kurzen Schritten heran getrippelt. Ihr infantiles Grinsen wirkte hinter dem Aquariumglas grässlich überzogen und verzerrt. Ihre Augen glitzerten wie Eiskristalle, sie fühlte sich in ihrer Rolle sichtlich wohl. In einem der schmalen Händchen hielt sie das Bein eines Anjumisten. Sie schleifte den Toten hinter sich her, als hätte er kein Gewicht. Sein einstmals blütenweißer Anzug war dunkelrot geworden, der Kopf kaum noch als solcher erkennbar.

Rhodan schloss die Augen. Selbst ein Unsterblicher gelangte irgendwann an die Grenzen des Erträglichen. Ein Kind oder junges Mädchen, das völlig hemmungslos tötete und seine Vernichtungsarbeit als vergnügliches Spiel ansah, war etwas, mit dem er noch nie zuvor konfrontiert worden war. Wenn das Rote Imperium Jugendliche für seine Zwecke entfremdete – sollten seine Sympathien dann tatsächlich den Machthabern dieses Systems gelten?

»Du bist also dieser Perry Rhodan?«, fragte die Präfidatin. »Ich bin Farashuu Perkunos. Eine Präfigurierte Soldatin oder Kindersoldatin. Sur-Paris sagte mir, dass ich auf dich aufpassen solle, damit dir nichts geschieht. Und? Hab ich das nicht gut gemacht? Sag, dass ich brav war…«

Rechts von sich sah der Unsterbliche eine Bewegung. Amaya Yo richtete ihren Oberkörper auf. Ihr ganzer Leib zitterte, und dennoch behielt sie irgendwie die Kontrolle über ihre Bewegungen. Sie warf etwas in Richtung der Kindersoldatin. Mit einer Kraft, die ihr nicht zuzutrauen war.

Eine Handgranate?

Rhodan duckte sich zu Boden, verkroch sich hinter einem Trümmerberg aus Plaststoffen und Metall.

Es krachte vernehmlich – und im selben Moment dunkelte der Raum ab. Was auch immer die Anjumistin für eine Waffe aktiviert hatte – sie fraß jede Form von sichtbarem Licht.

»Ein Wellentöterl«, rief Farashuu irgendwo aus der Dunkelheit. »Das ist ja niedlich!« Sie wirkte keinesfalls verstört, sondern über alle Maßen entzückt.

Rhodan fühlte sich gepackt und beiseite gezerrt.

»Du begleitest mich«, zischte ihm Amaya Yo ins Ohr, »komme, was wolle!«

Der Kokon reagierte spürbar auf den Wunsch der Kriegerin. Er gewann mithilfe emotionaler Bestrahlung die Gewalt über Rhodans Körper zurück.

Die Anjumistin wusste trotz der alles umfassenden Dunkelheit ganz genau, wo sie hinmusste. Wahrscheinlich hatte sie sich den Weg zum Transmittertor genau eingeprägt, bevor sie diesen… Wellentöter gezündet hatte. Amaya Yo zerrte Rhodan mit sich. Über Trümmerhaufen hinweg, über etwas, das sich unter seinen Füßen unangenehm weich und nachgiebig anfühlte, an einem vom Dach herab gekrachten Träger vorbei…

»Ich finde dich!«, rief Farashuu. »Das ist wie Versteckspielen. Ich bin gut im Versteckspielen. Ich gewinne immer! Eigentlich gewinne ich bei allem immer.«

»Raffiniertes, kleines Biest!«, sagte Amaya Yo leise, kaum verständlich. »Sie tut bloß so naiv. Die Präfidatinnen sind in Erwachsenenpsychologie ausgebildet. Sie wissen genau, was sie zu tun haben, um uns in die Enge zu treiben…«

»Stimmt!« Die fröhliche Stimme kam von ganz nahe. »Ihr Erwachsenen redet gern und zu viel. Ihr unterschätzt uns. Weil wir Kinder sind. Süß, anschmiegsam und harmlos. So seht ihr uns. Ihr könnt euch nicht dagegen wehren, das liegt euch im Blut.«

Rhodan fühlte den Luftzug. Die Kindersoldatin hatte auf Verdacht hin zugeschlagen.

Er fühlte die Energie, die ihn umgab. Auch riss die Schwärze allmählich wieder auf. Die Umgebung zeigte sich als matte, monochrome und viel zu schwach belichtete… Aufnahme, in die sich das Licht allmählich vortastete, von Neuem entstand. Das Transmittertor befand sich in unmittelbarer Nähe. Der Kokon gab ihm zu verstehen, dass er hindurchmusste. Unbedingt. Sofort. Die Präfidatin stand wenige Meter neben ihm, mit ausgestreckten Händen. Die Lichtlosigkeit irritierte sie mehr, als sie zuzugeben bereit gewesen war. Wie eine Blinde tastete sie um sich, völlig orientierungslos.

Rhodans Kopf drohte zu explodieren. So viele unterschiedliche Aspekte und Meinungen zerrten an ihn, wollten ihn zu etwas überreden. War er noch er selbst? Hatte ihn der Kokon infiltriert und all seine eigenen Empfindungen gelöscht, getilgt, überschrieben? Besaß er irgendeine Form des freien Willens?

Nein!, dachte er mit aller zur Verfügung stehenden Willenskraft. Er steckte all seinen Frust in den Gedanken. Der Kokon reagierte; er dachte Überraschung über das emotionelle Aufbegehren seines Gefangenen und zog sich ein wenig zurück.

Der Terraner nutzte den Moment der Freiheit und tastete nach dem Vibratormesser in der Seitentasche.

Mit zitternden Fingern zog er es hervor.

Aktivierte es.

Rammte es sich, so tief es ging, in den Oberschenkel.

Grässlicher Schmerz. Eine selbst empfundene und nicht aufgepfropfte Emotion. Blut, das durch die Gallerteschicht nach oben schoss wie eine Fontäne. Der Terraner hatte die Oberschenkelarterie erwischt, und er hatte sich selbst so schwer verletzt, dass er verbluten würde, wenn ihm nicht bald jemand half.

Perry Rhodan verdrängte den Gedanken. Er war einerlei. Hier und jetzt ging es darum, eine Entscheidung zu treffen, solange er dazu in der Lage war, solange der Kokon ihm die Kontrolle überließ.

»Ich bleibe hier!«, sagte er bestimmt und so laut, dass ihn die Kindersoldatin auf jeden Fall im heller werdenden Grau lokalisieren konnte. Nur Sekunden später fühlte er sich gepackt. Von ungeheuer kräftigen, schwabbeligen Kinderarmen. Farashuu sah blicklos an ihm vorbei. Noch immer war sie geblendet, noch immer hatte sie sich nicht vollends gefangen.

Eine weitere Gestalt tauchte aus dem Nebel. Amaya Yo. Sie stand unmittelbar neben dem Durchgang, dessen Weiß immer deutlicher aus dem Schatten hervorquoll. Sie wirkte völlig verzweifelt – und unschlüssig.

»Die Knochenstadt!«, rief sie ihm heiser zu. »Sieh dir die Knochenstadt an, Perry Rhodan. Dann wirst du alles wissen!« Sie wandte sich ab und glitt durchs Transmittertor, einem unbekannten Ziel entgegen.

»Ich komm gleich wieder«, sagte Farashuu, setzte den Unsterblichen unsanft auf dem Boden ab und wollte der Anjumistin trotz ihrer Desorientierung hinterher. »Ich hol mir bloß mein Spielzeug wieder. Ich mag das nicht, wenn man mir was wegnimmt.«

»Du musst… bleiben und mir helfen«, ächzte Perry Rhodan. »Der Kokon… und die Wunde.«

»Du bist verletzt?« Farashuus Gesicht verzerrte sich hinter dem Aquariumblock zu einer nicht zu deutenden Grimasse. Fühlte das Mädchen etwa… Unsicherheit?

»Ich sterbe. Wunde am Oberschenkel. Blutverlust. Musst du stoppen…« Er brach zusammen. Seine Sinne schwanden zunehmend. Alles entfernte sich von ihm. Rhodan fühlte, wie es grau wurde an den Rändern seines Bewusstseins.

Der Kokon begegnete seinem nahenden Tod mit Verwunderung und Häme. Wie ein in seiner Eitelkeit maßlos gekränktes Kind wollte er Rhodans Exitus beschleunigen. Sein Herz raste, seine Lungen drohten zu kollabieren. Wahnvorstellungen machten sich in dem Terraner breit. Irgendetwas in seiner Schulter – was war es noch mal? - führte einen Krieg gegen den Kokon und gegen die schwere Verletzung. In seinem Körper. Um seinen Körper.

Farashuu wiegte ihren Kopf. Luftblasen schaukelten lustig durch das Aquarium. Sie beugte sich zu ihm herab und sagte weinerlich, wie aus weiter Ferne: »Ich spiele gern, aber ich bin schlecht im Reparieren.« Hilflosigkeit klang in ihrer Stimme durch. »Sur-Paris hat mir gesagt, ich soll unbedingt auf dich achten, und dass dir ja nichts passieren darf.«

»Der Kokon… nimm ihn weg«, bat Perry Rhodan. Sein Kopf sackte zur Seite, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. »Press die Faust… auf die Wunde. Hol Hilfe.«

»Ich kann nicht! Weiß nicht, wie das geht! Sag was, Sur-Paris; was soll ich tun?«

Mit wem redet sie?, dachte Rhodan mit milder Verwunderung. Ach, eigentlich war es egal. Es interessierte ihn nicht mehr. Die Schmerzen wurden belanglos, unbedeutend.

»Der Kokon!«, flüsterte er ein letztes Mal.

Alles verlangsamte sich. Ein Moment geriet zur Ewigkeit, in dem er überlegte, ob er sein langes Leben Revue passieren lassen sollte. Er hatte viel erreicht, und dennoch viel zu wenig. Sooft er gewonnen hatte, so oft hatte er auch verloren. Nur wenige Dinge, die er hatte schaffen wollen, würden ihn überdauern.

In seinem eingeschränkten Sichtfeld bewegten sich zwei Gestalten. Zeitlupenartig. Wie Schnecken.

Die eine kroch auf allen vieren auf das weiße Tor zu. Sie sah aus wie ein Stück Blutwurst ohne Haut. Wie ein rohes Stück Fleisch. Das Ding durchdrang die Helligkeit und verschwand, wie aufgefressen, nicht, ohne vorher Rhodan einen Blick voll Hass und Wahnsinn zuzuwerfen.

Der Unsterbliche erinnerte sich. Er glaubte, sich zu erinnern. Dieses bedauernswerte Stück Wesen hieß Judas Schreyver.

Die zweite Gestalt bewegte sich weitaus rascher und zielgerichteter auf Rhodan zu. Sie war klein, mickrig und hatte die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Seltsam, dass er nur noch auf diese Lippen und die Augen achten konnte. Und noch seltsamer, dass sie unterschiedliche Dinge ausdrückten. Mit dem Mund drückte Wiesel Widerwillen und Verachtung aus. In den Augen standen Angst und… Zuneigung.

Etwas um ihn herum riss auf. Ein Vorhang hob sich, zeigte die Dinge ein wenig klarer. Rhodans Gefühlsdurcheinander legte sich. Er empfand nur noch, was wahr war. Der Kokon starb, von der Präfidatin zerrissen.

Und Wiesel sagte: »Halt mir ja durch, du Schlappschwanz!«
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Der Erzbischof

»Ich kann nicht mehr, Ehrwürdiger!«, sagte Hauma, eine der treuesten Dienerinnen. Sie warf sich schluchzend auf das Büßertuch, küsste dessen Saum und machte einen Kniefall nach dem anderen in Richtung der Heiligsten Reliquie. »Ich bin hundertunddreißig Jahre alt. Tag für Tag unterziehe ich mich der schmerzvollsten Exerzitien. Ich lobe Pum, ich preise seinen Namen, ich sehne mich nach seiner Ankunft, ich nehme alle Strafen für die Sünden auf mich, die meine Anverwandten begehen. Denn die Sünden der Anverwandten sind auch meine Sünden, und ich habe gefehlt, weil sie Tag für Tag mehr den Versuchungen in dieser verfluchten Welt anheimfallen.«

»Du tust gut, meine Tochter«, sagte der Erzbischof. »Wir wissen, dass du dein Bestes gibst…«

»Aber nun kann ich nicht mehr«, unterbrach ihn Hauma weinend. »Pum hat mich mit Krankheit geschlagen. Hat zugelassen, dass mir ein Kind und drei Enkelinnen genommen wurden. Er lässt mich Spott und Hohn der Menschen rings um mich spüren. Sitze ich im Kiosk, erlebe ich Abweisung, Ignoranz und Unverständnis, manchmal sogar Hass. Sie prügeln auf mich ein mit ihren Worten und ihren Gedanken, wollen mich davon überzeugen, dass Pum nicht existiert, und sie wollen, dass ich mich vom wahren Glauben abwende.«

»Es sind schwere Zeiten für alle Gläubigen, ich weiß.« Der Erzbischof legte ihr die Hände auf die Schultern und streichelte Hauma sanft. »Aber tief in dir steckt die Wahrheit. Du weißt, dass Pum uns sieht. Dass er sich nach uns verzehrt, von unseren Gebeten lebt, unsere Hingabe dringend benötigt, um eines Tages zu manifestieren und dieses Reich des Übels zu vernichten. Du weißt es, weißt es, weißt es…«

Der Erzbischof wandte die altbewährten Techniken an. Seine eintönige Stimme erzielte stets dann die beste Wirkung, wenn sich die Gläubigen in mystischer Erschöpfung befanden. Wenn sie stunden- oder tagelang gebetet und um Erlösung gebettelt hatten.

Er würde Hauma nicht verlieren, nein, nicht sie! Seit mehr als 100 Jahren kam die tapfere Frau in die Kathedrale und lebte ihren Glauben nach Pums Gesetzen. Einmal wöchentlich beichtete sie in einem der kühlen und karg ausgestatteten Ablasszimmer. Nach getaner Arbeit nahm sie stets einen Stoß kleiner Sainties mit; bewegliche Holos, in denen Pums Antlitz vom Glorienschein umstrahlt wurde und der Höchste aller Hohen die Gläubigen aufrief, ihn zu gebenedeien und für alle Zeiten im Herzen zu tragen.

Hauma verteilte die Sainties unter den Ungläubigen. Bei Regen und bei Sturm, trotz der Repressalien des Imperiums, trotz des Widerstands in ihrer eigenen Familie. Manch einen hatte sie bekehrt und vor den giftigen Klauen Scheitans gerettet. Er durfte sie nicht verlieren; nein, nicht diese Dienerin…

»Vertraue mir«, singsangte der Erzbischof, »es kommen wieder bessere Zeiten. Man wird sich der wahren Werte besinnen und die himmlische Bedeutung des Verzehrten erkennen.«

Hauma kam keuchend auf die Beine. Sie schüttelte seine Hände ab und wandte sich schluchzend zur Seite.

Das Büßertuch kräuselte sich in einem sanften Windstoß, der durch das zugige Oval der Betklause fuhr.

»Nein!«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu blicken. »Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. Ich bin… bin zu schwach geworden. Mein Glaube ist erloschen. Ich wünsche dir viel Glück und Kraft. Erzbischof. Kraft, die ich nicht mehr besitze…«

Hauma schlurfte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Der Erzbischof sah ihr hinterher. Zorn loderte in ihm hoch. Er wuchs an, bis er fast so groß wie Pum in seinem Herzen wurde. Es war ein heiliger, ein verständlicher Zorn. Hauma hätte ihn unter keinen Umständen im Stich lassen dürfen. Von nun an würde alles noch viel schlimmer werden.
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Ernst Ellert

»Wie macht man Schlagzeilen? – Indem man den Wahrheitsgehalt einer Meldung verfälscht. Indem man sie wie etwas klingen lässt, das der Wahrheit entsprechen könnte. Ein guter Artikel muss das Interesse wecken, aber auch Zweifel schüren und mit einer Prise Sensationslust gewürzt sein. Sodass der Leser gereizt wird, sich seine eigene Meinung zu bilden und dem Autor zu widersprechen oder ihm, in seltenen Fällen, recht zu geben.«

So oder ähnlich hatte Schellinger argumentiert, angeheitert nasalierend und von oben herab, als ihm Ernst Ellert sein erstes Zeitungsessay vorgelegt hatte, in der Hoffnung, von einem der mächtigsten Zeitungsmacher Münchens ein lobendes Wort zu erhalten.

»Das hier«, hatte der alte Mann fortgesetzt, »ist zu nahe an der Wahrheit dran. Lern erst einmal, richtig zu lügen. Und dann komm wieder, Bursche!« Schellinger hatte das fein säuberlich getippte Manuskript zerknüllt und Richtung Papierkorb geworfen. Es kam eine Handbreit daneben zu liegen, umringt von anderen Blättern, auf denen andere Träume anderer Journalisten darauf warteten, von der Putzfrau der Nachtschicht entsorgt zu werden.

Nun tat Ellert den ersten Schritt auf die Brücke. Sie schwankte unter seinen Beinen. So sehr, dass ihm übel wurde und er augenblicklich zurücktrat, in die zweifelhafte Sicherheit einer düsteren Gesteinslandschaft, die von silbern glitzernden Skarabäen und Skorpionen übersät war.

Warum, zur Hölle, erinnerte er sich ausgerechnet jetzt an Schellinger?

Ellert kicherte. Der Ton brach in der riesigen Höhle, wurde zerteilt und zersetzt und kehrte irgendwann grässlich verzerrt zurück. Es war, als hätte er gegen den Wind gespuckt und müsste sich nun die eigene Speie aus dem Gesicht wischen.

Er hätte das sehen sollen, der Alte, dachte Ellert. Er wäre vor Entsetzen in Ohnmacht gefallen. Weil er dieses Erlebnis niemals, niemals, niemals in eine Lüge hätte umwandeln können.

Der Trip, den er durchmachte, war so heftig und so allumfassend, dass er jeden seiner Sinne erfasste. Er fühlte, roch, schmeckte, hörte und sah, dass er aus der Holzhütte in dieses seltsame Land vorgedrungen war. Die Szenenfolge erschien absurd – und dennoch in sich logisch.

Jemand hatte ihn hierher transportiert. Um ihm etwas zu sagen – oder zu zeigen.

Er musste lediglich die Brücke überqueren – und ein Etwas namens Chahim besiegen.

Der zweite Anlauf. Diesmal mit mehr Zuversicht und mehr Selbstvertrauen. Er schaltete seine Gefühle weg und hoffte, dass er seinen Verstand soweit beisammen halten konnte, um die paar Schritte über das fragile, aus Wasserstrahlen bestehende Brückenwerk zu überleben.

Eine Serie von Fontänen spritzte mit ungeheurem Druck aus felsigem Untergrund hoch. Die Wasserstrahlen ergaben einen schmalen Weg, von einer Seite der Höhle zur anderen, über einem Abgrund von gut und gern 30 Metern.

Ellert fühlte das Kribbeln unter den Beinen. Die Urgewalt des heißen Wassers. Er sank einen Schritt tief ein, schaffte es aber, die Balance zu halten. Sein Ausgehanzug – der einzige und beste – war binnen weniger Augenblicke völlig durchnässt. Ellert hielt die Hände vor den Schritt, um seine wichtigsten Körperteile zu schützen. Dann ging er weiter. Umgeben von Wasser, nach Luft schnappend, immer tiefer in das Strahlenbad gedrückt.

Er wusste, dass dieses nasse Bauwerk nicht real war. Die Wassereruptionen erfolgten in völliger Stille. Nur sein Seufzen und sein Atmen waren deutlich zu hören. Schritt für Schritt quälte er sich vorwärts. Mit wachsendem Vertrauen und Glauben an sich selbst. Nichts konnte ihm passieren, niemand konnte ihm etwas anhaben. Dies war sein Traum, sein ganz persönlicher Wahnsinn.

Wenn er aufwachte, wahrscheinlich mit fürchterlichen Kopfschmerzen und möglicherweise mit durchnässter Hose, würde er einiges zu erzählen haben – und Frettel um ein Glas seiner besonderen Mixtur anbetteln. Um dieses grässliche, grünfarbene Gesöff, das einen Alkoholanteil von jenseits von Gut und Böse aufwies und einem das Hirn ausbrannte – oder aber in den Zustand absoluter Nüchternheit zurücktrieb.

Ellert erreichte den Scheitelpunkt seines Marsches durch die Wasserfontänen. Ab und zu konnte er zwischen den Strahlenvorhängen einen Blick auf das rettende »Ufer« erhaschen. Seine Beine fühlten sich taub an, die Gesichtshaut brannte wie Feuer.

Es ging fühlbar bergauf. Das Wasser wurde noch heißer, noch intensiver. Dichte Dampfwolken blubberten links und rechts empor, kreisten ihn ein, als wollten sie ihn auffressen.

Kein Schmerz. Keine Angst. Alles ist nur ein Traum…

Noch zehn Schritte vielleicht. Die Sicht klärte sich allmählich. Die Brücke gab ihren Widerstand auf. Es war, als ob sie einsähe, dass er siegen würde. Dass sein Glaube zu stark war, um angesichts dieser phantasmagorischen Landschaft zu versagen.

Die Sicherheit versprechenden Felsen der gegenüberliegenden Seite waren nun zum Greifen nahe. Er brauchte nur noch die Hände ausstrecken und sich nach vorne hechten…

Unter einem Flechtengewächs huschte ein Etwas hervor. Eine Maus. Klein, alt und zittrig. Sie stellte sich auf die Hinterpfoten, putzte mit den vorderen ihre Schnauze und blickte ihm aus roten Augen entgegen.

»Wer… bist du denn?«, hörte sich Ellert fragen. Er bereute augenblicklich seine Unvorsichtigkeit. Ein Wasserstrahl drang in Mund und Nase, füllte seinen Rachenraum fast vollends aus. Dies alles geschah nach wie vor in schrecklicher Lautlosigkeit.

»Ich habe auf dich gewartet«, antwortete die Maus mit piepsiger Stimme. Sie schied ein dunkelbraunes Körnchen aus und schob es mit den Hinterbeinen geschickt von sich. »Ich bin Chahim. Der schreckliche Wächter der Brücke.«

Schellinger hätte über Chahim gejubelt und sie als unmittelbaren Beweis seiner These verwendet, dass man »aus jeder Maus einen Elefanten machen sollte«.

Nun – Ernst Ellert war zu erschöpft und zu verwirrt, um allzu viele Gedanken an den ungeliebten Redakteur zu verschwenden. Er war von der… Erzählstimme seines Drogentraums darauf vorbereitet worden, gegen einen Wächter kämpfen zu müssen. So klein die Bedrohung auch wirken mochte – er würde sie ernst nehmen.

»Würdest du mir bitteschön Platz machen?«, fragte er so höflich wie möglich. Er musste mehrmals unterbrechen, um Wasser auszuspucken.

»Nein. Ich mag dich nicht. Du hast hier nichts zu suchen.«

Chahim drehte ihm den Hintern zu. Der dunkelrote Schwanz wirkte bedrohlich. So, als könnte er jederzeit zu einer mehrere Meter langen Peitsche anwachsen und ihn mit einem Hieb von der Wasserbrücke fegen.

Ellert war ein Bonvivant. Ein Mann, der Gewalt verabscheute und stets nach friedlichen Lösungen suchte. Er hatte gelernt, sich mit der Kraft des Wortes zu verteidigen, und sich, wenn das nicht ausreichte, so rasch wie möglich zurückzuziehen.

Mit anderen Worten: Er hatte in Wirklichkeit große Angst vor einer offenen Auseinandersetzung.

Doch dies hier war eine Ausnahmesituation.

Er spannte seinen Körper an. stieß sich von der Brücke ab und schnellte sich nach vorne. Quer durch den Wasservorhang, auf Chahim zu. Er erwischte die völlig überraschte Maus, packte sie am Schwanz, riss sie trotz gequiekten Protestes an sich heran, drückte ihr mit zwei Fingern das Maul zu, in dem winzige und scharfe Nagezähne aufeinander klapperten.

»Jetzt hör mir gut zu!«, sagte Ellert. Er richtete sich auf und hielt den Leib Chahims mit einer Hand fest umklammert. »Ich habe keine Ahnung, was das alles hier soll. Aber ich werde mich nicht von einer Maus davon abhalten lassen, ans Ende meiner Reise zu gelangen.«

»Mörder!«, quiekte Chahim empört. »Du hast kein Recht, mich so zu behandeln!« Seine Stimmung schlug binnen weniger Sekunden um. Er weinte dicke, gelbliche Tränen. »Seit Jahrtausenden bewache ich diesen Durchgang. Ich warte darauf, Heldentaten zu vollbringen und das Dahinter zu schützen. Und dann kommst du daher, ausgerechnet du, mindestens tausendmal so schwer und so kräftig wie ich, und lässt mich versagen. Das ist nicht fair, das ist einfach nicht fair…«

Ellert lehnte sich gegen einen der Felsen, erschöpft und vollkommen leer im Kopf. Dann begann er zu lachen. Leise anfangs, allmählich lauter werdend, bis er die Höhle mit seiner Stimme ausfüllte und sie zu einem riesigen Klangkörper machte.

Die Brücke brach in sich zusammen, das Wasser versickerte im Nichts. Ellert hielt inne, bevor ihn die Hysterie übermannte, und schnappte erschöpft nach Luft. Lange hallte das Echo seines Gelächters nach, bis auch die letzten Felsspitzen, Stalagmiten und Stalaktiten aufhörten zu vibrieren.

»Mit Verlaub: Du bist verrückt«, sagte Chahim. »Und mit Wahnsinnigen will ich nichts zu tun haben. Würdest du mich bitte loslassen?«

»Du versprichst, mir nichts anzutun?«, fragte Ellert.

»Ich sagte ja: Du bist verrückt. Was sollte eine Maus gegen einen ausgewachsenen Menschen anrichten?«

Chahim strampelte energisch mit allen vier Pfoten und kämpfte um Freiraum. Ellert gab nach. Er setzte die Maus auf dem Boden ab und sah zu, wie sie davonlief, um hinter Felsgeröll Deckung zu suchen.

»Kannst du mir sagen, was ich hier eigentlich zu suchen habe?«, rief ihr Ellert ratlos hinterher.

»Bin ich denn derjenige, der den Verstand verloren hat?«, piepste Chahim. Er drehte sich ein letztes Mal um, zwinkerte mit einem seiner Augen und sagte: »Ich würde vorschlagen, dass du dem Pfad weiter folgst. Wen auch immer du triffst: Glaube ihm.«

Die Maus verschwand, die Höhlenlandschaft blieb.

Zwischen zwei übermannsgroßen Micky-Maus-Figuren fand sich ein schmaler Durchgang, der von walzertanzenden Seepferdchen bewacht wurde. Ernst Ellert nahm die Bilder hin, mit derselben Ignoranz, mit der er alles Bisherige akzeptiert hatte. Er würde aufwachen. Irgendwann. Und hoffentlich eine seiner bislang besten Kolumnen schreiben.

Er schob die leise protestierenden Seepferdchen beiseite und trat zwischen nahe stehende Felsen. Dahinter erwartete ihn grelles, blendendes Licht. Ellert hielt eine Hand vors Gesicht und blinzelte. Er machte eine mannsgroße Gestalt gegen den grellen Schein aus. Sie war in eine Rüstung gepackt, die seltsam… leicht erschien. Die Kleidung, blaugrün und mit merkwürdigen Symbolen versehen, schlotterte um die hagere Gestalt seines Gegenübers. Der Kopfteil schien aus purer Energie zu bestehen, die die Gesichtszüge verzog und verzerrte. Es war ein Mann, keine Frage. Die Augen mochten grau sein, die Haare blond oder brünett, die Kinnpartie ließ sein Gegenüber energisch und zugleich humorvoll wirken. Mehr konnte Ellert nicht erkennen.

»Es freut mich, dass du es geschafft hast«, sagte der Mann.

»War nicht leicht, die Maus zu besiegen.«

»Wie bitte?« Der Unbekannte wirkte konsterniert und sehr perplex.

Ellert winkte ab. »Vergiss es. Sag mir lieber, wer oder was du bist. Ein weiterer Wächter auf dem Weg ins Irgendwo oder Nirgendwo?«

»Nein.« Der Mann räusperte sich, straffte seinen Körper. »Du wirst das wahrscheinlich alles nicht verstehen. Aber du hast eine eminent wichtige Funktion für mich und für andere.«

»Ach ja?«

»Du wurdest hierher geholt, weil du eine Begabung hast, die es mir leichter machte, dich zu erreichen. Ich musste dich durch mehrere… Tore schleifen, damit du dich an die Temporaleffekte so gut wie möglich anpassen konntest. Mag sein, dass du, wenn du aufwachst, Kopfschmerzen verspürst.«

»Davon gehe ich aus«, sagte Ellert. »Was auch immer mich erwischt hat – ich hab sicher die volle Dröhnung abbekommen. Das wird sich rächen.«

Sein Gesprächspartner ging nicht näher auf seine Worte ein. »Ich bitte dich, etwas für mich aufzubewahren«, brachte er die Unterhaltung in eine andere Richtung. »An einem Ort, der nur dir bekannt ist. Du darfst das Objekt niemandem geben, ja, nicht einmal zeigen.«

»Ich bin Journalist, Mann! Erwartest du etwa, dass ich Geheimnisse für mich behalte? Das geht eindeutig gegen mein Berufsethos.«

»Du wirst lernen, mit Geheimnissen umzugehen. Schon bald…«

»Was willst du damit sagen?«

Der Mann seufzte vernehmlich. »Finde dich damit ab, dass dein Leben nach deiner Rückkehr niemals wieder dasselbe sein wird. Du hast Reisen vor dir, die noch viel fantastischer sein werden als das, was du heute erlebst.«

»Meinst du etwa, dass ich endlich nach Ostdeutschland einreisen darf? Ich hab mich schon ein Dutzend Mal um eine Einreisebewilligung bemüht…«

Der Unbekannte nahm die sarkastische Bemerkung kommentarlos hin. Fast schien es so, als empfände er Freude und gleichzeitig ein wenig… Trauer, während er mit ihm redete.

Er griff nach hinten, langte in einen tornisterförmigen Rucksack, zog eine Art Sanduhr hervor und reichte sie Ellert. Sie fühlte sich schwerer an, als man glauben mochte.

»Pass darauf auf!«, drängte er ein weiteres Mal. »Zeig sie keinem Menschen. Schließ sie weg, vergrabe sie. Sorge dafür, dass niemand sie finden kann. Nicht die Polizei, kein Spürhund, kein Bundeskanzler, nicht der Kaiser von China, auch nicht Perry Rhodan.«

»Du meinst den US-Astronauten?« Ellert zuckte mit den Achseln. »Was sollte ich mit dem zu schaffen haben?«

Schweigen.

Dann: »Versprichst du’s mir?«

»Selbstverständlich. Ehrenwort, von einem Drogen-Junkie zum anderen.«

»Danke.«

Der Mann zögerte. Als wollte er ihn umarmen, ihn herzen, ihm noch viel mehr sagen. Doch er tat es nicht. Er wirkte steif, aufrecht, irgendwie schüchtern – und verletzlich.

»Es gibt Literatur über Zeitreisen«, sagte er schließlich zögernd. »Beschäftige dich damit. Horch auf das, was in dir steckt. Red mit deinen Kumpanen und erzähl ihnen von deinen Erfahrungen.«

»Wie bitte?«

»Du wirst es tun. Damit der Kreis geschlossen wird. Damit du… damit du…«

Er drehte sich um, marschierte davon, ins Licht, wurde von ihm aufgefressen.

Ernst Ellert blieb allein zurück. In einer schrecklichen Leere, die sich immer weiter rings um ihn ausdehnte. Die Höhle, die seltsamen Figuren, all die Absurditäten, die er gesehen und erlebt hatte, verschwanden im Nimbus seiner erlöschenden Gedanken.

Er fühlte, dass der Traum zu Ende ging, dass die nüchterne Realität der Gegenwart auf ihn wartete. Dass er ein Reise begonnen hatte, die nicht so bald wieder enden würde.

Er hatte einen Hauch der Zukunft auf seiner Haut gespürt, und er würde dieses aufregende Gefühl niemals wieder vergessen.
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Perry Rhodan

Er erwachte in einem Bett, so weich und angenehm, dass er sich nicht einmal bewegen wollte. Alles fühlte sich leicht und beschwingt an, rings um sich spürte er Heiterkeit und Ausgelassenheit. Vögel zwitscherten fröhlich um die Wette, er konnte den Wind durch ausgedehnte Felder rauschen hören, die Strahlen der Sonne kitzelten ihn. Es roch intensiv nach Regen und nach feuchten Tomatenstauden. Aus der Ferne drang fröhliches Gelächter an sein Ohr.

Perry Rhodan öffnete die Augen.

»Frühstück gefällig?«, fragte ihn eine dralle Blondine, deren Tracht an ein alpenländisches Dirndl erinnerte. Sie grinste ihn an und zeigte makellos weiße Zähne. Sie saß mit frech überkreuzten Beinen auf einem Strohballen, neben dem Himmelbett, das in einer endlos erscheinenden Ebene stand. »Ein weiches Ei, Fruchtsaft, Schinken, frisch gebackenes Kornbrot? Dazu eine Tasse Gravy Wind mit Milch und Zucker, wie du’s gern hast?«

»Gern«, krächzte Rhodan. Seine Stimme schmerzte. Er fühlte einen schlierigen Belag auf seinem Gaumen. Augenblicklich kam die Erinnerung zurück. An den Kampf um die Transmitterstation, an seinen Beinahe-Tod. »Wo bin ich?«, fragte er.

»Im Wohlfühltrakt der ENGEL DER EINTRACHT, dem Schiff von Farashuu Perkunos«, sagte das wunderbare Geschöpf mit den leuchtend blauen Augen. »Ich bin dein persönlicher Wonneengel.«

»Wonneengel?« Perry Rhodan versuchte, sich aufzurichten. Es gelang im dritten Anlauf. Seine Arme schmerzten und zitterten.

»Man sagte mir, dass du von… außerhalb seist und nicht viel Ahnung von den Dingen an Bord eines Imperiumsschiffes hättest.«

»Imperiumsschiff?«

Das Mädchen zog einen entzückenden Schmollmund. »Ich werde dir alles beizeiten erklären. Hab noch ein wenig Geduld.«

Sie stand auf. Rhodan erhaschte einen Blick auf ihre Oberschenkel, bevor sie den Rock glatt strich. Er sah atemberaubende Linien und eine makellose, glatte Haut, die seine Fantasie anregte. Sie marschierte mit wackelndem Hintern davon, auf den Horizont nahe der niedrig stehenden Sonne zu.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Die Entscheidung wollte ich eigentlich dir überlassen«, antwortete sie schnippisch. »Vielleicht… Shaira?«

»Shaira. Ein schöner Name.«

»Finde ich auch.« Sie lachte hell. »Ich bin gleich wieder bei dir, Perry.« Shaira zeichnete ein Dreieck in die Luft. Im Trugbild des weiten Feldes öffnete sich eine Tür, hinter der mechanisches Gerät sichtbar wurde. Sie schritt durch das Tor, drehte sich nochmals um und blies ihm mit der Hand kokett einen Kuss zu. Dann verschwand sie, und die Illusion der Landschaft war wieder perfekt.

Perry Rhodan aß mit gesundem Appetit. Zwei hauptsächlich aus kräftigen Händen bestehende Roboter massierten ihn zwischenzeitlich am Nacken und an den Unterschenkeln. Die Wunde, die er sich selbst am rechten Bein beigebracht hatte, war nahezu verheilt. Nur eine dünne, rote Narbe war übrig geblieben, die sich ein wenig taub anfühlte. Die Sonnenstrahlen prickelten in seinem Gesicht. Wie auch immer es geschah – er fühlte, dass er Farbe bekam.

»Also«, fragte er Shaira mit vollem Mund, »du wolltest mir was erzählen?«

»Hast du’s denn immer so eilig?« Sie grinste breit. Mittlerweile hatte sie ihre Kleidung gewechselt. Das glatte Haar fiel weich über das figurbetonende Glitzerkleid.

»Ich gelte als extrem neugierig.«

Shaira schenkte ihm Fruchtsaft nach. Rhodan konnte gar nicht genug davon bekommen. Niemals zuvor hatte er ein derartiges Göttergetränk genossen, und er hatte enormen Durst. Es schmeckte nach Trauben, Honig, Lindenblüten und Limonen, und es prickelte sonderbar auf dem Gaumen.

»Also schön.« Shaira setzte sich aufregend nahe neben ihn an den Tisch. Hinter ihnen rauschte das Meer. Ab und zu gischteten feinste Fontänen Wassers über sie hinweg. Eine sanfte Brise brachte den Geruch nach Salz und Algen mit sich. »Du befindest dich seit drei Tagen auf der ENGEL DER EINTRACHT. Das Schiff ist ein Fluidom und wird von Farashuu Perkunos kommandiert, die du ja schon kennengelernt hast…«

»Fluidom?«, hakte Rhodan nach.

»… ist die Bezeichnung für eine Schiffseinheit des Roten Imperiums. Herkömmlicherweise werden Fluidome wegen ihrer Form auch Tropfenschiffe genannt.«

»Und dieser Ort hier ist Teil eines virtuellen Decks? Der Wohlfühltrakt ist eine Art Medo-Klinik?«

»Eher ein Rehab-Zentrum. Die gängige Meinung unserer Ärzte lautet, dass sich zuerst die Seele erholen muss, bevor der Körper zur Gänze gesunden kann.« Shairas Lächeln wurde schmäler. »Du hattest schwerste Verletzungen. Wir konnten die medizinische Heilung dennoch relativ rasch hinter uns bringen.« Mit einem Zeigefinger strich sie über Rhodans Oberschenkel. »Du hattest viel Blut verloren, und nur dank des beherzten Eingreifens deines Freundes konntest du gerettet werden. Du solltest ihm dankbar sein.«

»Dann war es keine Illusion? Wiesel hat mir geholfen?«

»Ja. Farashuu ist zwar eine großartige Soldatin, aber von Erster Hilfe versteht sie, ehrlich gesagt, so gut wie gar nichts.«

»Wo ist der Kleine jetzt?«

»Du darfst ihn bald sehen.«

Rhodan fühlte ihren frischen, verführerischen Atem auf seinem Gesicht. Sie war ihm sehr nahe gerückt, berührte ihn fast. Shaira roch nach frischen Erdbeeren.

»Und du bist meine Ärztin?«

»Deine Seelenärztin, wenn du so willst. Ich wurde so modelliert, wie ich bin, weil man zu wissen glaubte, dass ich dir gefallen würde.«

Rhodan verschluckte sich und musste laut husten. »Du bist ein Roboter? Ein Androide?« Seine Stimme klang sogar in den eigenen Ohren mehr oder weniger entsetzt.

»Du beleidigst mich!« Shaira zog sich ein wenig zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin weit mehr als das. Ich bin dein persönlicher Wonneengel. Alles, wovon du jemals geträumt hast, wenn du es willst.«

»Ich glaube kaum, dass du meine Träume kennst.« Rhodan wischte den Mund an einer Serviette ab. Er bemühte sich tunlichst um eine nüchterne Stimme. Alles rings um ihn war Illusion. Selbst diese wunderschöne Frau.

»Ich habe deine Fantasien sehen dürfen, während du schliefst«, sagte Shaira. Ein schwärmerischer Ausdruck trat in ihre Augen. »Du besitzt herrliche Träume. Sie sind aufregend. Ehrlich. Intensiv. Von besonderer Tiefe. Ich habe mich sofort in dich verliebt.« Sie legte ihre Hand neuerlich auf seinen Oberschenkel.

Rhodan stand auf. Der Appetit war ihm vergangen. Auch der Zauber der Umgebung verlor an Gewicht. »Du bist ein Hilfsmittel für meinen Heilungsprozess«, sagte er enttäuscht. »Nicht mehr, nicht weniger.«

»Ich bin alles, was du willst.« Shaira begann, die Reste des Frühstücks wegzuräumen. Sie ließ sich von seinen harschen Worten nicht irritieren. »Ich bin mir sicher, dass wir gute Freunde werden.«

»Nein danke.« Rhodan blickte nach oben, ins Nirgendwo eines makellos blauen Himmels. »Ich will, dass es endet!«, sagte er laut. »Sofort!«

Und die Wirklichkeit kam zum Vorschein.

Ein Zimmer, vielleicht sechs mal sechs Meter groß. Nackte, weiße Wände. Ein Bett, zwei Stühle, ein Schrank. Und eine körpergroße Puppe, die bewegungslos und mit hängendem Kopf neben ihm saß, die Augen zu Boden gerichtet.

Eine Türe öffnete sich. Ein dickleibiger Mann kam herein und trippelte aufgeregt auf ihn zu, das feiste Gesicht zu einer Grimasse übertriebenen Grinsens verzogen.

»Bemerkenswert, bemerkenswert!«, sagte er nasalierend. »Deine Reaktion lässt einige Aufschlüsse über librogenetische Entwicklungsunterschiede zwischen dem Roten und dem Einstein-Universum zu.« Er umfasste Rhodans Rechte mit beiden Händen und schüttelte sie enthusiastisch. »Jeder andere hätte die Zuneigung durch den Wonneengel genossen. Obwohl er gewusst hätte, dass Shaira nichts anderes als ein künstliches, auf den Patienten abgestimmtes Produkt ist. Weil wir es seit unseren Kindheitstagen so gewöhnt sind, von diesen Wesen umhätschelt und gesund gepflegt zu werden.«

Perry Rhodan entzog dem Dicken die mittlerweile schweißnass gewordene Hand. »Das ist ja alles schön und gut, aber ich bin kein Versuchsobjekt. – Ich möchte so rasch wie möglich Farashuu sprechen. Und mit meinem Begleiter, Wiesel.«

»Ich bin übrigens Karim Borderlin.« Mit keinem Wort ging der Mann auf Rhodans Wunsch ein. »Ich bin der Oberste Wonnepfropfen. In deinen Worten: der Schiffspsychologe…«

»Das interessiert mich nicht im Geringsten. Ich habe die Annehmlichkeiten eures Bordservices genossen, und ich bin euch für meine Heilung sehr dankbar. Aber jetzt möchte ich mit Farashuu reden.«

»Darf ich dich zuerst in mein Büro bitten?« Borderlin zeigte sich weiterhin von seinen Wünschen unbeeindruckt. »Ich möchte ein paar Abschlussuntersuchungen vornehmen. Ein Transport- oder Gefängniskokon höchster Güte, wie du ihn umhattest, fordert die Psyche aufs Äußerste.«

»Was du nicht sagst!« Rhodan drängte sich an dem Dicken vorbei und ging in den Nebenraum. Es erwies sich als galerieartiger Anbau. Als kleiner, vorkragender Wulst an der Außenhülle des Raumschiffs. Wie eine zu dick geratene Naht eines Klebstoffs, mit dem man zwei Teile aneinander geleimt hatte. Der Wulst, vielleicht drei Meter hoch, erlaubte – durch transparentes Metall? – einen atemberaubenden Blick ins Weltall.

Er sah rot leuchtendes Weltall, das mit vereinzelten Sternengruppen, Clustern, Spiralgalaxien und den dünnen Nebeln einer Sternengeburtsstätte in unmittelbarer Nähe lose angefüllt war.

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass er den Übergang ins Rote Universum hinter sich gebracht hatte - hier war er.

»Die Bellevue-Brücke«, sagte der Bordpsychologe und trat neben Rhodan. »In manchen Fällen heilt ein derartiger Anblick weitaus besser als das Geschwafel eines alten Mannes wie mir.« Er hüstelte verlegen. »Verzeih mir. Im Altersvergleich zu dir bin ich ja bloß ein Pennäler.«

»Wo sind wir?«, fragte der Terraner nachdenklich.

»Wir befinden uns im Anflug aufs Druufon-System. In ein paar Stunden wird eine Diamantenfähre dich, deinen Begleiter und Farashuu aufnehmen und ins System bringen. – Willst du noch mehr von unserer Umgebung sehen? Ja? – Dann pass auf.«

Borderlin tastete mit einer Hand vor, bis er auf die Außenhülle stieß. Funken sprühten im Inneren auf, als wollten sie die Gedankenimpulse eines lebendigen Wesens widerspiegeln – und vielleicht war es ja auch so.

Kaskadierender Funkenflug überzog die gesamte Wandfläche. Irritiert schloss Rhodan die Augen. Als er sie wenige Momente wieder öffnete, hatte sich das irrlichternde Gewitter beruhigt und einem anderen Bild Platz gemacht. Dem einer Tiefengrafik, das ein System mit zwei Sonnen und einer unglaublichen Vielzahl von Planeten sowie deren Trabanten in den Mittelpunkt stellte. Ringsum waren strategisch bedeutsame Orte in unterschiedlichen Farben markiert. Er sah willkürlich gezogene Sektorgrenzen, Abwehrforts, Flottenverbände, frei treibende Spähsatelliten, Nachschubstationen. Das übliche Flechtwerk einer intelligent aufgezogenen Passivverteidigung.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Borderlin voll Stolz. »Jedermann an Bord eines Fluidoms kann sich sein individuelles Holo an jede beliebige Wand projizieren lassen. Das hängt mit dem Transpathein zusammen«, meinte er, als wäre damit alles gesagt.

Rhodan griff in das Bild und zog ein beliebiges Raumfort näher an sich heran. Es trug die Bezeichnung LUSTVOLL AM ABEND – die Schrift war in schnörkellosem Interkosmo gehalten –, und es beherrschte eine strategisch wichtige Einflugschneise in das Sonnensystem mit der grünen und der roten Riesensonne. Er erhielt Daten über Größe, Besatzungsstärke und Zielvorgaben. Die eigentlich wichtigen, die technische Informationen, blieben verborgen.

Rhodan schob die LUSTVOLL AM ABEND zurück und konzentrierte sich auf das Zentrum des Bildes. »Druufon«, murmelte er. »Zweiundsechzig Planeten. An einen von ihnen, Hades, kann ich mich nur allzu gut erinnern.«

»Ich habe in der Schule darüber gelesen«, sagte Borderlin. »Vielleicht ergibt sich später die Gelegenheit für eine Reise zu Planet Dreizehn. Zuerst steht allerdings der Besuch auf Druufon an. Man will dich sehen…«

»Wer ist man?«

»Bavo Velines, selbstverständlich.« Der Psychologe tat verwundert. »Hab ich dir das noch nicht gesagt? Verzeih mir, wenn ich ein bisschen durcheinander bin. Es passiert nicht alle Tage, dass man den Residenten als Partner hat.«

»Als Partner?«

»Entschuldigung; das kannst du selbstverständlich nicht wissen. Bei uns redet kaum jemand von Patienten. Das Wort klingt so abwertend. Die Heilung von Physis und Psyche funktioniert nur, wenn Arzt und Hilfesuchender einander verstehen und sich auf einer Ebene begegnen. Wenn der eine verspricht, zuzuhören und zu heilen, während der andere verspricht, bedingungslos die Wahrheit über seine Beschwerden zu sagen – dann sind sie Partner.«

»Ich verstehe.« Perry Rhodan tat so, als konzentrierte er sich wieder auf das Schauholo. Er verschob die dreidimensionalen Bilder und veränderte mehrmals die Perspektive, als wollte er sich einen besseren Überblick über das Druufon-System verschaffen.

In Wirklichkeit verarbeitete er das Gehörte. Die Abkömmlinge der Kopernikaner beschritten offensichtlich völlig neue Wege. Wenn er die bisherigen Erkenntnisse, so kärglich sie auch waren, zusammentrug, wurde ihm klar, wie weit und umfangreich sie sich von den LFT-Terranern entfernt hatten… Die Bewohner des Roten Universums erschienen ihm weitaus fremder als Ertruser, Siganesen oder Oxtorner. Die Diskrepanzen zeigten sich nicht nur in anderen Technikansätzen, sondern auch in der Denkweise.

Kein Wunder; die Welt der Wissenschaftler war stets von eigenbrötlerischen, isolationistischen und mitunter selbstherrlichen Menschen geprägt gewesen. Solchen, die sich ihren eigenen Weg suchten und nur selten zur Zusammenarbeit mit anderen Völkern bereit gewesen waren.

In früheren Jahren hatten sie unter anderem verschiedenen Gruppen von Piraten zugearbeitet. Die Existenz ihrer Heimatwelt hatten sie lange Zeit völlig geheim gehalten. Die Ursprungswelt Terra hatten sie gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Perry Rhodan und die anderen Unsterblichen, die sich bemüht hatten, vor ihrer Haustür aufzukehren, waren von den Kopernikanern verspottet worden, man hatte jegliche Zusammenarbeit abgelehnt.

Sie waren anders gewesen, und die Strukturen, die er hier, an Bord des Schiffes mit dem seltsamen Namen ENGEL DER EINTRACHT kennenlernte, bewiesen, dass sich nicht viel geändert hatte.

Oder tat er den Bewohnern des Roten Imperiums unrecht? War er voreilig, benötigte er mehr Informationen, bevor er ein Urteil fällte?

Der Bordpsychologe hatte den Namen Bavo Velines erwähnt. Amaya Yo hatte Rhodan eindringlich vor diesem Mann gewarnt, ihn als Feind der Freiheit bezeichnet. Es erschien ihm fragwürdig, wie weit er den Worten der Anjumistin Glauben schenken sollte. Doch die Besorgnis in ihrer Stimme hatte echt geklungen.

Der Terraner schwebte in einem seltsamen Leerraum. Es fehlte ihm nach wie vor an Wissen. Er hatte keine Ahnung, wem er vertrauen sollte, wer die Wahrheit sprach - oder auch, wie viele Versionen der Wahrheit es gab.

»Du wirkst nachdenklich, Perry Rhodan«, unterbrach Borderlin seine Überlegungen. »Hast du Kopfschmerzen? Wir haben eine prächtige Chalwasenzucht an Bord.«

»Chalwasen?«

»Blutegelartige Kriechtiere. Symbionten, die Entzündungsherde aufspüren, an die Quelle gehen und dort für Linderung sorgen. Die Wirkung ist besser als bei jedem Medikament. Du fühlst dich um Jahre jünger, wenn du Chalwasen für eine Stunde oder mehr an dich ranlässt.«

»Nein danke.« Rhodan schauderte. Da lobte er sich die Errungenschaften moderner terranischer Medizin, die zum Beispiel mit intelligenten Nanomaschinen arbeitete.

Das Holobild schrumpfte zusammen, wurde zu einem singulären Punkt inmitten einer orange gefärbten Bordwand und verschwand dann.

»Unser Treffpunkt mit der Diamantfähre ist bald erreicht«, sagte Borderlin, als deutete er die erneut veränderte Umgebung als Signal. »Schade. Ich hätte gern noch ein wenig mit dir geplaudert. Doch ich vermute, dass Farashuu bereits in der Zentrale auf dich wartet und dir den Rest des Schiffes zeigen will.« Er seufzte. »Mir selbst sind leider nicht alle Bereiche zugänglich…«

Endlich!, dachte Rhodan. Er war froh darüber, den Schwätzer loszuwerden. Wenngleich er ihm manch interessante Information verdankte, fühlte er sich in Gegenwart des Bordpsychologen nicht wohl.

»Du führst mich zur Zentrale?«, fragte er.

»Nein.« Für einen Moment zeigte sich Ärger im Gesicht des Mannes, bevor er sich vollends unter Kontrolle hatte. »Dieser Bereich ist tabu für mich.«

»Ich… verstehe.«

Nein, tat er nicht. Borderlin wirkte nicht so, als bekleidete er einen untergeordneten Posten an Bord der ENGEL DER EINTRACHT. Und dennoch war ihm der Zutritt zur Kommandozentrale verwehrt?

Ein weiteres Puzzleteil lag auf dem Tisch, und noch immer hatte Rhodan nicht den Hauch einer Ahnung, wie das fertige Bild aussehen sollte.

»Ein Pünktchen wird dich zu Farashuu leiten«, sagte Borderlin. »Folge ihm einfach.«

»Ein Pünktchen?«

»Ja.«

Der Psychologe klatschte zwei Mal gegen die Bordwand. Ein Teil der Substanz glühte rot auf und löste sich aus dem orangefarbigen Material. Sie gewann an Fülle, wurde zu einem halbmetergroßen Schatten, der wie selbstverständlich an Rhodans Beinen andockte.

»Zur Zentrale«, sagte Borderlin.

Augenblicklich fühlte Rhodan ein Ziehen in seinen Beinen. Sanft und keinesfalls aufdringlich, und dennoch deutlich spürbar.

»Das Pünktchen verlässt dich, sobald die Zentrale erreicht ist.« Borderlin griff nach seiner Hand und schüttelte sie überschwänglich. »Vielleicht ergibt sich vor deinem Abflug die Gelegenheit, dass du mich nochmals besuchst? Klopf dir ein Pünktchen aus der Wand und sag ihm, dass du zu Karim möchtest. Es führt dich auf dem sichersten Weg zu mir.« Der Psychologe lächelte schief. »Ich nehme meine Aufgabe als dein persönlicher Gesundheitspartner ernst. Ich möchte dann noch einige Abschlussuntersuchungen vornehmen. Einverstanden?«

»Gern, wenn’s die Zeit erlaubt«, murmelte Rhodan, in der Hoffnung, dem Dicken nicht noch einmal über den Weg zu laufen.

Das Ziehen seines Pünktchens nahm zu. Der seltsame Wegweiser zeigte Ungeduld. Erst, als der Terraner die ersten Schritte tat, reduzierte sich der Druck.

Es ging die Bellevue-Brücke entlang. Offene Passagen, die den Blick nach draußen erlaubten, wechselten sich mit abgedunkelten Bereichen ab. Die Innenkrümmung des Wegs war sanft und fiel selbst dem geübten Beobachter kaum auf. Rhodan schätzte den größten Durchmesser des Schiffs auf beachtliche zwei Kilometer.

Irgendwann brachte ihn Pünktchen dazu, einen Gang ins Innere des Schiffs zu wählen. Nur widerwillig folgte er dem Drängen. Er wollte den Weg nicht gehen. Irgendetwas stank ihm – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Geruch nach Moder breitete sich hier aus.

Warum, so schoss es ihm durch den Kopf, hat Karim vom »sichersten Weg« durch das Schiff gesprochen? Ist die ENGEL DER EINTRACHT selbst für Besatzungsmitglieder und Reisegäste gefährlich?

Der Gang wirkte düster; Nebel kroch aus Ouergängen und wallte hoch, als befände er sich im London von Sherlock Holmes. Rhodan fühlte eine Kälte, die sich von innen her bemerkbar machte. Pünktchens Drängen verstärkte sich, und widerwillig folgte er ihm. Er wich den Nebelschwaden aus, so gut es ging, sah nicht nach links und rechts, sondern starrte lieber geradeaus, auf das heimelige Licht, das sich weiter vorne zeigte. Er meinte, etwas zu spüren. Eine Wesenheit, die zwischen Leben und Tod schwankte und gierig nach ihm tastete, um seinen Daseinszustand zu überprüfen.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er die Lichtquelle bei lautem Herzklopfen und Zähneklappern erreicht hatte. Rhodan fand sich an einer Weggabelung wieder, deren Zentrum von zwei gegenläufig gepolten Antigravschächten gebildet wurde. Das Gefühl der Angst verging. Erleichterung machte sich in ihm breit.

Kein Mensch war zu sehen. Es war, als lebte und arbeitete nur ganz wenig Personal auf diesem seltsamen Schiff.

Der Antigrav war neben der Holo-Technik eines der wenigen bekannten Elemente, die er an Bord der ENGEL DER EINTRACHT zu sehen bekam. Vieles war ein klein wenig anders; manches war so fremd, dass es ihm gehöriges Kopfzerbrechen bereitete.

Pünktchen drängte Rhodan, sich nach oben treiben zu lassen, und nur zu gern folgte er der Einladung. Er blickte in beide Flugrichtungen. Der Schacht teilte das Schiff. Sein Blick reichte jeweils mindestens einen Kilometer weit.

Ein Schrei, laut und schrill und voll Hass, hallte ihm von oben entgegen. Instinktiv trieb Rhodan zur Seitenwand, dorthin, wo sich auf terranischen Schiffen in regelmäßigen Abständen Notausstiegs- und Serviceluken befanden und der Auftrieb wesentlich geringer als im Kernbereich des Schachtes war. Doch hier war lediglich festes, kühles Material, das sich auf seine Berührung hin in winzige Holobilder verwandelte.

Erneut ein Schrei. Noch intensiver, noch lauter diesmal, und eindeutig aus der Kehle einer jungen Frau – oder eines Kindes.

Ein Mädchen trieb den Abwärtsschacht hinab. Es sah Farashuu ähnlich, trug auch die gleiche Art von Aquariumhelm, war aber gut und gern um einen Kopf kleiner. Mit seltsam anmutenden Schwimmbewegungen wollte es das Abtriebtempo verstärken, noch rascher nach unten fallen.

Ein anderes Kind huschte hinterher, mit demselben Kraulstil, noch ein wenig jünger. Es kreischte ein drittes Mal und schrie: »Gib mir meinen Lini-O zurück, Voletta, sonst bring ich dich um!«

Aus der Hand des zweiten Mädchens wuchs eine Waffe. Ein mächtiger Feuerstrahl donnerte daraus hervor, fuhr nach unten weg und brachte die Wände der ENGEL DER EINTRACHT zum Glühen.
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Karim Borderlin

»Bericht an das Büro des Generalgouverneurs, Bavo Velines.

Name des Partners: Perry Rhodan, männlich. Die medizinische Anamnese wird von den Kollegen beiliegend übermittelt. Der Übergang wurde dank der ausgezeichneten körperlichen Konstitution des Probanden und seines Zellschwingungsaktivators ohne Probleme überstanden. Die physische Belastbarkeit ist bereits wieder zu 97 Prozent gegeben.

Von meiner Seite gibt es Vorbehalte: Rhodan ist vorsichtig und misstrauisch. Er traut nichts und niemandem, zweifelt an allem, das er sieht, und hat die mehrmaligen Ortswechsel sicher noch nicht zur vollen Zufriedenheit verdaut. Auch der Kulturschock macht ihm zu schaffen. Eine Krise ist unabwendbar; ich vermute, dass sie von nun gemessen an in zirka 48 Stunden eintreten wird.

Meine Empfehlung: den Probanden in eine Umgebung einzubetten, in der er weder sich noch anderen Schaden zufügen kann. Ich bitte darum, ihm eine starke Persönlichkeit zur Seite zu stellen. Perry Rhodan trägt zurzeit ein Pünktchen, dessen minimale Restsubstanz nach Erfüllung seiner Aufgabe an ihm haften bleiben wird. Pünktchen besitzt ausreichend Energie, um die psychischen Belastungswerte während der kritischen Zeit anzumessen und an die Sicherheitszentralen auf Druufon weiterzumelden. Nach Ablauf der 48 Stunden, so meine Vermutung, wird Perry Rhodan sein geistiges Gleichgewicht wiederfinden und zur Kooperation bereit sein.

Karim Borderlin, Ende.«



27

Perry Rhodan

Ein bordinternes Regulativ griff ein. Es schützte sowohl die beiden Mädchen als auch Rhodan vor Hitze und Zerstörungen, schuf in Blitzeseile Schutzschirme um die drei Betroffenen. Ein Alarmsignal heulte auf und verstummte gleich wieder. Der ätzende Geruch nach verbrannten Plaststoffen verbreitete sich, wurde aber ebenso rasch wie alle anderen äußeren Umstände der kurzen Auseinandersetzung beseitigt.

Nein, hier war kein Schiffsgehirn am Werk, wie er es kannte; das fühlte Rhodan. Er spürte die Ungeduld und den Unwillen geradezu körperlich, als seien die Mechanismen des Schiffs böse darüber, derart viel an Mehrarbeit leisten zu müssen.

Der Antigrav hielt in beiden Richtungen an. Die beiden Mädchen schwebten nebeneinander, in eine kaugummiähnliche Substanz eingepackt, die ein wenig an den Kokon erinnerte. Sie versuchten einander zu greifen und zu kratzen; allerdings nicht linkisch und unbeholfen, wie Rhodan es von Zehn- bis Zwölfjährigen von der Erde erwartet hätte. Sie gingen mit einer erschreckenden Zielgerichtetheit aufeinander los, mit kalter Wut und mit einer Wendigkeit, die dem Unsterblichen hoffen ließ, niemals derartigen Kämpferinnen zwischen die Finger zu geraten.

»Das war gar nicht nett, Voletta und Zhan!«, beschwerte sich jemand mit piepsender Stimme. »Dauernd dieser blöde Streit um die Lini-Os! Ich will euch augenblicklich bei mir oben sehen!«

Rhodan meinte, Farashuu erkannt zu haben. Doch das konnte auch ein Irrtum sein. Die Worte drangen aus allen Wänden, nutzten sie offenbar als Resonanzkörper und schufen ene schreckliche Kakofonie an Echo und Hall.

»Sie redet schon wie ein Kolkotte«, sagte das größere der beiden Mädchen, offensichtlich Voletta. »Nur, weil wir ein bisschen Dampf ablassen, will sie uns bestrafen. Wird Zeit, dass sie rausgeschmissen wird. Ich möchte endlich auch mal mit der ENGEL DER EINTRACHT spielen.«

»Und du glaubst, dass dich dein Lini-O ranlässt? Nie im Leben! Du kannst ja noch nicht einmal allein pinkeln gehen…«

»Halt bloß den Schandmaul, Zhan! Ich erwisch dich, und dann geht’! dir schlecht! Ich hau dich aus deinem Fischglas, du Schnepfe!«

Rhodan hörte dem Streit schweigend zu. Der Antigrav war nun in beiden Schachtröhren nach oben gepolt. Die beiden Mädchen schwebten neben ihm her, ohne auf ihn zu achten – angesichts ihres Temperaments war ihm das gar nicht so unrecht. Die beiden redeten mit aller Ernsthaftigkeit und in einer Sprache, die deutlich an die der Erwachsener, angelehnt war und dennoch infantil klang.

Die Gesichter wirkten aufgedunsen, die Haut unrein, das Haar klebte eng am Kopf. Die beiden Präfidatinnen – er nahm an, dass sie zu dieser seltsamen Truppe gehörten – besaßen einen blassen Teint und weit aufgerissene Augen. Narben, die von Stichwaffen zu stammen schienen, verunstalteten die Wangen.

Erstmals sah Rhodan winzige, fischähnliche Wesen, die gemächlich durch die Aquariumsflüssigkeit trieben. Mit ausgestülpten Mündern saugten sie sich für wenige Sekunden an der Haut im Gesicht und am Hals fest. Sie hinterließen stechnadelgroße rote Flecken, wenn sie von ihrem Opfer abließen, die rasch wieder verheilten.

Rhodans Pünktchen zog und zwackte an seinen Beinen. Er wählte den nächstbesten Ausgang. Er führte in einen breiten Gang, in dem das Licht mehrerer hundert Kerzen brannte. Es roch nach billigem Rosenparfüm. In vielen kleinen Nischen saßen Teddybären. Alte und junge, neue und abgegriffene, weiche und struppige. Vor ihnen lagen vereinzelt Blumen oder kleine Gegenstände, die wie Opfergaben wirkten.

Ein einziges Detail hatten die Teddys gemein: Sie alle waren im Herzbereich von spitzen Pflöcken durchbohrt.

Zhan und Voletta waren zugleich mit ihm aus dem Antigrav gestoßen worden. Die Kaugummi-Substanz fiel von ihnen ab und versickerte im Boden. Beide Mädchen taten so, als bemerkten sie Rhodan erst jetzt. Sie warfen ihm verächtliche Blicke zu, ohne ein Wort zu verlieren, während sie neben ihm hergingen. Wussten sie, wer er war? Hatten sie Respekt vor ihm?

Oder traf das genaue Gegenteil zu? W7ar er in ihren Augen so unbedeutend, so nichtssagend, dass sie es nicht für wert empfanden, ihn anzusprechen?

Rhodan hatte sich selten so unwohl gefühlt. Den Mädchen war ihre mentale Instabilität und ihre Unberechenbarkeit anzumerken.

Sollte er sie ansprechen?

Nein. Irgendetwas sagte ihm, dass er es tunlichst unterlassen sollte. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie jede Einmischung von außen als Angriff gewertet hätten.

Nach wie vor beobachtete er sie. Beide atmeten manchmal so heftig, dass sie sich an der Flüssigkeit ihres seltsamen Helms zu verschlucken drohten. Dann wieder blieben sie vollkommen ruhig, wie nutzlose Maschinen, die jemand desaktiviert hatte. Wenn sie sich bewegten, war die Schrittfolge unregelmäßig. Es sah aus, als wüsste die rechte Körperhälfte nicht, was die linke tat. Eine Hand verkrampfte sich zur Faust, dann wieder fiel der Arm völlig entspannt vom Rumpf herab, wie ein nutzloser Fremdkörper. Nichts an den Mädchen war im Lot, all ihre Funktionen standen im Kampf mit- und gegeneinander.

Prallfelder schoben die beiden Mädchen vor sich her, auf das zentrale Tor zu, das sich am Ende des Ganges erhob.

Rhodan blieb zurück. Ein ums andere Mal hielt er an, trotz Pünktchens wachsenden Widerstands. Das Wegweiser-Geschöpf wirkte so, als wollte es endlich seinen Auftrag erledigt sehen und in die Wandmaterie zurücktauchen.

Der Unsterbliche ließ sich nicht stören. Er war froh, Distanz zu den beiden Kindersoldatinnen zu gewinnen. Er betrachtete aufmerksam die Teddys und einige der Opfergaben. Er sah billige Schmuckstücke, farbenwechselnde Haarschleifen, defekte Datenwürfel, die möglicherweise zu Holo-Spielen gehörten, ungelenke Kritzeleien mit Herzchen-Verzierungen sowie Sprachbotschaften, die lauthals los quäkten, sobald man über die Wortfolie strich. Alles wirkte infantil – und berührend.

Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Zhan und Voletta das zentrale Schleusentor erreichten. Sie wirkten zunehmend verängstigt. Die Teddybären und die Opfergaben ringsum schreckten sie mehr, als sie zugeben wollten.

»Rein mit euch!«, befahl die Stimme der Unsichtbaren. Rhodan erkannte nun Farashuu, er war sich ganz sicher. »Und du auch, Perry Rhodan.«

Der Terraner fühlte, wie sich Pünktchen von seinen Beinen löste. Er – oder es – wurde wieder zum energetischen Grauschleier, der zurück in die Wand flüchtete und sich mit Was-auch-immer verband. Der Wegweiser zeigte Angst vor Farashuu.

Angst, die auch Perry Rhodan spürte.

Das Schott öffnete sich.
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Farashuu Perkunds

Sur-Paris versteckte sich in einer der unsichtbaren Faltenladen des Spielzimmers. Er mochte es nicht, wenn ihn Fremde sahen. Farashuu verstand den Lini-O nicht. Sie war froh, ab und zu Gesellschaft bei sich zu haben.

Zhan und Voletta gaben sich trotzig, als sie das Spielzimmer betraten. Aber sie hatten böse Dinge getan. Dinge, die an Bord der ENGEL nicht erlaubt waren. Die beiden wussten, dass sie bestraft werden würden, also vergaßen sie auf ihre Bockigkeit und zeigten sich rasch von ihrer weinerlichen Seite.

Perry Rhodan trabte ihnen hinterher. Er schaffte es tatsächlich, seine Gedanken und Emotionen vor Farashuu zu verbergen. Aber sie hatte längst gelernt, Kolkotten einzuschätzen. Er zeigte denselben Respekt, den sie von den meisten Erwachsenen gewohnt war. Na ja – vielleicht war er nicht ganz so ängstlich.

»Was habt ihr zu eurer Rechtfertigung zu sagen?«, fragte Farashuu die beiden anderen Kindersoldatinnen. Sie verwendete genau jene Worte, die ihr Sur-Paris vorgesagt hatte. Sie klangen so schön streng und offiziell.

»Es tut uns leid!«, tat Zhan zerknirscht. »Wir wollten bloß ein bisschen spielen, und dann hat mich Voletta gestupst, dann hab ich zurückgestupst, und dann ist sie böse geworden und hat ein schlimmes Wort gesagt, und das hab ich auch getan, und auf einmal waren wir in den Gängen, und an alles andere kann ich mich nicht mehr erinnern…«

»Du lügst, Zhan!«, schnitt ihr Farashuu das Wort ab. »Wir können uns immer an alles erinnern.«

»Aber es ist so schwierig, sich die Regeln zu merken!«, jammerte Voletta. »Im Einsatz ist das anders. Wir üben von klein auf an, was wir im Kampf tun und lassen sollen. Aber wenn wir keine Arbeit haben und nur doof herumsitzen oder irgendeinen Lehrstoff zum dreißigsten Mal durchbüffeln, kommt man schon mal auf blöde Gedanken.«

»Und wofür habt ihr eure Lini-Os?«

»Die sind auch keine große Hilfe. Immer wollen sie dasselbe von uns. Es ist soooo langweilig auf der ENGEL…«

Farashuu verstand die beiden Mädchen. Ihr ging es ähnlich. Aber Sur-Paris hatte sie gelehrt, dass sie Verantwortung übernehmen musste. Sie war eine der Fähigsten ihres Jahrganges. Eine Präfidatin mit Vorbildwirkung, zu der die anderen aufschauten.

Auch wenn dies bedeutete, dass sie sich dem Ende ihrer Dienstzeit näherte. Man nutzte sie aus, man wollte ihre Leidensbereitschaft bis zur letzten Sekunde nutzen und sie ausquetschen.

Sur-Paris wartete nur auf die richtige Gelegenheit, sie zu melden. Mit Freuden würde er an die Zentrale funken, dass sich Farashuus Östrogenhaushalt veränderte. Er hatte sie oft genug mit dem Schreckensszenario konfrontiert und ihr erzählt, was mit ihrem Körper geschehen würde, wenn es so weit war.

Die Gonadotropin-Releasing-Hormone, die sich seit Jahren in mehreren ihrer Gehirnzentren bildeten, schossen die im Babyalter eingepflanzten Entwicklungshemmer allmählich sturmreif. Sobald sie einmal ins Rollen kamen und die künstlich errichteten Barrieren niederrissen, veranlassten sie die Hirnanhangsdrüse, follikelstimulierendes Hormon und luteotropes Hormon auszuschütten. Die Eierstöcke wuchsen, Ovarien bildeten sich, die sekundären Geschlechtsmerkmale reiften heran.

All ihre kindliche Kraft und Fantasie, die sie bis dahin besaß und für den Kampf einsetzte, versiegten dann. Sie würde überhitzen und ausbrennen, im wahrsten Sinne des Wortes. Auch die Blocker. die sie tagtäglich in Form von Zäpfchen zu sich nahm, änderten nichts mehr. Das Ende ihres Lebenszyklus war erreicht, und Farashuu würde einen qualvollen Gehirntod sterben. Übermannt von den Anstrengungen, der Ausreizung ihrer geistigen Reserven, ihrer Kindlichkeit, die dringend benötigt wurde, um die Armierung kontrollieren zu können. Und das Transpathein zu steuern.

Ein paar Monate blieben ihr noch, wenn alles gut ging.

Sie blickte Zhan und Voletta nacheinander an. »Ihr bekommt eine Woche Zimmerarrest«, bestimmte sie streng. »Und ihr dürft eurem Lini-0 nicht mehr widersprechen. Sonst melde ich euch an die Zentrale. Habt ihr mich verstanden?«

Die beiden Köpfe liefen hochrot an, inmitten ihrer TranspatheinHelme, aber die Mädchen wagten es nicht, Farashuu zu widersprechen. Sie ärgerten sich und sie schämten sich, aber sie konnten nichts gegen ihre Befehle tun. Farashuu war die unumschränkte Kommandantin der ENGEL DER EINTRACHT.

Und jetzt genoss sie ihre Macht.

»Du kannst dich an mich erinnern?«, fragte sie Perry Rhodan, nachdem ihre beiden Kameradinnen wie geprügelte Hunde davongeschlichen waren.

»Wie sollte ich dich vergessen können?«

Seine Gedankendeckung war ausgezeichnet. Sicher war sie künstlich erzeugt. Farashuu bekam lediglich eine Ahnung dessen vermittelt, was Rhodan empfand, wenn er an ihren Kampf in der Fossilen Stadt zurückdachte. Da waren Abscheu, Angst und hilfloser Zorn; also die übliche Mischung.

»Du magst mich nicht – stimmt’s?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte.

»Ich mag nicht, was du tust. Und ich verstehe es nicht.« Er griff nach dem Glas mit Wasser, das sie bereitgestellt hatte, und trank mit knappen Schlucken.

»Ich bin eine Kindersoldatin«, sagte Farashuu stolz. »Eine der besten. Wir sind das militärische Rückgrat des Generalgouverneurs. Die mächtigsten Kämpfer des Roten Imperiums. Wir sorgen dafür, dass der Frieden in unserem Reich eingehalten wird.«

»Indem ihr kämpft und tötet?« Rhodan lächelte. »Merkst du nicht, welcher Widerspruch hinter deinen wunderschön einstudierten Sätzen steckt?«

Farashuu reckte sich und machte sich kampfbereit. »Hör auf, mich zu ärgern!«, fuhr sie ihn an. »Das ist mein Spielzimmer und mein Schiff. Hier darf mir niemand dreinreden. Hast du mich verstanden?«

Am liebsten hätte sie sich die Armierung bringen lassen und ihm eine Lehre erteilt. Nein; dazu benötigte sie keine Hilfsmittel. Sie konnte ihn einfach so erledigen. Mit all ihrer Kampferfahrung, mithilfe einer seit elf Jahren andauernden Ausbildung.

Mühsam nahm sie sich zurück. Sie musste Rhodan beschützen und heil nach Druufon bringen. Die Anjumisten sollten den alten Mann nicht noch einmal zu fassen bekommen. So lautete der eindeutige Auftrag.

Farashuu erinnerte sich an die vielen Dinge, die ihr Sur-Paris über den sogenannten Unsterblichen erzählt hatte. All diese Geschichten über seine Abenteuer, über seine Errungenschaften. »Mich kannst du nicht reinlegen, Rhodan! Du hast viele Kriege geführt. Wie viele Menschen sind denn gestorben, weil du es so wolltest?«

Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. »Dafür muss ich mich vor dir nicht rechtfertigen, kleines Fräulein. Alles, was ich tue, mache ich mit den besten Absichten. Wenn Menschen oder andere Intelligenzwesen zu Schaden kommen, muss ich mir die Konsequenzen mit meinem Gewissen ausmachen. Und das ist keine leichte Sache; glaub mir. Du aber, schätze ich, hast noch nie etwas von Verantwortungsbewusstsein gehört.«

Er hatte recht. Farashuu kannte kaum Gewissensbisse. Dafür sorgten die Blocker. Sie war ein Kind und durfte sich niemals zu weit in die Welt der Erwachsenen vorbegeben. Zweifel, Ängste, Unsicherheiten – dies waren die Nachteile der meisten ihrer Gegner.

»Du gehst mir ganz schön auf die Nerven!«, herrschte sie Rhodan an. »Ich will nicht mehr länger über diese Dinge sprechen. Ich bin so, wie ich bin.«

»Weil man dich so erzogen hat. Weil man dir den Kopf gewaschen und dir gesagt hat, wie du zu sein hast.«

Die Wut drohte ihr die Brust zu zersprengen. Dieser Kolkotte kannte seine Grenzen nicht, wollte sie unter allen Umständen dazu zwingen, ihn zu vernichten… Warum tat er das? Was erwartete er sich davon?

Sur-Paris hatte ihr gesagt: »Perry Rhodan weiß nicht, was du bist. Er versteht nicht, wie gefährlich du sein kannst. Weil er von einem Ort stammt, an dem man keine Präfidatinnen kennt. Denk immer daran!«

Farashuu drehte sich dem Unsterblichen zu. »Du kannst mich nicht ärgern…«

»Ach nein?«

Oh, dieses dreimal verfluchte Lächeln! Dieses doofe, hagere, faltige Gesicht! Diese Geschicklichkeit im Umgang mit Worten, dieser Erwachsenenblick…

»Nein. Ich kann dich nicht ausstehen, aber ich werde dir trotzdem nichts tun. Weil man mir gesagt hat, dass ich auf dich aufpassen soll.«

Eine lange Pause entstand, in der sie sich gegenüberstanden und anschwiegen. Wenn Rhodan stur sein wollte, konnte sie es auch.

»Na schön.« Er seufzte und setzte sich auf ihren plüschbesetzten Lieblingsstuhl, gleich neben der vollbelegten Spielzeugtruhe. »Ich gebe auf. Du hast mich überzeugt. Du bist viel schlauer, als ich dachte.«

Wollte ihr der alte Kerl schmeicheln, oder meinte er es ernst?

Der Terraner lud sie mit einer Handbewegung ein, neben ihm Platz zu nehmen. Jetzt tat der alte Mann so, als wäre dies hier sein Spielzimmer und er der Gastgeber! Er benahm sich wie ein… wie ein… Vater.

»Ich habe eine Menge Fragen an dich«, fuhr er fort, nachdem sie zu ihrer eigenen Verblüffung seiner Einladung gefolgt war. »Ich hoffe, du kannst mir weiterhelfen?«

»Kommt drauf an«, sagte Farashuu vorsichtig. »Über manche Dinge will ich nicht reden. Weil sie mich nicht interessieren.«

»Wir versuchend einfach mal, einverstanden?«

»Einverstanden.«

»Also: Was haben die Teddybären vor dem Eingang für eine Bedeutung?«

Seltsam, dass er zuerst nach den Götzen fragte… Sie überlegte kurz, bevor sie antwortete.

»Sie sind eine Mahnung«, sagte sie langsam, mit einem Gefühl von Unwohlsein. »Jeder Teddy gehörte einer diensttuenden Kindersoldatin an Bord der ENGEL. Sie wurden uns weggenommen, als wir aufs Schiff kamen und unsere Ausbildung begannen. Sie bleiben hier, bis… bis unsere Zeit um ist. Sie erinnern uns daran, was wir versäumt - und was wir stattdessen erhalten haben.«

»Und? Welcher Seite neigt sich die Waage zu?«

»Das Leben ist schön so, wie es ist«, sagte Farashuu unverbindlich.

»Du bist also eine Kriegerin. Eine Kindersoldatin.«

»Ja.«

»Was kannst du, was Erwachsene nicht können? Und warum steckt dein Kopf in dieser bernsteinfarbenen Flüssigkeit?«

Das waren leichte Fragen, die sie ohne Weiteres beantworten konnte – und durfte. »Ich bin in Transpathein eingegossen«, sagte sie. »In Denkmaterie. In ein paraaktives Material, das meine Fähigkeiten verstärkt. Ich kann zum Beispiel Gedanken von anderen Lebewesen schmecken und kann dadurch rascher reagieren. Nur Kinder und Jugendliche vertragen das Transpathein.«

»Tut es weh?«

Was für eine seltsame Frage! Farashuu schüttelte den Kopf.

Es schützt mich und gibt mir Kraft. Ich habe noch niemals einen Arzt benötigt.«

»Was ist zum Beispiel mit den Milchzähnen? Mit Verkühlungen, Zahnschmerzen, Rachenentzündungen? Und wie nimmst du Nahrung zu dir?«

»Die Trieb-Symbionten helfen mir. Diese kleinen Dinger, die durchs Transpathein treiben. Sie entfernen alles, was wehtut oder stört. Fürs Essen trage ich einen Katheter. Sur-Paris sagt immer, Nahrungsaufnahme wird vollkommen überschätzt. Er meint, dass mir nichts entgeht.«

»Wer ist Sur-Paris?«

»Mein Lini-O. Mein Spielzeugführer, Lehrer und Berater. Er sagt, dass ich keine Erwachsenen um mich haben sollte, weil sie doof sind und einem falsche Sachen beibringen.«

»Er erzieht dich also allein?«

»Erziehung ist nicht gut für mich.« Dass dieser alte Mann das nicht kapierte! »Er gibt mir Ratschläge und zeigt mir, wie ich am besten kämpfe und das Raumschiff leite.«

»Na schön.« Rhodan schloss die Augen, als dächte er nach. »Wo befindet sich eigentlich die Kommandozentrale der ENGEL DER EINTRACHT? Ich hätte mich gern ein wenig umgesehen. Die quantronischen Rechensysteme finde ich äußerst interessant…«

»Die Zentrale?« Farashuu musste lachen. »Du bist ein Erwachsener, du denkst wie ein Erwachsener. Ihr müsst das ganze technische Zeugs rings um euch sehen und angreifen können. Ich brauch das nicht. Ich glaube, dass etwas passiert, und es geschieht.«

»Was willst du damit sagen?«

Farashuu stand auf und drehte sich einmal im Kreis. Sie deutete auf die Spielekiste, die Kreidezeichnungen an der Wand, auf Plakate und Poster beliebter druufonscher Jugendbands, auf die Miniatur-Gleiterbahn, das druufonsche Perpetuum mobile, die Musikbox, den Marschiere-Teppich, das Holotechnische Spaß-Kämmerchen, den Plüsch-Wuzzel, das Verhutzelte Reit- und Schwebekerlchen. Auf all die Gegenstände, die das Spielzimmer so lebenswert machten und ihr Freude schenkten.

»Das hier ist die Kommandozentrale. Von hier aus spiele ich. Entweder mit meinen wunderschönen Sachen, oder, wenn’s notwendig ist, mit den Maschinen und Waffen der ENGEL.«

Perry Rhodan saß eine Weile ruhig da und blickte starr vor sich hin. Als glaubte er ihr nicht oder als begreife er endlich, was sie eigentlich war. Eine Soldatin, die mithilfe ihres kindlich gehaltenen Geistes Unmögliches möglich machte.

»Ich habe gesehen, wie sich deine Hände und Arme in Waffen verwandelten«, sagte er nach langer Zeit, ohne sie anzublicken. »Blitzschnell, einfach so. Wie geschieht das?«

»Darf ich nicht sagen.«

»Wer verbietet dir, über solche Dinge zu reden?«

»Sur-Paris. Und der bekommt seine Befehle aus der Zentrale, und die untersteht direkt dem Generalgouverneur. Und der ist mein Freund.« Farashuu leierte ihr Sprüchlein herab, so wie immer, wenn man sie diese Dinge fragte. Das Zauberwort Generalgouverneur erstickte stets jede weitere Nachfrage.

»Na gut.« Rhodan leckte sich über die Lippen. »Du musst eine besonders begabte Kindersoldatin sein, wenn du das Kommando über die ENGEL DER EINTRACHT führen darfst.«

»Ich bin eine der besten«, sagte Farashuu stolz.«

»Was für ein Schiff ist die ENGEL? Als mich mein… Pünktchen hierher führte, sah ich Gänge und Räume, die voll Nebel waren. Er wirkte lebendig, und er machte mir Angst.«

»Perry Rhodan fürchtet sich?« Sie konnte es nicht glauben.

»Angst bringt mich dazu, vorsichtig zu sein und Risiken so weit wie möglich zu vermeiden.«

»Angst ist was für Schwächlinge, meint Sur-Paris.«

»Sur-Paris hat auch keinen Grund, sich vor etwas zu fürchten. Er ist ein künstlich geschaffenes Wesen, nicht wahr? Ihm bedeutet sein Ende nichts. In dieser Beziehung ist er also ein denkbar schlechter Lehrer.«

Dieser Rhodan spielte sehr geschickt mit Worten. Kein Wunder; er hatte Zeit genug gehabt, es zu lernen. Farashuu beschloss, seine Worte zu ignorieren. So, wie es Sur-Paris empfohlen hatte.

»Die ENGEL ist ein Fluidom. Sie gehört zu den stärksten Einheiten der Flotte des Roten Imperiums«, sagte Farashuu. »Sie ist weitaus besser ausgerüstet als die Ultraschlachtschiffe…«

»Ultraschlachtschiffe?«, unterbrach sie Rhodan.

»Kugelraumer mit einem Durchmesser von bis zu zweieinhalbtausend Meter. Stark bewaffnet, aber ich würde mit der ENGEL ein Dutzend von ihnen wegknallen, bevor ihre Kommandanten auch nur vor Angst furzen können.«

»Und was verschafft dir diesen Vorteil? Hat es was mit der nebligen Substanz zu tun?«

»Ja. Mehr darf ich dir nicht sagen. Frag Bavo Velines danach, wenn du ihn triffst.«

Perry Rhodan schwieg wiederum, als müsste er seine Gedanken sammeln. »Na schön, Farashuu. Viel ist das nicht, was du mir verrätst. Aber wie wär’s mit ein paar Auskünften zu der Fossilen Stadt, in der du mich aus den Händen der Anjumisten… befreit hast?«

»Was soll ich dir da noch großartig erzählen?«

»Zum Beispiel interessiert mich, was passiert ist, nachdem ich ohnmächtig geworden bin.«

»Ich informierte die beiden Chrononten, Arpinder Curebanas und Hojat Boyd, darüber, dass ich dich über die letzte Grenze ins Rote Imperium schaffen würde. Ich brachte dich und Wiesel durch ein Tor hierher ins Schiff. Karim kümmerte sich um dich und machte dich gesund. Dein merkwürdiger Freund, dieser Wiesel, war unverletzt geblieben, aber die… die Zeitanomalien behinderten ihn. Karim hat ihn mit ein paar Hilfsmitteln wieder auf die Beine gebracht. Du kannst Wiesel sehen, sobald wir unser Gespräch beendet haben.«

Sie hatte ihre Kindersprache abgelegt und wusste die Sätze wie ein Erwachsener zu formulieren. Farashuu musste unter allen Umständen beweisen, dass sie richtig gut arbeiten konnte. Sur-Paris war ihr wichtigster Unterstützer. Wenn er in seiner Nische zuhörte, wie sie redete, würde er sie loben und einen guten Bericht über sie schreiben.

Farashuu erschrak.

Was, wenn Sur-Paris meinte, dass sie zu erwachsen klang? Wenn er der Meinung war, dass sie das Ende ihrer Dienstzeit erreicht hatte?

Nun – das würde sie selbst als Erste bemerken. Wenn das Transpathein sie vernichtete, wenn das in der Armierung gespeicherte Material über sie hinweg fuhr und ihren Geist zerfraß…

»Wie weit sind wir seit dem Verlassen der Fossilen Stadt gereist? Wo befinden wir uns? Kannst du mir die Position der ENGEL in einem Holo zeigen?«

»Warum willst du das so genau wissen?« Misstrauen flammte auf. Rhodan stellte seine Fragen kreuz und quer, als wollte er sie verwirren. Sie musste darauf achten, nur das Notwendigste zu verraten. Sollte sich doch der Generalgouverneur mit dem lästigen Kerl auseinandersetzen!

»Ich war schon einmal, vor langer Zeit, im Roten Universum. Die Übertrittszone zwischen den beiden Universen lag damals bloß ein paar Lichtjahre vor dem Druufon-System. Mich interessiert, ob sich diese Dinge im Laufe der Jahre geändert haben.«

»Anscheinend nicht allzu viel.« Farashuu lächelte in sich hinein.

Rhodans Ambitionen waren harmlos. Er schwelgte in Erinnerungen, wie die meisten Kolkotten. Sollte er doch seinen Willen haben. Die Informationen waren eh nicht sonderlich bedeutsam und konnten mit ein wenig Geschick aus jeder öffentlichen Quantronik abgerufen werden.

»Die Fossile Stadt treibt in einem Orbit um den Planeten Hel«, sagte sie, »der sechzigsten Welt des Druufon-Systems.«

»Auf einer der äußeren Welten also.«

»… die sich derzeit mehr als einen Lichttag von Irfan. dem dunkelroten Riesen, entfernt befindet. Hel bewegt sich auf einer sehr ex… exzentrischen Bahn. Er wird sich erst in 400 Druufon-Jahren den Sonnen wieder so weit annähern, dass sich die Temperaturen auf der Methanwelt über den theoretischen Gefrierpunkt bewegen. Derzeit steht Hel in einer Entfernung von 1,8 Lichttagen zu Irfan.«

»Eines verstehe ich nicht: Wir befinden uns also schon seit vier Tagen in der unmittelbaren Nähe des Druufon-Systems, sind aber noch immer nicht auf der Hauptwelt gelandet. Wir treiben bloß mit geringster Geschwindigkeit dahin.«

»Bavo Velines wollte es so, und Karim Borderlin hat uns ebenso dazu geraten. Beide meinten, dass es für dich und Wiesel am besten wäre, wenn ihr nicht zu rasch mit zu vielen neuen Dingen kon… konfrontiert werdet. Karim nannte das Kulturschock, glaube ich. Der Übertritt erzeugt seltsame Phänomene, hat man mir gesagt. Du hast den Zeitrausch ja kennengelernt.«

»Ja. Eine unangenehme Sache.«

»Außerdem wollte man dich ein paar Tage lang in Quarantäne behalten. Karim machte sich Sorgen um dich. Er wusste nicht, wie du reagieren würdest, als du aufwachtest.«

»Es handelt sich also um eine reine Sicherheitsvorkehrung, dass wir uns noch immer auf der ENGEL DER EINTRACHT befinden?«

»Ja. Aber du hast nicht allzu viel Zeit verloren. Die Diamantjacht steht schon bereit. Sie wird Wiesel und uns beide nach Leyden City bringen.«

»Du begleitest mich?«

»Ja. Bavo Velines wollte es so.« Stolz fügte sie hinzu: »Er vertraut mir.«

»Oder er möchte, dass du auf mich aufpasst.«

»Klar. Ich schau zu, dass du keinen Blödsinn machst.« Farashuu grinste ihr Gegenüber an. Die Symbionten nutzten die Gelegenheit und reinigten ihre Zähne.

»Bekomme ich meine Ausrüstung zurück? Den Anzug mit den Kombi-Messgeräten – und mein Messer?«

»Nein.«

Perry Rhodan nickte und warf seine Stirn nachdenklich in Falten. Mit einem Mal wirkte er alt. Und verwirrt.

Gut so.
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Amaya Yo

Gorim. Luizka. Sapperstein. Schecks. Simaa. Corodonne.

Und Schreyver.

Vor allem Schreyver Vorgesetzte, Freunde, Kampfkollegen.

Alle waren sie tot. Verbrannt, verätzt, zerstrahlt. Opfer des Roten Imperiums; nicht die Ersten und sicher nicht die Letzten.

Tomoko Amaya Yo ließ sich von ihrem Anzug weg vom Transmittertor schleppen, hin zu den Reglern. Hier war niemand, wie erwartet. Die Fluchtstruktur war ausgezeichnet ausgetüftelt gewesen. Alles hätte planmäßig funktioniert, wenn nicht…

… wenn nicht dieser verdammte Perry Rhodan im letzten Augenblick den Kokon besiegt hätte.

So war ihr nur die Flucht geblieben. Ein sinnloses, sinnentleertes Entkommen vor der tödlichen Umarmung, die das Rote Imperium für die Anjumisten bereithielt.

Amaya stützte sich schwer auf das Reglerpanel und integrierte sich über den Quantenstaub genannten Zugang in den primitiven Autarkrechner. Die Siliziumkette entstand, nur wenige My stark und mit dem freien Auge nicht erkennbar. Nach Abschluss der Manipulationsarbeit würde die Kette zu Staub zerfallen. Der dabei entstehende Substanzverlust war marginal und konnte jederzeit an quantronischen Mutterterminals wieder ersetzt werden.

Ihre Kl kannte Kodes, die es erlaubten, die Einstellungen des Transmitters zu knacken und zu überschreiben. Sie machte sich augenblicklich an die Arbeit, ließ sich auf einen heißen Tanz mit den Abwehrviren ihres Gegners ein. Amaya wusste, dass ihre Quantronik gewinnen würde.

Kurz überlegte sie, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Es wäre ein kurzer und schmerzloser Tod gewesen, und der Anzug war jederzeit bereit, ihr zu helfen.

Doch sie war nicht bereit dazu. Sie hatte Eide geschworen, sie hatte Versprechungen gegeben. Und es bestand nach wie vor die geringe Chance, ihre Mission zu einem positiven Ende zu bringen.

Die Manipulation der Transmitterregler dauerte unerwartet lange. Wenn die Kindersoldatin hier eintraf, war es endgültig vorbei. Noch einmal würde sie nicht so viel Glück haben und unbeschadet entkommen.

Unbeschadet…

Sie lachte, gleich darauf musste sie angestrengt husten. Ein Biogewebeschlauch aktivierte sich, schob sich zwischen ihre Zähne und drang immer tiefer in den Rachenraum vor, um Blut und Wasser aus den Lungenspitzen abzusaugen. Ein erschreckendes Vita-Bild entstand vor ihren Augen. Das Ganzkörper-Hologramm ihres Körpers zeigte erschreckend viele rot blinkende Signale.

»Komm schon, komm schon!«, sagte sie und hieb zornig gegen das Reglerkästchen. Es wollte und wollte nicht seine Geheimnisse preisgeben.

Ihre Einsatzbereitschaft lag bei tristen 23 Prozent. Die Vitalwerte gingen tendenziell nach unten. Bei 15 Prozent, so wusste sie, war Schluss. Dann übernahm die Quantronik und tat, was sie für richtig hielt.

Angesichts des seltsamen Eigenwillens der meisten Rechner dieser Bauweise bedeutete das schlicht, dass sie ihre Träger töteten und sich damit selbst von »biologischem Ballast« befreiten.

»Wir beherrschen den Transmitter«, sagte Cori, die Stimme der Quantronik. »Ich habe einen Fluchtkorridor gefunden, der uns in Sicherheit bringt. Es fehlt nur noch das letzte Element…«

Das letzte Element.

Eine willkürliche Kette von Schaltungen, die sie vornahm und die verhindern sollte, dass eine gegnerische Quantronik ihre Flucht nachvollziehen konnte.

Amaya stützte sich schwer gegen das Panel, drückte mit zitternden Fingern auf die Tastatur des Eingabe-Terminals. Sieben Zahlen, zwölf Buchstaben, drei logokombinatorische Zeilenbefehle.

Seltsam.

Sie hatte bislang gar nicht gemerkt, dass ihr an der linken Hand zwei Finger fehlten. Sie wirkten wie von einem scharfen Gegenstand abgeschnitten. Irgendwo im Hinterkopf war da eine vage Erinnerung, die ihr sagte, dass diese Wunde von einem präzise abgefeuerten Schuss herrührte. Von einem Warnschuss, wie ihn die feindlichen Präfidatinnen nannten.

Der Transmitter sprach an; er empfing ein zweites Signal aus der Fossilen Stadt. Jemand folgte ihr.

Die Quantronik verhielt sich passiv und überließ ihr die Entscheidung, ob sie den Empfang durch eine Notabschaltung verhindern oder doch zulassen wollte.

Unter normalen Umständen hätte sie rasch genug reagiert. Doch dies waren keine normalen Umstände. Sie schaffte es kaum noch, ihre Sinne beisammen zuhalten.

Als sie mit letzter Kraft gegen den Aus-Schalter hämmerte, war es bereits zu spät. Ihr Verfolger materialisierte, von seltsamen Lichteffekten umwabert, die als deutlichstes Merkmal einer anderen Zeitstufe galten.

Amaya Yo hob ihre Waffe. Sie war schwer, trotz der Unterstützung durch die Wirkungsstützen, und der Arm zitterte. Sie wusste, dass sie keine ernstzunehmende Gegnerin für die Kindersoldatin darstellte; doch sie wollte stehend und mit der Hand am Abzug sterben. So, wie es die Führung der Anjumisten von ihr erwartete.

Ein Etwas materialisierte, es war keine Kriegerin des Imperiums. Amaya Yo senkte die Waffe, ließ sie gegen alle Vorschriften zu Boden gleiten.

Amaya Yo trat näher, starrte benebelt auf das Stück Fleisch, das wie ein Wurm über den Boden kroch und leise wimmerte. Es war unglaublich, dass in diesem deformierten Wesen noch immer Leben steckte.

Sie erkannte das Erkennungsmerkmal auf einem Stückchen Stoff, das nicht verbrannt oder mit der Haut verschmolzen war. Es war rot, und es kennzeichnete ihren Flankenführer.

»Judas?«, fragte sie leise, »Kannst du mich hören?«

»Er ist hypotonisch«, antwortete die schleppend klingende Stimme seiner Anzugsquantronik. »Die Werte liegen bei elf Prozent. Ich schalte ihn ab…«

»Einen Scheißdreck wirst du tun!«, fuhr Amaya die KI an. »Ich bin die Expeditionsleiterin, und ich verbiete dir, Judas zu töten!«

Ihre Gesundheitswerte schoben sich ein Stückchen in die Höhe. Das Adrenalin tat ihr gut; es half im Kampf gegen die vielfältigen Verletzungen, die sie davongetragen hatte.

»Akzeptiert«, sagte Schreyvers Quantronik gelassen, aber auch lauernd. »Wie mir Cori zeigt, geht es dir ebenfalls nicht besonders gut…«

Amaya Yo begann zu weinen, und im selben Moment wunderte sie sich, dass ihr Körper noch die Kraft fand, Tränen der Wut zu produzieren. Wie hatten sie es jemals so weit dazu kommen lassen können, dass sie ihr Leben diesen vermaledeiten künstlichen Intelligenzen anvertrauten? Warum, um alles in der Welt, gingen sie derartig riskante Verbindungen ein, wenn sie letztlich nichts anderes als einen… einen Trägerkörper für die Quantroniken darstellten?

Sie holte tief Atem, trotz der Schmerzen, beruhigte sich, so gut es ging, und zog sich auf einen Standpunkt zurück, den man ihr während ihrer Ausbildung empfohlen und eingetrichtert hatte. Ganz weit oben schwebte sie nun, sah sich selbst aus der Vogelperspektive, und beurteilte so nüchtern wie möglich.

»Du dockst Judas bei mir an«, befahl sie seiner Quantronik. »Wir verlassen diese Zwischenstation gemeinsam. Komme, was wolle. Die Verbindungsstrecke ist bereits initialisiert. Mach dich bei Cori schlau. Und du wirst alles unternehmen, um meinen… Mann am Leben zu erhalten.«

Der Transfer gelang. Über eine Strecke von 18 relaisgeschaltenen Transmittern, die sie für Sekundenbruchteile aus dem Transportnetz des Roten Imperiums ausgeklinkt hatte und nun für ihre Zwecke missbrauchte.

Kein Mensch bemerkte etwas. Gegnerische Quantroniken mochten die Spannungsschwankungen registrieren und in Statistikspeichern ablegen. Doch derlei geschah ständig, insbesondere nahe des Siamed-Systems mit seinen komplizierten Planetenkonstellationen.

Judas lebte noch. Die Vitalwerte zeigten ein stetes Auf und Ab. Ein miniaturisiertes Prallfeld hielt die graue Gehirnmasse in seiner zerbrochenen Schädelschale; Hemmer, Blocker und Pusher taten in allen Körperregionen das, was mit Hilfe moderner Schmerzmedizin möglich war; Nanomaschinchen trieben durch Blutbahnen und reparierten die nach außen hin nicht erkennbaren Schäden; ein externer Herzklumpen, frisch angesetzt, tat sein Bestes, um das Kunstwerk Mensch am Leben zu erhalten.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Amaya Yo seine Quantronik.

»Er ist stabil, auf äußerst niedrigem Niveau. Doch er benötigt dringend weiterreichende ärztliche Hilfe.«

»Geht nicht«, sagte die Anjumistin knapp. »Wir sind nach wie vor im Einsatz. Solange unsere Mission nicht beendet ist, haben wir kein Recht zurückzukehren.«

Amaya blickte sich um. Sie befanden sich in einer Baracke, auf einem der wenig gepflegten Außenposten des Roten Imperiums. Genauer gesagt: in einem staubigen Verschlag, der den Transmitter beherbergte und seit mehr als drei Jahren nicht mehr benutzt worden war.

Hier gab es nichts, das ihnen weiterhelfen konnte. Und dennoch durften sie sich von diesem Ort nicht wegrühren.

Judas holte röchelnd Luft. Die Öffnung, die einmal sein Mund gewesen war, war von kleinen Krabblern übersät. Ablegern, die Plasmawürmern ähnelten, deren Fähigkeiten aber bei Weitem nicht erreichten. Sie kauten sich durchs verbrannte Fleisch und legten jene Teile frei, die rettenswert erschienen.

Amaya sah Zahnsplitter, ein rundes Etwas, das Teil des Gaumens sein mochte, von Entzündungsbläschen durchsetzte Gewebeteile, einen freigelegten Teil des linken Oberkiefers.

Sie erinnerte sich, was sie von Judas vor zwei Tagen verlangt hatte, kurz vor ihrem Aufbruch. Wort für Wort kam zurück, erhielt nun eine eigene, ganz neue Bedeutung:

»Es ist die wichtigste Mission unseres Lebens«, sagte sie. »Nichts anderes hat mehr Bedeutung. Ich liebe dich, Judas; aber ich werde dich bedenkenlos zurücklassen, wenn ich merke, dass du bei unserem Auftrag hinderlich bist. Und ich möchte, dass du mir schwörst, dasselbe für mich zu tun.«

»Aber…«

»Seht!« Sie ließ ihr Becken weiter kreisen, hob und senkte ihren Körper dabei ganz sachte. So, wie er es am liebsten hatte. »Keine Widerrede, Ich will, dass du es mir schwörst.«

»Du bist meine… Frau«, stöhnte er, »meine Liebe. Mein… Ein und Alles.«

»Es hat keine Bedeutung.« Sie erhöhte das Tempo, genoss seine wachsende Erregung, die sich mit Verwirrung und Verzweiflung mischte. Er war schwach, und er bedurfte einer rigiden Leitung. Nicht umsonst war sie längst Gruppenführerin geworden, während er sich mit der Arbeit als Flankenführer zufriedengab. »Perry Rhodan«, stöhnte sie, »Perry Rhodan kommt! Weißt du, was das für uns bedeutet? Und welche Chancen sich dadurch eröffnen?« Amaya biss sich in den Oberarm, vermied es tunlichst, laut zu schreien. Judas durfte nicht wissen, dass sie drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren.

»Ich weiß, aber…«

»Kein Aber mehr!«, herrschte sie ihn an, schob sich in wahnwitzigem Tempo auf ihm hoch und nieder. »Versprich es! Jetzt!«

Er stöhnte, zitterte, warf seinen mageren Körper von einer Seite zur anderen, schrie: »Ich verspreche es, ich verspreche es!«

Dann kam er in ihr. Mit einer Wucht und Gewalt, dass Amaya meinte, auf einem ausbrechenden Vulkan zu reiten.

Nun saß sie da, völlig entgegen allen Vorschriften, und riskierte ihr Leben sowie das der anderen Anjumisten. Sie versuchte das Leben ihres Mannes zu retten, dem sie vor zwei Jahren das völlig wahnwitzige Versprechen gegeben hatte, ihn bis ans Ende aller Tage zu lieben.

Was wog mehr: ihre Zuneigung, die ins Grenzenlose zu wachsen schien, oder die Aussicht, den Anjumisten einen Heiland zu bringen und damit das Rote Universum zu retten?

Amaya sichtete ihre Körperwerte. Sie befand sich halbwegs stabil auf 2 6 Prozent. Ohne die Unterstützung ihrer Quantronik hatte sie eine gute Stunde. Dann drohte der Exitus.

»Cori«, sagte sie müde, »ich will, dass du mit deiner… Partnerquantronik zusammenarbeitest. Ihr habt fünfzig Minuten, um Judas zu konsolidieren. Nehmt euch meinen Plasmawurm.«

»Aber du…«

»Ich weiß, Cori.« Sie fühlte sich müde. Und irgendwie glücklich darüber, diese Entscheidung getroffen zu haben. »Fünfzig Minuten. Er ist es wert. Bringt ihn wieder auf die Beine.«

Die Quantronik bestätigte. Mehrere schmerzhafte Einstiche in der Hüftgegend deuteten darauf hin, dass sie mit Schmerzmittel vollgepumpt wurde. Dann versiegten die Impulse Coris, und die KI verband sich mit ihrem Partner. Sie verlor sich im Nirgendwo; im schmalen Streifen zwischen sehr wenig Leben und sehr viel Tod.
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Perry Rhodan

Die Diamantjacht glitzerte und glänzte im fahlen Licht der Sterne. Sie hatten sich Irfan und Bandu, der gelbgrünen Sonne, bis auf einen Lichttag angenähert und trieben damit am Rand des eigentlichen Systems dahin. Abzüglich der sieben sogenannten Exzentros, die scheinbar absurd weit ins Weltall hinaus trieben, umfasste das Druufon-System noch immer 55 Welten.

Irfan und Bandu wirkten wie zwei Sonnen unter vielen; sie setzten sich vom breiten Band der Galaxis nur durch ein minimal größeres Erscheinungsbild ab.

Die Jacht schien die vielfältigen Strahlungsbilder der Sterne aufzunehmen und zu verstärken. Ihre Außenflächen waren blank und wie in Brillantenform geschliffen. Wie ein überdimensioniertes Juwel reflektierte sie das schwache Licht in alle Richtungen.

Rhodan war beeindruckt von der Ästhetik des schlanken, stabförmigen Raumschiffs, doch er verbarg seine Emotionen so gut wie möglich. Er wollte nicht wie ein Kind dastehen, das jede neue Sensation in diesem Universum der Wunder mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sicher beobachtete man ihn und beurteilte sein Verhalten.

Wer auch immer dieser Bavo Velines war – er sollte so wenig Informationen wie möglich über ihn erhalten. Rhodan wollte sich ihm als zumindest ebenbürtig präsentieren.

Über eine enge Brücke aus dunklem Holz betraten sie das Innere der kleinen Raumjacht, die in einem transparenten Hangar der ENGEL auf sie wartete. Rhodan ging einen schmalen Gang entlang und betrat den Passagierraum der Fähre. Er ließ sich in einem lederbezogenen Stuhl nieder, Wiesel tat es ihm gleich, direkt neben ihm.

Farashuu entfernte sich und nahm weiter vorne im Raum Platz. Aus ihrem schweren Rucksack nahm sie eine armlange, puppenähnliche Figur und platzierte sie auf ihrem Schoß.

Rhodan drehte sich zu Wiesel um. Seitdem sie die Kindersoldatin auf der ENGEL DER EINTRACHT zusammengeführt hatte, hatten sie noch kein Wort gewechselt, das über Belanglosigkeiten hinausging.

»Danke«, sagte der Unsterbliche.

»Für was?« Wiesel zeigte ein verkniffenes Gesicht, als wüsste er nicht, was Rhodan meinte. Mit seinen neuen Kleidungsstücken, einer farbenprächtigen Kombination aus einer weiten Hose und einer eng geschnittenen Jacke, deren Kragen wie ein grelles Hologramm glänzte, wirkte er wie ein anderer Mensch. Nur sein Gesicht erinnerte sofort an München.

»Du hast mir in der Fossilen Stadt das Leben gerettet. Schon vergessen?«

»Ich hab mir selbst das Leben gerettet. Glaubst du etwa, diese Anjumisten oder das Rote Imperium hätten irgendein Interesse an mir? Sie wollen dich, also sollen sie dich bekommen. Aber bitteschön lebend – nur dann lassen die mich in Ruhe. Kapiert?«

»Trotzdem: danke.« Rhodan ließ sich in das weich gepolsterte Sitzmöbel zurückfallen. Warum legte es der klein gewachsene Dieb ständig drauf an, ihn auf die Palme zu bringen? Hatte er noch immer nicht kapiert, dass sie so gut wie möglich harmonieren mussten, um das Bestmögliche aus ihrem Aufenthalt in diesem anderen Universum zu ziehen?

»Was hast du gemacht, während ich bewusstlos war? Hat man dich wenigstens gut behandelt?«

Wiesel grinste spitzbübisch. »Das waren die besten Tage seit Langem. Eine rothaarige Fee hat mich verwöhnt, nach Strich und Faden, Tag und Nacht. Das hättest du erleben sollen…« Er machte einige eindeutige Handbewegungen.

»Willst du mir etwa sagen, dass du drei Tage lang nicht aus dem Bett herausgekommen bist? Weil du mit einem dieser Wonneengel herumgemacht hast?«

»Ist das etwa verboten? Und überhaupt: Woher weißt du von den Wonneengeln?« Wiesel kicherte albern. »Alles klar. Du hattest selbst Damenbesuch. Ich nehme an, das Mädel hat deinen Gesundungsprozess ordentlich beschleunigt.«

»Nein. Ich hatte kein Interesse. Die Wonneengel sind Androiden. Wusstest du das?«

»Selbstverständlich. Hat sich aber dennoch gut angefühlt. Die Andro-Nutten in München sind viel schlechter gepolstert und bei Weitem nicht so… fantasievoll wie mein rostrotes Teufelchen. Ich begreif nicht, dass du auf das Angebot verzichtet hast.«

»Ich habe andere Ansprüche als du.«

»Ja ja. Das kann man in jedem Geschichtsbuch oder -kristall nachlesen. Wie viele Frauen und Freundinnen hattest du während der letzten dreitausend Jahre? Zehn? Oder fünfzehn? – Reichlich wenig für eine derart lange Zeitspanne. Wenn ich an deiner Stelle wäre, hätte ich für einen dicken, fetten Stammbaum gesorgt, mit mir im Zentrum. Kann ja nicht schaden, ein paar tausend Ururururenkel um sich zu haben, die einen im Alter versorgen. Ach ja. ich vergaß: Unsterbliche altern ja gar nicht…«

Wiesel, der sich immer mehr in Rage geredet hatte, brach abrupt ab, schloss die Augen und drehte sich beiseite.

Perry Rhodan glaubte zu verstehen. Wiesel war eifersüchtig.

Die Reise nahm mehr als zwei Stunden in Anspruch. Rhodan tat sein Bestes, um die äußerst komplizierten Verhältnisse im Inneren des Druufon-Systems zu verinnerlichen. Die zweiundsechzig Planeten trieben in gewisser Weise kreuz und quer zwischen den Schwerkraftfeldern des Systems, tanzten um die beiden Sonnen und drohten immer wieder, das fragile Gefüge von Anziehung und Abstoßung zu verlassen und Katastrophen zu verursachen.

Bildmaterial, das ihm von der Schiffsquantronik ohne jegliche Probleme zur Verfügung gestellt wurde, zeigte, dass die Bewohner bereits mehrmals korrigierend eingegriffen hatten, um das Druufon-System vor einem Auseinanderbrechen zu bewahren. Über die Umstände, wann und wo es passiert und wer an diesen Rettungsaktionen beteiligt gewesen war, erhielt er allerdings keine Informationen.

Als Rhodan die Soldatin auf die Zensur ansprach, zuckte diese mit den Achseln – wobei sie mit ihren Gelenken fast am Transpathein-Helm anstieß – und stellte sich dumm. Vielleicht wusste sie wirklich nicht Bescheid, vielleicht war sie wirklich so ahnungslos, wie sie tat. Aber vielleicht war sie einfach nur ein Kind, das sich über solche Details keine Gedanken machte und lieber »spielte«, auch wenn dieses Spiel in seinen Augen makaber war.

Druufon, der 16. Planet, früher auch Siamed genannt, geriet immer mehr in den Blickpunkt der virtuellen Betrachtung. Das Holo, in den vorderen Bereich des Passagierraums projiziert, zeigte eine grünbraune Welt. Karge Hochebenen dominierten die nördliche Halbkugel, die südliche war von smaragdgrünen Ozeanen überzogen.

Nur dunkel erinnerte sich Rhodan daran, diese Welt schon einmal betreten zu haben. Es war zu einer Zeit gewesen, da sich die Menschen ganz sachte und vorsichtig ins Weltall vorgewagt hatten, wobei sie den Kontakt mit den mächtigen Arkoniden tunlichst mieden.

Der Kampf gegen die dominierenden Ureinwohner des Roten Universums, die unheimlichen Druuf, hatte niemals einen Abschluss gefunden. Die seltsamen, mehr als drei Meter großen Wesen waren rätselhaft geblieben. Niemals hatte man wirklich herausgefunden, warum sie, aus ihrer Heimat kommend, das Standard-Universum hatten erobern wollen.

Ernst Ellert hatte den Terranern als Einziger einen Einblick in die Denkweise der Druuf liefern können. Schließlich war er während einer… Seelenreise einige Zeit im Geist eines Druuf-Wissenschaftlers eingesperrt gewesen. Doch die Fremdartigkeit seines ungewollten Gastgebers hatte die Auflösung mancher Rätsel verhindert.

Irgendwann füllte Druufon das Holo zur Gänze aus. Der Planet drehte sich nach links weg. Die Annäherung der Diamantfähre erfolgte gegen den scheinbaren Lauf der beiden Sonnen. Immer wieder tauchten Trabanten auf. Sie zogen kreuz und quer, entlang der gedachten Äquatorlinie, aber auch über die Pole hinweg, kamen sich scheinbar in die Quere und hielten sich an keine verlässlichen Regeln terranischer Astrophysik. Rhodan zählte 20, von denen wiederum drei eigene Begleiter besaßen…

20? Der Terraner meinte, sich an 21 Monde zu erinnern.

Die Farben des Planeten zerfaserten, zeigten ein weitaus vielfältigeres Spektrum. Mäandernde Flussläufe, die durch steiniges Hochland führten, zeigten sich hellgrün und blau; schneebedeckte Gebirge wirkten weiß und gletscherblau; vereinzelte Wüstenlandschaften brachten gelbe und rostrote, weithin verästelte Fleckchen zum Vorschein.

»Durchmesser: vierundzwanzigtausend Kilometer, Tagesrotation über achtundvierzig Stunden«, fasste Rhodan die wichtigsten Daten für sich zusammen. »Luft atembar, allerdings mit höheren Mengen an Edelgasen als auf Terra versetzt. Hoher Luftdruck, Schwerkraft bei knapp zwei Gravos. – Ich frage mich, wie die Menschen diese Verhältnisse aushalten. Und wo, verdammt noch mal, die Druuf geblieben sind.«

»Wie bitte?« Wiesel schreckte aus dem Halbschlaf hoch. Irritiert blickte er in alle Richtungen, für wenige Sekunden orientierungslos. Doch er fing sich rasch wieder und lehnte sich entspannt zurück.

»Wir legen gleich an«, sagte Farashuu. Die Soldatin stand auf, streckte sich und vollführte einige unkonventionelle Dehnungsübungen, die so ganz und gar nicht zu ihrem ungelenk wirkenden Körper passen wollten. »Macht euch bereit.«

»Wo landen wir?«, fragte Perry Rhodan nach.

»Nahe Leyden City. Der Hauptstadt des Planeten.«

Wie passend. Die Abkömmlinge der Wissenschaftler hatten ihre Metropole nach einem bedeutenden Physiker der Menschheitsgeschichte benannt, nach Till Leyden, der sich im Kampf gegen die Schreckwürmer seine ersten Meriten verdient hatte.

»Im Haupthafen der Stadt, er heißt Wohlstand und Frieden«, fuhr Farashuu fort.

»Ein seltsamer Name.«

»Ein schöner Name«, widersprach die Kindersoldatin energisch.

Das Holo zeigte die Annäherung, die ungefähr auf der Höhe des zehnten Breitengrades erfolgte. Ländliche und urbane Strukturen wurden allmählich erkennbar. Alles wirkte natürlich gewachsen, nur selten war eine Reißbrettplanung zu bemerken, wie sie auf terranischen Kolonien so oft vorgenommen wurde.

»Das ist Leyden City.« Farashuu deutete voll Stolz auf eine stark reflektierende Fläche.

»Ich kann nichts erkennen.«

»Der Boden besteht scheinbar aus spiegelndem Material«, erläuterte die Kindersoldatin. »Scheinbar?«

»Eine Flechtenart namens Ulym, die nur auf dem Hailar-Hochland wächst, ist daran Schuld.«

»Und wie erzeugt die Flechte den… Glanzeffekt?«

»Keine Ahnung.« Farashuu zuckte mit den Achseln. »Ulym ist etwas Besonderes. Kein Städter würde die Flechte untersuchen, ausreißen oder gar vernichten. Wir achten sie.«

Die Kindersoldatin schwieg, als sei damit alles gesagt. Einmal mehr wunderte sich Rhodan über ihre seltsam andere Wahrnehmung und Einstellung. Sie wirkte verschoben; Theorie und Praxis stimmten kaum überein. Sie redete davon, wie heilig alles Leben war, und tötete im nächsten Atemzug jedermann, der ihr vor die Waffenarme lief.

Für lange Sekunden bestand der Bildausschnitt aus einer grün reflektierenden Fläche, in der kaum Details auszumachen waren. Je tiefer sie sanken, desto flacher fiel das Licht auf die Außenbordkameras und desto mehr Details der Stadt wurden sichtbar.

Rhodan erkannte wuchtige und niedrige Gebäude. Sie nahmen viel Fläche ein, waren aber bei Weitem nicht das beherrschende Element Leyden Citys. Viel auffälliger war die filigrane, himmelsstrebende Architektur, die rings um die Flachgebäude hochgezogen worden war. Sie wirkte licht und von einfachster Formgebung: Erst auf dem zweiten oder dritten Blick offenbarte sich die tief greifende Gesamtstruktur. Es war, als sei die Planung der Stadt nach einem sorgfältig ersonnenen Muster erfolgt, einem genialen Masterplan.

Also doch vom Reißbrett!, vermutete Perry Rhodan.

Turmähnliche Bauten schlossen sich hoch über dem Erdboden in bogenförmigen Strukturen zusammen. Sie bildeten Ringe, Ovale und Kreise. Die Ringe wiederum waren in langen, geschwungenen Achsen angeordnet, durch die seltsame Gebilde schwebten. Die Außenwände dieser Gebäude wirkten geriffelt. Dinge, daran angepfropft, flatterten im Wind. Sie ähnelten metallenen Vogelfedern.

»Das sind Flugwerke«, antwortete Farashuu auf Rhodans Frage. »Wohnhäuser für mehrere hundert Städter. Sur-Paris hat euch und mir ein Abteil im Flugwerk SAMT-ACHT gemietet. Ist eine tolle Sache, sag ich euch. Das gefällt euch sicher.«

»Sosehr es mich reizt, eines dieser Gebäude von innen zu sehen – mir wäre es wesentlich lieber, wenn ich so rasch wie möglich mit Bavo Velines sprechen könnte. Es gibt einen guten Grund, warum ich die Reise ins Rote Universum auf mich genommen habe.«

»Du brauchst Hilfe im Kampf gegen die Terminale Kolonne, ich weiß.«

Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich brauche sie nicht; sie wurde mir versprochen.«

Farashuu nickte. Sie wirkte verwirrt, als verstünde sie den Unterschied nicht. »Mach dir keine Sorgen. Bavo Velines wird dich so rasch wie möglich empfangen.«

Die Kindersoldatin gab deutlich zu verstehen, dass sie nicht mehr über dieses Thema reden wollte. Stattdessen ergötzte sie sich mit kindlicher Freude an den Flugwerken, an deren Formen und Farbgebungen. Sie beurteilte nach Aussehen, ohne auch nur einen Gedanken an den Sinn dahinter zu verschwenden.

»Was ist das?« Rhodan deutete auf drei eiförmige Schwebekörper, in denen eine vielfältige Beleuchtung auf rege Betriebsamkeit hinwies.

Breite Plattformen, kreisförmig oder oval, zerschnitten die Eier. Auf ihren Oberflächen herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Gleiter, die einem stromlinienförmigen Einheitstyp angehörten, waren die häufigsten Gäste auf den Landeflächen. Die fliegenden Eier trieben über den Dächern der flachen Wohnhäuser der Stadt dahin.

»Wir nennen sie Ovularien«, antwortete Farashuu. »Das sind Verwaltungsgebäude. Die Menschen darin kümmern sich um die Druuf-Siedlungen. Es sind riesige, in sich geschlossene Bauwelten. Völlig autark und mit allem ausgestattet, was sie benötigen. Die meisten Druuf verlassen niemals ihre Intropolen…«

»Intropolen?«

»So heißen bei uns autonome Wohnbereiche.«

Perry Rhodan fühlte einen Kloß im Hals. Die flachen Siedlungen waren also von den ehemaligen Herrschern des Roten Universums besiedelt!

So lange es der fremdgesteuerte Holo-Bildschirm zuließ, betrachtete er die Ovularien. Sie waren gut und gern hundert Meter hoch. Träge trieben sie dahin. Wenn sie die Randbezirke einer Druuf-Siedlung erreicht hatten, kehrten sie um.

Verstanden sich die menschenstämmigen Imperiums-Bürger etwa als Wärter der ehemaligen Gegner Terras? Lebten die Druuf in eigenen Vierteln, wurden sie irgendwie unterdrückt?

Rhodan behielt seine Überlegungen für sich. Solche Dinge konnte er mit Farashuu nicht besprechen. Er benötigte Kontakt mit dem politischen Regenten des Roten Imperiums, der anscheinend Bavo Velines hieß.

»Wir landen jetzt«, sagte Farashuu. »Es wird ein wenig Presserummel geben. Eure Ankunft ist eine ziemliche Sensation.«

Was ein gutes Zeichen ist, dachte Perry Rhodan erleichtert. Es gibt so etwas wie eine öffentliche Meinung und eine Pressefreiheit. In einer Diktatur wäre meine Ankunft tunlichst geheim gehalten worden.

Das Holo erlosch; ein Signal zeigte an, dass die Diamantfähre aufgesetzt hatte. »Ihr könnt aussteigen«, sagte eine gelangweilt klingende Stimme. Der Pilot des Schiffs hatte sich bislang nicht blicken lassen, und er zog es weiterhin vor, unsichtbar zu bleiben.

»Kommst du, Rhodan?«, fragte Farashuu. Die Soldatin reichte ihm eine ihrer kleinen Hände. Sie hatte Schmutzränder unter den Fingernägeln. Schlecht verheilte Narben auf den Armen, dem Handrücken und dem Handgelenk deuteten auf die Profession des Mädchens hin.

Der Terraner ergriff die Hand und erschauderte. Er hatte gesehen, wie Farashuu damit tötete. Wie sich ihre Körpersubstanz umwandelte und sie zu einer Mordmaschine wurde.

»Was ist mit der erhöhten Schwerkraft?«, fragte er beunruhigt.

»Keine Angst. Die Verhältnisse innerhalb der Stadt sind reguliert. In den meisten Bezirken, den Gravitationsoasen, gibt es eins Komma null drei Gravos. Die Leydener sagen auch Leichtwerder zu diesen Stadtteilen.«

Nebeneinander verließen sie den Passagierraum und traten auf die hölzerne Brücke. Wiesel schlich ihnen hinterher. Unauffällig, stets hinter Rhodans Rücken in Deckung bleibend.

Nur allzu gern hätte der Aktivatorträger mit seinem Begleiter den Platz getauscht.

Rhodan schloss geblendet die Augen, als er in das grün reflektierende Tageslicht blicken musste. Ruckartig fühlte er sich um drei bis vier Kilogramm schwerer. Der Druck lastete hauptsächlich auf Schultern und Nacken. Er würde in dieser Nacht für gehörige Verspannungen sorgen.

Doch der menschliche Metabolismus war robuster, als man glauben mochte. Humanoide passten sich vielen Veränderungen problemlos an. In wenigen Tagen würde er kaum noch an das zusätzliche Gewicht denken.

Die Luft war ebenfalls… schwer. Jeder Atemzug musste geschluckt werden, wie weich geschlagene Sahne. Auch daran würde er sich gewöhnen.

Die Stimmen eines Chors umfingen ihn. Kinderstimmen, kaum geschult, die mit rührendem Einsatz um die richtigen Töne rangen. Alles klang irgendwie brummig. Ein sanftes Tremolo echote nach, womöglich eine Folge des ungewohnt hohen Luftdrucks.

Rhodan öffnete die Augen, blinzelte gegen die niedrig stehende Sonne Bandu. Von der kleinen Erhöhung, die ihm die Holztreppe bot, blickte er auf eine Gruppe Acht- bis Zehnjähriger hinab. Die Kinder grinsten um die Wette, während sie sangen. Voll Begeisterung schwenkten sie virtuelle Fahnen, die ihm sein von einer versteckten Schwebekamera aufgenommenes Konterfei zigfach widerspiegelten.

Hinter ihnen zog sich ein leicht grau getöntes energetisches Prallfeld quer über den Landeplatz. Es trennte begeistert jubelnde Menschen von grau gekleideten Offiziellen, die das Logo einer roten Spiralgalaxis, durchkreuzt von drei weißen Linien, auf Kappen und Ärmeln trugen. Jedermann winkte ihm zu oder rief Willkommensgrüße. Jemand streute Blütenblätter aus. Sie umflatterten den Chor, tauchten ihn in exotischen Farben.

Mitglieder eines Empfangskomitees gaben sich freundlich bis enthusiastisch. Sie nannten ihre Namen und Funktionen, doch nur allzu rasch wurde Perry Rhodan klar, dass hier lediglich untergeordnete Chargen aus der hiesigen Beamtenhierarchie auf ihn warteten. Farashuu räusperte sich laut und vernehmlich, als eine der Frauen, eine gewisse Tandel Orbett im Rang einer »Stellvertretenden Kommissarin für Erweiterungshilfe«, allzu aufdringlich wurde. Erschrocken zog sich die Frau zurück und versteckte sich hinter den schmalen Rücken ihrer Kollegen.

Ein adrett gekleidetes Bürschlein, gerade mal dem Krabbelalter entkommen, kletterte mühsam die Stufen hinauf und reichte Rhodan einen Strauß stark duftender Blumen.

»Für dich«, sagte der Knirps die auswendig gelernten Worte, »für den großen Helden und Gast des Roten Imperiums. Weil wir dich alle so gern haben.«

Weitere Hoch- und Jubelrufe folgten. Feuerwerkskörper explodierten in der Luft, entfalteten sich, wurden zu Grußbotschaften und zu Sinnsprüchen, die die »ewige Freundschaft zwischen dem Roten Imperium und der LFT« heraufbeschworen oder von einem »Glücks- und Feiertag für die Menschheit« kündeten.

Rhodan beugte sich zu dem kleinen Jungen hinab, nahm ihm den Blumenstrauß aus den Fingern, bedankte sich und winkte dann den Zuschauern zu. Die Lautstärke erreichte einen neuen Höhepunkt, das Prallfeld verstärkte seine Intensität und drängte die Vorrückenden geradezu zurück. Trotz allem Enthusiasmus behielten die Bewohner von Leyden City ihre Sinne beisammen und verfielen nicht in Hysterie.

Der Terraner hatte in seinem langen Leben derartige Empfänge zu Tausenden erlebt. Manche von ihnen waren herzlich gewesen, anderen hatte man Gezwungenheit und Widerwillen angemerkt. Dieser hier wirkte… perfekt. Und steril.

Der Chor verstummte. Die Kinder blieben ruhig stehen und nahmen den freundlichen Applaus der Erwachsenen regungslos zur Kenntnis.

Ruhe trat ein. Aller Konzentration richtete sich auf Rhodan. Man erwartete, dass er ein paar Worte sagte.

Bloß: Über was sollte er reden? Es war zu Vieles im Unklaren. Außer dem Versprechen, hier Hilfe gegen die Terminale Kolonne zu erhalten, hatte er nichts in der Hand, das ihm wichtig erschien zu erwähnen.

»Ich danke euch für den herzlichen Empfang.« Er lächelte gewohnheitsmäßig. »Ich freue mich, euer Gast in Leyden City sein zu dürfen. Es ist immer wieder ein besonderes Ereignis, mit Menschen zusammenzutreffen, die es durch Schicksalsfügung in die Weiten des Multiversums hinausgetrieben hat…«

Das war pathetische, inhaltsleere Phrasendrescherei. Rhodan hasste diese Art von Ansprachen. Doch was blieb ihm anderes übrig? Worauf sollte er sich beziehen, was konnte er in den Vordergrund stellen?

Der Terraner hielt seine Rede so kurz wie möglich. Aber das genügte: Die Einwohner von Leyden City brachen erneut in Hochrufe aus, reckten ihm ihre Hände entgegen, sie wollten sich von ihm drücken und umarmen lassen.

Der Terraner tat ihnen den Gefallen, ließ das Bad in der Menge über sich ergehen. Winzige Kameras schwirrten umher und beobachteten jede seiner Bewegungen, jede seiner Reaktionen. Manche mochten öffentlichen Trivid-Anstalten gehören, andere direkte Bilder für Bavo Velines liefern. Es konnte nicht schaden, wenn der Regent des Roten Imperiums wusste, dass Rhodan die Mechanismen der Macht zu nutzen verstand. Dass der Terraner einen Erfahrungsvorsprung besaß, der nicht so leicht aufzuholen war.

Irgendwann endete die Aufregung. Die Prallfeld-Absperrschranken schoben die letzten Neugierigen beiseite, sodass er den kurzen Weg zum nächstgelegenen Raumhafen-Port antreten konnte, der nur wenige hundert Meter entfernt lag.

»Beeindruckend«, murmelte Wiesel.

»Meine Ansprache?«

»Wie gut du lügen kannst.«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Aber du hast nicht die Wahrheit gesagt. Du hast vermieden, über Präfidatinnen, über tote Anjumisten oder dein allgemeines Unverständnis der hiesigen Situation zu sprechen.«

»Das mache ich erst dann, wenn ich weiß, woran ich bin.«

»Ich hoffe, dass wir dann noch die Gelegenheit finden, unsere Meinung zu äußern.«

»Darüber mach dir keine Sorgen, Wiesel. Ich kann mit solchen Situationen umgehen.«

Es reichte, wenn er selbst sich Sorgen machte.

Die Abenddämmerung nahte. Durch die verglaste Rückwand des Port-Gebäudes erhielt Rhodan einen atemberaubenden Blick auf Leyden City. Die Ovarien, die Ringgebäude und die Flugwerke wirkten aus dieser Perspektive noch viel beeindruckender als von der Draufsicht. Gleiter schwebten zwischen den Gebäuden hindurch, als seien sie winzige Insekten auf der Suche nach Nahrung.

Allmählich gewöhnte er sich an das Licht, das Siamed-Grün genannt wurde und, wenn Irfan den Himmel beherrschte, zu Siamed-Rot wechselte. Ulym-Flechten beherrschten die vielen freien Flächen zwischen den Gebäuden. Sie reflektierten lediglich nach oben. Ihre winzigsten Blattsplitter folgten dem Gang der Sonnen, nährten sich scheinbar an ihnen und sorgten für diese metallenen Widerspiegelungen.

Perry Rhodan wandte den Blick von der Glasfront ab und interessierte sich wieder für die Menschen im Raum: Zwanzig oder mehr Reporter hatten sich versammelt, um einer Pressekonferenz beizuwohnen.

Sie stellten allgemein gehaltene Fragen, er gab allgemein gehaltene Antworten. Es herrschte eine Disziplin, wie er sie selten zuvor erlebt hatte. Niemand provozierte, die Medienleute fielen sich nicht gegenseitig ins Wort, jede seiner Kommentare wurde ohne weiteres Nachfragen von den Dienstrobots abgespeichert und für die diversen Agenturen übernommen.

Die Reporter arbeiteten im Auftrag für »Ziviles Druufon«, für die »Freie Presse-Agentur«, für »Wahrheit des Volkes«, oder für Rhodans persönlichen Namens-Favoriten, »Redlichkeit und Würde«.

»… dann wünschen wir dir einen angenehmen Aufenthalt in Leyden City«, sagte ein Mann mit zerknautschtem Gesicht. »Es wird dir bei uns gefallen.«

Der Terraner dankte. Ein offizieller Pressemitarbeiter der Regierung, der sich zu Beginn der Konferenz katzbuckelnd an seine Seite begeben und den Ablauf der Fragestunde organisiert hatte, beendete die Konferenz. »Damit danken wir den zahlreichen anwesenden Medienvertretern«, sagte er mit öliger Stimme. »Es wird sich in den nächsten Tagen sicher noch das eine oder andere Mal die Gelegenheit ergeben, mit dem Residenten der Liga Freier Terraner zu sprechen…«

»Ich möchte eine Frage an euch stellen«, unterbrach ihn Perry Rhodan.

»Du? Eine Frage? An die Reporter!« Der Pressesprecher blickte ihn entsetzt von der Seite her an.

»Ja.«

Unruhe machte sich breit. Es war, als hätte der Terraner eine bis dato perfekt abgelaufene Inszenierung durch einen unerwarteten Zwischenruf unterbrochen. Er blickte auf die Nachrichtenmänner und -frauen hinab, taxierte sie einen nach dem anderen. »Vernunft der Zukunft« hatte sich sogar den Luxus geleistet, zwei Vertreter zu schicken. Eineiige Zwillinge; Frauen von atemberaubender Schönheit, deren Haut fahl wie der Mond war.

»Ich weiß noch viel zu wenig über Leyden City, über Siamed und seine Bewohner. Aber während des Anflugs sah ich viele Bauten, die – wie man mir mitteilte – von Druuf bewohnt werden. Meiner Schätzung nach beanspruchen diese sogenannten Intropolen mindestens ein Drittel des Wohnraums in Leyden City.« Rhodan fixierte die Schwestern, eine nach der anderen. »Warum habe ich noch keinen einzigen Druuf zu Gesicht bekommen? Warum sitzt keiner von ihnen unter euch?«

Er sah verwirrte und betroffene Gesichter. Die Gesichtsblässe der Zwillinge wandelte sich zu einem sanften Rot. Und er erhielt keine Antwort.

Ein Gleiter mit abgerundeten, fragilen und nach allen Seiten hin beweglichen Schwingen, die merkbar einem Vogelgefieder nachempfunden waren, brachte sie vom Raumhafen ins Stadtzentrum. Rauchgläser reduzierten die Spiegelreflexe der Ulym-Flechten auf ein Minimum.

Die gläsernen Filigranbauten rings um sie wirkten so zerbrechlich, dass man meinen konnte, sie würden jeden Augenblick in sich zusammenstürzen. Auf einem einsamen Lichtstrahl, wenige Meter dick, balancierte ein Gebäude in Eiform, das sich langsam um die Längsachse drehte. Es war wohl das höchste von allen. Starke Scheinwerfer beleuchteten es punktuell und ließen es wie mit Sommersprossen gesprenkelt wirken.

Runde, sanfte Formen beherrschten die Stadt. Viele Gebäude wirkten aus einer Flughöhe von lediglich zwanzig Meter wie von Spinnensekret überzogen. Tatsächlich fanden sich lange, durchhängende Seile, die von Turm zu Turm reichten und keine sichtbare Funktion ausfüllten.

Die Druuf-Intropolen waren von diesem Gesamtkonzept ausgenommen. Sie machten auf Perry Rhodan immer mehr den Eindruck von Fremdkörpern, die nur widerwillig in die Gesamtstruktur der Stadt übernommen worden waren.

»Man bringt uns also zuerst in ein Hotel?«, fragte er zum wiederholten Mal. »Und ich muss warten, bis Bavo Velines Zeit für mich findet?«

»Tut mir leid, Perry.« Farashuu, die sich seit ihrer Ankunft auf Druufon im Hintergrund gehalten hatte, drückte ihm vertrauensselig den Arm. »Er hat viel zu tun.«

»Glaubst du etwa, ich nicht?« Rhodan schob das Mädchen unwirsch beiseite, plötzlich vom Frust gepackt.

Irgendwo, ganz nahe und doch so fern, tobten die Kämpfe der freien Völker der Milchstraße gegen die Terminale Kolonne TRAITOR. Und er war nicht dort, wo er sein sollte. Er hechelte einem Wunschtraum hinterher, einer vagen Hoffnung.

Einer Hoffnung, die nun durch Empfänge, Pressekonferenzen, Gespräche, offiziöses Getöse und bürokratische Erschwernisse einen Anstrich zu bekommen drohte, der ihm gar nicht gefiel.

»Dort kannst du Bavo Velines sehen«, sagte Farashuu mit sehnsüchtig klingender Stimme. Sie deutete zur Seite, hinab auf einen spiralförmig hochgezogenen Turm, der von riesigen, tanzenden und sich stetig drehenden Riesenblättern umgeben war.

Auf den Blattflächen zeigte sich das Gesicht eines gütig wirkenden Mannes in seinen Fünfzigern.

Entschlossenheit. Ernsthaftigkeit. Ein starker Wille.

Das alles glaubte Rhodan auf dem ersten Blick zu erkennen. Graue Augen, ein schütterer, weißer Haarkranz, der anachronistisch wirkte angesichts der Möglichkeiten, die die Implantationsmedizin sicher auch im Herrschaftsgebiet des Roten Imperiums bot.

Er ähnelte in gewisser Weise Crest, dem Arkoniden. Seinem ersten Mentor.

Bavo Velines folgte den allgemein üblichen Gesetzen einer guten Selbstvermarktung. Sein hageres dunkelbraunes Gesicht, das Alter, die Krähenfüße um die Augen und Lachfalten rings um den Mund waren beste Voraussetzungen, um als gemütlich und dennoch kompetent durchzugehen. Als eifriger Arbeiter, der auch mal Spaß verstand, der aber das Wohl des Volkes über alles stellte.

»Können wir anhalten?«, fragte er Farashuu. »Ich möchte spazieren gehen. Wir haben ohnehin nichts zu tun. außer auf den Ruf des großen Zampano zu warten.«

»Wie bitte?« Die Kindersoldatin atmete blubbernd aus. »Du verwendest manchmal so seltsame Worte…«

»Verzeih mir. Ich will ein wenig durchatmen. Die Stadt aus der Nähe kennenlernen.«

»Nein!«, bestimmte Farashuu. Sie grinste bedrohlich. »Zuerst geht es ins Hotel. Dann sehen wir weiter.«

Muskeln spannten sich unter der Haut ihrer Oberarme an. Muskelberge, die man ihr unter keinen Umständen zutraute. Die Kontraktionen erfolgten wie zufällig, und dennoch wusste Rhodan, dass diese Bewegung als sanfte Drohung gemeint war.
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Amaya Yo

Amaya Yo erwachte. Ihr Kopf fühlte sich bauschig an, alle Empfindungen waren deutlich gedämpft. Doch sie lebte.

»Wie geht’s dir?«, fragte eine Stimme, die sie nicht erkannte.

Sie öffnete die Augen. Es funktionierte, doch sie sah alles durch einen merkwürdigen Rotschleier. Judas Schreyvers verquollenes Gesicht blickte ihr entgegen. Eigentlich sah sie eher das, was erkennbar war: Der Unterkiefer ihres Mannes war in Heilplast gepackt, über der rechten Augenhöhle wand sich der Plasmawurm und hinterließ eine grünliche Schleimschicht, und der Kopf wirkte seltsam flach. Kein Wunder, angesichts der Tatsache, dass die Schädeldecke fein säuberlich abgetrennt worden war und ein rot leuchtendes Energiehäubchen das angeschwollene Gehirn schützte.

»Du siehst grässlich aus«, sagte Amaya, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Es ist heiß hier«, murmelte Judas hinter seinem Verband, »also dachte ich, ich lasse ein paar Hüllen fallen und lüfte mein Gehirn ein wenig aus.« Vielleicht war es tatsächlich ein Grinsen, das seine Wangenmuskulatur ein Stückchen nach oben drückte. »Du übrigens auch.«

»Wie bitte?«, fragte sie irritiert.

»Du siehst ebenfalls so aus, als hätte man dich durch einen Fleischwolf gedreht, gekocht und zu guter Letzt in den Mistkübel gespuckt.«

»Mit ein wenig Wangenrouge wird das schon wieder«, sagte Amaya kläglich, »oder?«

»Ich befürchte, damit wird’s diesmal nicht getan sein.«

Judas stand langsam und zitternd auf. Er reichte ihr die Hand. Amaya zog sich an ihm hoch. Ihr war schwindlig und übel.

Sie befanden sich nach wie vor in der Baracke. Nichts rings um sie hatte sich verändert. Amaya sah durch ein beschlagenes Fenster nach draußen und musterte die Bauten. Dieser Ort war zeitlos. Fossil gewordene Erinnerung – und zugleich Mahnung – an ein Früher.

»Warum hast du mir diesen Schwur abverlangt?«, fragte Judas. »Und warum hast du ihn dann selbst gebrochen?«

Ihr Mann drehte sich beiseite und schob sich in den Schatten, den die Wände der Baracke warfen. Er schämte sich sichtlich für seine Unvollkommenheit. Für all die rosa Körperstellen, an denen das Fleisch nachwachsen musste, die Stumpen, die irgendwann wieder Arme werden würden, an die Löcher in der Magendecke und im Kopf.

»Wörter wiegen manchmal wenig«, sagte Amaya Yo. »Sie sind so leicht dahingesagt, und sie kosten wenig Kraft.« Sie schob sich an ihn heran, umarmte ihn vorsichtig. Beide Ellbogen knirschten vernehmlich, und die Schultergelenke schmerzten trotz der lindernden Medikamente. »Wie hättest du an meiner Stelle gehandelt?«

Judas legte seine Stirn sachte gegen die ihre. »Ich weiß es nicht«, gestand er leise, »und das ist mein Problem.«

Zeit verging. Sie redeten, sprachen sich aus, erinnerten sich an längst vergessene Gemeinsamkeiten und entdeckten neue. Hegten vorsichtige Zukunftspläne. Vermieden tunlichst, über das Erlebte zu sprechen.

Und bereiteten sich dennoch darauf vor, den Kampf gegen das Rote Imperium ein weiteres Mal aufzunehmen.

»Man erwartet sicher Nachricht von uns«, sagte Judas am Morgen des zweiten Tages.

»Ich habe ein Signal abgesetzt, bevor ich die Transmitterkette hierher programmierte. Der Genus weiß, dass wir noch da sind. Und dass wir auf eine zweite Chance lauern.«

»Und wie lange wird er zuwarten?«

»Er wird es uns wissen lassen, sollte es notwendig sein, die Operation abzubrechen. Er hat Einblick in die Dinge, die auf Druufon vor sich gehen.«

»Du verschweigst mir nach wie vor wichtige Details unseres Auftrags.«

»Ja.« Amaya seufzte und streichelte ihm über eine Wange, auf der niemals wieder ein Barthaar wachsen würde. »Es ist alles so… so verworren. Ich weiß mehr als du und weiß dennoch gar nichts.«

»Bist du dir sicher, dass wir das Richtige tun?«

»Ich bin felsenfest davon überzeugt.« Sie sah ihn besorgt an. »Meinst du, dass du es schaffen wirst?«

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Judas ein. »Diese Albträume. Der Gedanke, dass dies alles ein Traum sein könnte und dass ich stattdessen irgendwo in einem Lager der Regulartruppen liegen könnte, angeschlossen an Traumgeräte, die mir schöne Ideen vorspiegeln. Dass du nicht real bist; dass du ein Programm bist, mit dem man mir irgendwelche Geheimnisse entlocken will…«

Amaya schob ihm einen Finger vor den Mund, drückte den Plasmawurm sachte beiseite und brachte ihn sanft zum Schweigen. »Lass es nicht so weit kommen, dass du dich in diesem Wahnsinn verlierst. Wir beide sind real, glaub mir.«

»Hast du Beweise?« Er lachte bitter.

»Nein. Ich kann dir lediglich meinen Glauben anbieten. Und ein wenig Hoffnung.«

»Das sind schwache Verbündete. Haben sie den Anjumisten jemals geholfen?«

»Sie sind alles, was uns geblieben ist.« Amaya ging an ihm vorbei, blickte hinauf ins sternenübersäte Firmament. Judas folgte ihr mit leisen Schritten.

»Das Leben ist schön«, sagte sie und lehnte sich gegen seine Schulter.

»Mag sein.« Judas’ Stimme klang mit einem Mal kalt. »Ich werde ihn töten, sollte ich ihm nochmals begegnen«, sagte er.

»Wen meinst du?«

»Perry Rhodan. Ohne ihn wäre dies alles niemals passiert.«
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Der Erzbischof

Tamtaram. Tamtaram. Tamtaram.

Seine Schritte klangen diesmal… glücklich. Die Leere der Kathedrale war an diesem Tag bei Weitem nicht so schwer zu ertragen wie während der letzten Monate und Jahre.

Was kümmerte es ihn, dass zur heutigen Morgenlesung gerade mal elf Menschen erschienen waren. Und ein AIG, ein Alles Insgesamt Gemeinsam. Der Erzbischof hatte keine Ahnung, was den Ungläubigen hierher getrieben hatte. Doch Pum achtete selbst minderes Leben – wer war er, dass er die Weisheit der Einen Gottheit anzweifelte?

Er blieb stehen, plötzlich desorientiert, und presste den Kopf gegen das kühle Metall des schweren Beschlags, mit dem er Tag für Tag den Glockenturm verriegelte. Die Schmerzen an seinen Schläfen wurden schlimmer. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Eine Krankheit des Geistes nagte an ihm, so viel wusste er.

Aber er musste Leben und Leid hinnehmen, wie sie kamen. Seine Heilung lag in Pum. Die Eine Gottheit hatte immer ein offenes Ohr für die Kranken und Siechen. Sie würde ihren Erzbischof niemals im Stich lassen.

Der Bote war gekommen, das hatten ihm die Nalwax-Zwillinge nach dem Ende des gemeinsamen Ablassgebets geflüstert. Sie hätten es erzählt bekommen, so sagten sie. In Wirklichkeit, so vermutete der Erzbischof, hatten sie gesündigt und die Nachricht aus einem der verwerflichen Trivid-Sender erfahren. Doch Pum würde es dieses eine Mal verzeihen. Denn der Bote hieß Perry Rhodan, und er war stigmatisiert. Er trug das Zeichen der Unsterblichkeit an und in sich.

Selbstverständlich hatte ihn Bavo Velines, der Abgesandte des Bösen, augenblicklich für sich vereinnahmt. Er würde ihn herumreichen und mit all dem Prunk, den das vermaledeite Rote Universum zu bieten hatte, zu blenden und zu locken versuchen.

Aber wenn dieser Rhodan der Wahre Bote Des Einen Gottes war, würde er allen Versuchungen widerstehen und den Weg ins Licht finden. Hierher, in den Tempel von Pum, der in sich verzehrten Gottheit.

Und wenn Rhodan gar nicht wusste, was und wen er suchen musste? Vielleicht hatte er keine Ahnung, dass es eine Kathedrale für Pum in Leyden City gab! Immerhin existierten mehr als 200 verschiedene Glaubensgemeinschaften in der Stadt, und alle zeigten sie dem Suchenden die falschen Wege.

Dem Erzbischof fröstelte. Was, wenn Perry Rhodan an die Menetekelnden Symphaions geriet oder an die Judaischen Armäer oder gar an den Bund der Sephtiten, die von ihren Gläubigen weder Hingabe noch Opferbereitschaft noch Exerzitien erwarteten, sondern schlicht und einfach Liebe?

Was für ein grässliches, entartetes Konzept!

Er zog seine Kutte hoch und sah zu, dass er weiterkam. Er musste alle Mitglieder der kleinen Gemeinde besuchen und sie dazu bringen, nach dem Boten Ausschau zu halten. Die heidnischen Glaubensgemeinschaften hatten dumme und geistig schwerfällige Anführer. Sie würden Rhodan nicht als jene Person erkennen, die er darstellte.

Sie waren nicht mit jener großen Weisheit begabt, die der gnädige Gott Pum ihm geschenkt hatte.

Der Erzbischof verließ des Reflektorium und machte sich schnurstracks auf den Weg zu den Nalvax-Zwillingen. Sie würden das Wort weiterverbreiten und dafür sorgen, dass sich jeder Einzelne der ungefähr zwanzig Mann starken Gemeinschaft auf die Suche nach dem Unsterblichen machen würde. Und wenn er in seinen Vermutungen richtig lag, hatten sie das richtige Instrumentarium bei sich zu Hause, um mit dem Boten so unauffällig wie möglich Kontakt aufzunehmen.
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Wiesel

Perry Rhodan wirkte in diesen Stunden überfordert, nachgerade hilflos. Das freute Wiesel, und das ärgerte den kleinwüchsigen Dieb andererseits. Auf Druufon entwickelte sich die Situation in eine Richtung, die dem Aktivatorträger ganz und gar nicht behagte.

Ab sofort, das erkannte Wiesel immer klarer, musste er seinen… Partner mit all seinen Talenten unterstützen. Nur dann lebte die geringe Chance auf eine Rückkehr zur Erde. Rhodan packt das alles nicht, dachte er skeptisch, der ist zu ehrlich, um sich selbst durchzumogeln.

Der Gleiter parkte auf dem Oberdeck eines der Flugwerke. Das Gebilde trug weithin sichtbar die Bezeichnung SAMT-ACHT, in verschnörkeltem Interkosmo an allen Ecken und Enden des mehr als 100 Meter langen fliegenden Wohnhauses geschrieben. Es sah im Großen und Ganzen aus wie ein gigantischer Grashüpfer mit Flügeln. Meterlange Objekte bewegten sich leise fauchend links und rechts von ihrem Parkdeck. In der Form ähnelten sie Vogelfedern; sie erfüllten wohl dieselbe Funktion. Sie glichen taumelnde Bewegungen des Flugwerkes aus und hielten es trotz der heftigen Winde, die in einer Höhe von mindestens 500 Meter herrschten, ruhig in der Luft.

»Es wird dunkel«, sagte Farashuu. »Wir sollten runtergehen und einchecken. In der Nacht kann’s verdammt kalt werden.« Wiesels Blick fiel auf ihre Finger, die ihm auf einmal als völlig sauber und ordentlich erschienen - als hätte die Soldatin sich gründlich geschrubbt.

»Einen Moment noch.« Rhodan blieb zurück, ein schlanker Mann in völliger Anspannung.

Wiesel beobachtete ihn, wie er sich vorsichtig dem sanft leuchtenden Energievorhang näherte, der das Flugwerk zu den steil abfallenden Flanken hin absicherte. SAMT-ACHT hielt Kurs auf eines der ringförmigen Bauwerke. Der Ring leuchtete grell. Als hätte er all die von den Ulym-Flechten reflektierten Sonnenstrahlen während des Tages eingefangen und würde sie nun, da Irfan hinter dem Horizont verschwand, auf die Stadt zurückwerfen.

Wirkten die ringähnlichen Bauten denn tatsächlich als riesige Kollektoren, oder erfüllten sie auch noch einen anderen, einen verborgenen Zweck?

Das Flugwerk durchtauchte den Ring. Der obere Schenkelbogen verschwand zwischen dünnen, von den letzten Strahlen der Sonne grün ausgeleuchteten Wolkenbänken. Leises Surren erklang. Wiesels Haare stellten sich auf. Das elektrische Spannungsfeld war im Zentrum des Rings deutlich zu spüren.

»Was geschieht hier?«, fragte Rhodan und drehte den Kopf in Farashuus Richtung. »Oder ist das wieder mal eines eurer Geheimnisse?«

»Die Ringe sammeln das Sonnenlicht, durch Fühler auch die Erdwärme im Unterbau der Gebäude. Die Energie wird gespeichert und bei jedem Durchflug eines Flugwerks an dieses weitergegeben. Die leichten Schübe helfen mit, den Eigenverbrauch so gering wie möglich zu halten.« Farashuu redete wie jemand, der einen Text auswendig gelernt hatte – wahrscheinlich war es genau so.

»Habt ihr Probleme mit der Energieversorgung?«, fragte Rhodan weiter.

»Nein. Aber wir mögen keine Verschwendung. Warum sollen wir etwas vergeuden, das uns von der Natur geschenkt wird?«

Der Unsterbliche schwieg. Wiesel meinte zu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Ob er überlegte, das Gesehene irgendwann, irgendwo auf Terra zu verwerten?

In einem buckeligen Zubau des Flugwerkes entstand eine Öffnung. Farashuu betrat ihn als Erste. Sie wartete, bis Rhodan und er aufgeschlossen hatten. Die Präfidatin sagte: »Macht besser die Augen zu«, drückte auf einen Knopf – und es wurde Licht.

Grelles, beißendes Licht, auf dem sie abwärtsrutschten, einem unbekannten Ziel entgegen.

»Das nächste Mal warnst du uns bitteschön ein wenig früher!«, beschwerte sich Perry Rhodan, als sie ihr Appartement betraten. »Ich habe jetzt noch weiße Punkte vor den Augen.«

»‘tschuldigung.« Farashuu grinste bernsteinfarben, wieder wirkte die Kindersoldatin wie ein Kind, nicht wie eine Mörderin. »Es macht aber ganz schön Spaß, auf der Lichtbeuge abwärtszurutschen, oder nicht?«

»Wie man’s nimmt.«

Wiesel gab vor sich selbst zu, dass er die Gleitfahrt nach einer Schrecksekunde außerordentlich genossen hatte. Mit geschlossenen Augen war er in die Tiefe geglitten, hatte sich mehrmals um die eigene Achse gedreht und hatte Purzelbäume geschlagen. Es war kein Gefühl von Schwerelosigkeit gewesen, das kannte er, sondern eine Mischung aus rasanter Geschwindigkeit und wilden Schwingungen, die aber nie seinen Magen beeinträchtigten. Sanfte, betörende Musik hatte die ungewöhnliche Reise begleitet.

Vielleicht verdankte er diese Erfahrung einem subjektiven Empfinden. Aber er bewunderte den Einfallsreichtum der Leydener. Viele ihrer Vorfahren waren, wie ihm Rhodan erzählt hatte, unkonventionelle und mitunter spinnerte Forscher gewesen, die sich dem strengen Regelwerk der Liga Freier Terraner nicht hatten unterwerfen wollen. Ihr Ideenreichtum und ihr unkonventionelles Denken wirkten in der atemberaubenden Architektur von Leyden City nach.

»Whow!«, staunte Wiesel und verstieß gegen seinen Grundsatz, sich niemals zu Gefühlsausbrüchen hinreißen zu lassen. »So etwas hab ich noch nie gesehen!«

Die tragenden Wände der Räumlichkeiten erstrahlten in ruhigen Farben, in Gelb und Orange. Die breiten und über die gesamte Raumhöhe reichenden Fensterflächen boten einen atemberaubenden Ausblick auf die nunmehr vollständig in Dunkelheit getauchte Stadt. Andere Flugwerke bewegten sich hin und her, sie wirkten wie ausschwärmende Maikäfer vor dem Hintergrund des dunkelgrau schimmernden Himmels. Ringe und Ovale erschienen in einer besonderen Reihenfolge angeordnet, die beruhigend wirkte. Es war fast so, als hinterließen sie eine schriftliche Botschaft. Einen Gruß, der Glück und Zufriedenheit verhieß…

Die dicht gewebten Bodenteppiche flüsterten. Sie erzählten vom Meeresrauschen, vom stürmischen Wind an den Abbruchkanten des Haylaz-Hochlandes, vom ewigen Lebenskreislauf in den Nordsteppen des Kontinents, von Tod und Geburt in den Schneckhöfen der Wampitai-Rinderkrabben…

»Das Appartement ist mehrfach teilbar«, durchbrach Farashuu die lehrreichen Erzählungen des Teppichs, dessen Halme sich wie Gras in einer sanften Brise bewegten. »Ihr könnt die Wohnung auch in einen anderen Teil des Flugwerks versetzen lassen, wenn ihr einen Partner für einen Ortswechsel findet.«

»Versetzen lassen?«, fragte Rhodan erstaunt. Er war sichtlich beeindruckt, auch wenn er sich tunlichst bemühte, sein Staunen zu verbergen.

»Klar! Kennt ihr das etwa nicht? Dislozierbare Wohneinheiten nennen wir das. Das Flugwerk ist in zehn oder zwölf Bereiche unterteilt, und jedes einzelne hat andere Annehmlichkeiten. Man kann beispielsweise den Anschluss an ein Sportstudio, an eine Mikro-Universität oder an eine Denkfabrik wählen, in der sich die Bewohner zusammensetzen und sich kreativ austauschen. Manche Flugwerke sind heutzutage spezialisiert, beispielsweise auf Kunst, Sport, Wirtschaft oder Lobbyismus. SAMT-ACHT ist allerdings gemischt. Gefällt mir auch viel besser so.«

Wiesel ging weiter in den Raum hinein und betrat die Küche. Schimmerndes Metall, Kunststoffflächen in Dunkelbraun und Hellgrau; auf den ersten Blick sah alles aus wie in einer bürgerlichen Wohnung in München. Durstig trank er das Wasser direkt aus einem ziselierten Hahn. Es schmeckte nach Frische, nach Vitaminen und nach Sauerstoff.

»Da ist das Schaltwerk«, hörte er Farashuus Stimme aus dem weitläufigen Wohnzimmer; er ging hinüber.

Die Kindersoldatin drehte sich gerade zu einer Wand. Sie wirkte plötzlich klein und verloren neben Perry Rhodan. Der eckige Transpathein-Helm gab ihr das Aussehen des misslungenen Kunstwerks eines Spontan-Happenings.

Farashuu deutete auf eine Reihe antik wirkender Griffe und Schubregler aus Messing, die den Eindruck vermittelten, als wären sie aus der Kajüte eines altertümlichen terranischen Meereskutters abmontiert worden. »Ist ganz einfach zu bedienen. Wenn ihr das Schaltwerk versetzen möchtet, nehmt den Zentralregler aus der Wand und pflanzt ihn dort wieder ein, wo ihr ihn haben wollt.«

Mit einem Ruck trennte sie den größten Messinggriff aus der Wand, ging in einen Nebenraum, mit Rhodan und ihm im Schlepp, und drückte ihn gegen das Gestell eines vergnüglich ächzenden Bettes. »Ich wette, dass ihr in fünfzehn Minuten kapiert habt, wie alles funktioniert.« Sie grinste erneut. »Sogar ihr werdet das schaffen.«

»Danke schön«, murmelte Rhodan, der benommen aussah. »Was das Gespräch mit Bavo Velines betrifft…«

»Ich sehe zu. was ich machen kann. Er kennt und mag mich. Vielleicht bekommen wir morgen am Nachmittag gleich einen Termin. Einverstanden?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

»Nein.« Farashuu sah auf eine Uhr, die ihr in den Unterarm implantiert worden war. Das Mädchen wirkte völlig erschöpft. Die Symbionten im Transpathein umkreisten beständig die Augen- und Schläfenbereiche, als wollten sie die Müdigkeit wegmassieren. »Ich hab noch was zu erledigen. Alte Freundinnen besuchen. In einer Stunde bin ich zurück. Ich hab das direkt anschließende Appartement. Keine Angst – wenn ihr eine Dislozierung vornehmt, wird meine Wohnung mitgeschleppt. Ihr könnt mich nicht verlieren.«

»Du meinst: Du hältst uns unter Beobachtung?«, wagte Wiesel zu fragen.

Farashuu drehte sich ihm zu. Sie lächelte kindlich und sagte: »Ich passe auf Perry Rhodan auf, damit ihm nichts geschieht. Du bist mir eigentlich vollkommen egal.«

»… gelang den Wissenschaftlern des Roten Imperiums der zu diesem Zeitpunkt kaum erhoffte Durchbruch ins Einstein-Universum…«

Klick.

»… schafften wir es, Perry Rhodan für ein kurzes Exklusivinterview vor unsere Schwebots zu bekommen…«

Klick.

»… möchte ich heute mit meinen Gästen über die Auswirkungen der Ankunft des Unsterblichen auf die Verhaltensindices, Bevölkerungswachstum und Leistungsprodukte diskutieren…«

Klick.

»… ist das nicht abgesülzt und friggofraggo, dass die Sackalten finalo was auf die Reihe kriegen und den Oberdumpty total echt rübergelurft haben…«

Klick.

»… war das denn notwendig? (Gelächter) Was ist, wenn Rhodan einen Einwanderungsantrag stellt – und bei uns seine Pension absitzt? (Gelächter)…«

Klick.

»… bin ich der festen Überzeugung, dass, wenn wir, um es ganz deutlich und in aller Klarheit zu sagen, dass wir, ohne Rhodan geringschätzen zu wollen, worübergegen wir uns ausdrücklichst verwehren, meine Damen und Herren, möchte ich zum Ausdruck bringen, dass, ohne Zweifel, wenn wir ins Kalkül nehmen…«

Klick.

Wiesel ließ den kleinen Messinggriff in der Halterung einrasten. Die Holo-Übertragung erlosch. Er rekelte sich auf dem Bett, mit dem festen Vorsatz, die Massage seines Hinterns zu genießen.

Doch es wollte und wollte nicht gelingen. Gedanken irrlichterten durch seinen Kopf; er kam nicht zur Ruhe. Wiesel versuchte sich auf sein Leben in München zu konzentrieren, dachte an wilden Sex mit bekannten Trivid-Schauspielerinnen, von denen er träumte; es interessierte ihn nicht so sehr, dass seine Gedanken nicht sofort wieder abgeschweift wären.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Rhodan auf einmal.

»Wer sollte dich daran hindern? Du stehst ohnehin schon mitten im Zimmer.«

»Verzeih mir, Wiesel. Ich hörte die Stimmen…«

»… und da dachtest du dir, du könntest auf ein kleines Schwätzchen mit deinem besten Freund in diesem Universum vorbeischauen.«

»Ja.« Der Terraner setzte sich auf eine freie, bequem gepolsterte Fläche, die aus einer der Wände ragte. Sie löste sich, bildete eine Lehne aus und schwebte an Wiesels Bett heran. »Wir müssen reden. Und zwar dringend.«

»So? Meiner Meinung nach ist eh alles gesagt. Du erledigst deinen Job, wie auch immer er aussieht, lässt dir einen Orden an die Brust nageln, und dann geht’s zurück in die Heimat. Weil ich so ein guter Freund und Partner bin, hältst du mir die Münchner Finanz und ein paar andere Aasgeier vom Hals. Das ist der Deal. Okay?«

Rhodan lächelte. Knapp und genau bemessen, als kostete jedes Verziehen seiner Gesichtsmuskeln große Energie. »Einverstanden; das ist der Deal. Aber…«

»Oh je!«

»Wie bitte?« Der Aktivatorträger wirkte irritiert.

»Dieses Aber scheint mir gefährlich zu sein. Es riecht nach Arbeit. Und vor allem-pfui! – nach Verantwortung.«

Rhodan nickte. »So ist es. Ich muss wissen, ob du auf meiner Seite stehst. Bedingungslos. Ob du, wenn’s drauf ankommt, meinen Anordnungen gehorchst, ohne Fragen zu stellen. Bis jetzt habe ich von dir nur reichlich dumme Auskünfte erhalten.«

»Erwartest du etwa von mir, dass ich jede deiner Entscheidungen mit ›Ja und Amen‹ absegne?«

»Wenn’s drauf ankommt – ja.« Rhodan blickte ihn ernst an, geradezu durchdringend. »Hilf mir, wo du kannst. Du besitzt Begabungen, die nützlich sein können. Beweis mir endlich mal, was in dir steckt; deine Witzchen kannst du hinterher wieder reißen.«

Wiesel applaudierte leise und zeigte ein Lächeln. »Die mitreißenden Worte eines wahren Volkstribuns! Ich folge dir, wohin auch immer du gehst, mein Führer!«

Rhodan presste seine Kiefer so fest aufeinander, dass Wiesel das Knirschen der Knochen zu hören vermeinte. Seine Lippen waren ein schmaler Strich, seine rechte Hand schloss sich zur Faust.

»Du wirst niemals wieder so mit mir sprechen; hast du mich verstanden? Niemals wieder!«

Wiesel hielt den Atem an. Er war zu weit gegangen und hatte eine unsichtbare Grenze überschritten. Irgendetwas war dem Alten in die falsche Kehle geraten. Ein Wort, ein Begriff, der ein Schreckgespenst seiner Vergangenheit heraufbeschworen hatte.

»Ist gut«, sagte Wiesel leise. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht…«

»Vergiss es!« Rhodan stand auf. der Stuhl zerbröselte, und die Krümel wurden vom Teppich absorbiert. »Sieh zu, dass du Schlaf findest. Morgen wartet ein anstrengender Tag auf uns.« Er wandte sich ab. ein Schatten im eng begrenzten Fokus der Schwebelampe.

»Hast du dir die Nachrichten angesehen?«, fragte Wiesel. »Die Berichte über deine Ankunft? Die Medien hier spielen total verrückt.«

»Beiläufig. Warum?«

»Irgendetwas stimmt nicht. Man diskutiert zwar über dich, und du bist selbstverständlich das Tagesthema Nummer eins. Aber ich hätte mir viel mehr erwartet. Der Umstieg von einem Universum ins nächste ist keine Kleinigkeit, die man einfach so, als Meldung zwischen Sport und Kultur, abarbeitet. Ich hätte mir wesentlich mehr Wirkung erwartet. Eine heftigere Reaktion, ich meine, die machen das ja nicht jeden Tag.«

Rhodan blieb stehen, dachte lange nach. Dann sagte er: »Du hast recht. Die Berichterstattung erfolgt… schaumgebremst, wenn ich es mir recht überlege.« Er verließ Wiesels Schlafzimmer, wobei er leise vor sich hinmurmelte: »Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. Wenn ich bloß wüsste, was es ist…«



34

Perry Rhodan

Farashuu platzte in das gemeinsame Frühstück. Sie wirkte noch müder als am Vortag. Das junge Mädchen ließ die Schultern hängen, beide Hände zitterten. Als wäre Farashuu verbraucht, als hätte sie ihre besten Tage hinter sich gelassen.

»Wir haben Zeit für einen ausgedehnten Spaziergang«, sagte sie aufgekratzt. »Wenn alles klappt, hast du am frühen Nachmittag deinen Termin bei Bavo Velines.«

»Na schön.« Perry Rhodan schob den Frühstücksteller beiseite und bedeutete Wiesel, sich für den Aufbruch fertig zu machen. Der kleine Mann wirkte noch zerknautschter als am Vortag. Er hatte sich, nachdem er anfangs zerstreut gewirkt hatte, dann doch die halbe Nacht hindurch vergnügt, unüberhörbar. Offenbar bot ihre Suite die Dienste verschiedener Wonneengel an, und Wiesel hatte diese Möglichkeiten weidlich genützt.

»Wohin willst du uns bringen?«, fragte er Farashuu.

»Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll«, gestand die Präfidatin. »Leyden City hat so viel zu bieten… Weißt du was? Wir fahren ins Stadtzentrum. Ich erklär dir die wichtigsten Dinge, und du sagst mir, was dich besonders interessiert.«

»Ja.« Rhodan beherrschte sich mühsam. Es lief anscheinend auf weitere Verzögerungen hinaus; dabei drängte ihn alles, die Entwicklungen zu beschleunigen. Aber er durfte das Mädchen nicht zu sehr bedrängen. Er benötigte Farashuu als Fürsprecherin. Ihr Einfluss war größer, als man es angesichts ihres Alters für möglich halten konnte.

»Dann kommt!« Farashuu klatschte in die Hände.

Der Frühstückstisch versickerte im Boden. Der Raum wirkte mit einem Mal leer und nüchtern und abweisend. Als wollte er, dass man ihn verließ.

Quaritas. So hieß der Zentrumsplatz der Stadt. Eine offene Fläche, die von vier riesigen, in sich gekrümmten Habitaten an den Eckpunkten abgegrenzt wurde. Sie hießen »Die Weißen Zitadellen« und bestanden aus Röhrenschnittteilen mit sich verengendem Durchmesser, die aneinandergepfropft oder ineinander verwunden waren, jeweils sechs Stück hintereinander. In gewissem Sinn ähnelten die Weißen Zitadellen den Quetschteilen einer Ziehharmonika.

Farashuu weigerte sich standhaft, Auskunft über die Intropolen zu geben. Ihrer Erläuterung nach waren es Städte innerhalb der Stadt. Streng bewacht und weder für Rhodan noch für die Kindersoldatin zugänglich. »Langweilig.«

Stattdessen verwies sie auf architektonische Prestigebauwerke, die den offenen Raum des Quaritas beherrschten. Einen wandernden Zwiebelturm, der seine Bewegungsenergie gewann, indem er siliziumhaltiges Material aus dem Boden zog und umwandelte. Dann die umändernden Lichtbrücken, die den Naturgesetzen Hohn spotteten. In präzise Bahnen gelenkte Ulym-Flechten, die spiegelnde Grußbotschaften ergaben. Überreste alter Zweckbauten, die angeblich noch aus der Zeit der Landung der ersten Pioniere stammten. (»Wie lange ist das her?«, fragte Rhodan – und erhielt wie so oft keine Antwort.) Dazu beeindruckende Wasserspiele, Flächen, auf denen Heerscharen von Leydenern den Anweisungen eines vorturnenden Androiden folgten, Schmelzskulpturen, die sich immer wieder von Neuem selbst erfanden, und vieles mehr.

Zwischen den Intropolen verkehrten riesige Wachroboter, mindestens 15 Meter lang und hoch. Sie erinnerten an verunglückte Kreuzungen zwischen Kriechinsekten und Grashüpfern. Mit ihren künstlichen Federflügeln, die denen der Flugwerke ähnelten, erzeugten sie ein seltsames und mitunter enervierend lautes Sirren.

Im Zentrum des Quaritas stand jener auf einem Lichtstrahl balancierender Eikörper, den Rhodan bereits am Vortag bewundert hatte.

»Ovum Alpha«, sagte Farashuu voller Respekt. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. »Der Regierungssitz. Dort oben sitzt Bavo Velines und blickt auf uns herab.«

»Ich hoffe, er kann uns sehen«, murmelte Wiesel.

Sie gingen weiter, vorbei am sogenannten Freudenpark, in dem Kleinkinder und Erwachsene gleichermaßen irgendwelchen Belustigungen nachhingen. Eine Art Kasperletheater fand dort statt, ebenso wie übelkeitserregende Fahrten durch einen Null-Gravo-Tunnel oder Schwerelosigkeitskämpfe mit überdimensionierten Boxhandschuhen.

Rhodan sah lachende und freudig erregte Gesichter. Er hörte Gekreische und Gekicher, er roch exotische Speisen, und er fühlte sich mitgetragen auf einer Welle der Begeisterung.

»Wie gefällt es dir in Leyden City?«, fragte eine Stimme dicht neben Rhodan.

Der Terraner drehte sich suchend im Kreis, konnte aber niemanden entdecken.

»Bleib so stehen!«, forderte der Unsichtbare. »Das linke Profil ist deine Zuckerseite, keine Frage. Da kann man die berühmte kleine Narbe am Nasenflügel am besten erkennen.«

»Ein Flüstergeist«, sagte Farashuu gelangweilt. Mit einer blitzschnellen Bewegung fischte sie ein kleines Etwas aus der Luft, barg es in ihrer hohlen Hand. »Ein Spielzeug, das meist von irgendwelchen Spaßvögeln verwendet wird. Sieh her!«

Die Kindersoldatin hielt ein münzgroßes Objekt zwischen Zeigefinger und Daumen. Mit heftig schlagenden Libellenflügeln versuchte es vergeblich, sich zu befreien.

»Lass mich los!«, quengelte der kleine Quälgeist, »Du machst dich wegen Freiheitsberaubung von semiintelligentem Eigentum strafbar und behinderst die Pressearbeit gemäß Paragraph…«

»Sieh mich an!«, forderte Farashuu und verzog das Gesicht. »Dann weißt du, dass ich mich an deine Regeln nicht halten muss.«

Der Flüstergeist hörte auf zu flattern. Es war, als hätte ihn sein Geist verlassen. Sein lenkender Geist. Farashuu ließ das Gimmick zu Boden fallen und zertrat es mit dem Absatz einer ihrer schweren Schuhe.

»Das wird sie hoffentlich für eine Weile davon abhalten, uns zu nahe zu kommen«, sagte die Kindersoldatin. »Ich habe mittlerweile mindestens zweihundert von ihnen entdeckt.«

»Die Flüstergeister gehören also hauptsächlich Privatanwendern. Was geschieht mit den Nachrichten, die sie… zusammenstehlen? Wie werden sie weiterverbreitet?«

»Einige Imperiumsbürger bemühen sich, Meinung zu machen. Sie gehen Gerüchten nach, erzeugen selbst Nachrichten auf lokaler Ebene, schnüffeln nach neuen Trends oder geben Tipps in allen Bereichen des Lebens. Ist unter den Zivilisten so eine Art Nationalsport geworden, möglichst schrille Meldungen zu verbreiten.«

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Rhodan blickte sich ein weiteres Mal um. Diesmal wusste er, wonach er suchen musste. Und er entdeckte sie, die Flüstergeister. Sie lauerten im Schatten eines Baumes, trieben vorsichtig hinter kleinen Kindern her und verbargen sich im knöchelhoch wachsenden Gras.

»Ich möchte weg von hier«, sagte der Unsterbliche unbehaglich, »so rasch wie möglich.«

Farashuu sorgte dafür, dass die Flüstergeister zurückblieben. Vielleicht reichten ihre bloße Anwesenheit und ein paar böse Blicke durch die Transpathein-Flüssigkeit, vielleicht vergraulte das Mädchen die Maschinchen mithilfe eigener technischer Gimmicks.

Es war ihm gleichgültig: Hauptsache, Rhodan hatte Ruhe vor den kleinen Quälgeistern. Immerhin bewies die Existenz dieser Nachrichtensammler, dass das Rote Imperium private Kontrollinstanzen zuließ.

Sie verließen den Zentralbezirk Leyden Citys und durchwanderten die Straßen eines daran anschließenden Wohnbezirkes. Hohe, repräsentativ wirkende Gebäude wurden von kleinen Gebäuden abgelöst, die eher schäbig wirkten; Rhodan erinnerten sie an Hütten, wie man sie im zwanzigsten Jahrhundert alter Zeit noch gekannt hatte. Manche von ihnen, meist zweistöckig und nüchtern gehalten, trugen den leuchtenden Schriftzug »Kiosk«. Sie schienen sehr beliebt zu sein; es herrschte ein stetiges Kommen und Gehen.

Menschen hasteten an ihnen vorbei, auf dem Weg von und zur Arbeit. Manche von ihnen wirkten… anders. Sie trugen flaumigen Pelzbewuchs oder hatten gelbe, knapp beieinander stehende Augen. Überbreite Hüften und Stummelbeine. Ledrig wirkende Kopfhaut. Krallenähnliche Finger. Gebisse, so breit und so hoch, dass die Unterkiefer fast gegen die Brust drückten. Strähniges, schwarzes Haar, mehrere Millimeter stark.

»Wie sind diese genetischen Änderungen passiert?«, fragte er Farashuu.

»Keine Ahnung«, sagte die Kindersoldatin achselzuckend. »Sie reichen angeblich ziemlich weit zurück. Hast du schon die vielen Zwillinge, Drillinge und sonstigen Mehrlinge bemerkt? Ja? Diese Erbanlagen werden ebenfalls seit vielen Generationen weitergegeben. Mehr weiß ich leider nicht. Bist du mir nicht böse?«

»Natürlich nicht.« Rhodan schluckte seinen Ärger herunter. Es fiel ihm schwer, richtig mit Farashuu umzugehen. Sie war eine Halbwüchsige, die kaum etwas anderes als den Kampf und das Leben in ihrem Raumschiff kannte. Er durfte nicht erwarten, dass sie an gesellschaftspolitischen Entwicklungen ein besonderes Interesse zeigte.

Das Mädchen zeigte sich in höchstem Maß instabil. Sie kippte, manchmal mitten im Satz, von altklugem Verhalten zurück in kindliche Lesarten und infantile Ansichten. Vielleicht war es diese absolute Unberechenbarkeit, die von der Imperiumsregierung an den Kindersoldaten so sehr geschätzt wurde.

Farashuu, eben noch niedergeschlagen, entspannte sich. Sie plapperte weiter und erzählte, was ihr zu den Menschen und Gebäuden ringsum in den Sinn kam. Rhodan hörte nur mit halbem Ohr zu. Er musste nachdenken.

Während der Nacht hatte er sich bemüht, den Holo-Speichern der offiziellen Nachrichtendienste weitere Informationen über die Geschichte des Roten Imperiums zu entlocken. Wo auch immer er sich hingewandt hatte, war er gescheitert. Es existierten auffällig wenige Daten, und an Details hatte er dank seines gründlich geschulten Verstandes erkannt, dass viele Meldungen zensiert worden waren. Er musste sich mit jemandem austauschen, der sich ein kritisches Augenmaß bewahrt hatte. Mit jemandem, der das hiesige System hinterfragte.

Vielleicht mit einem Leydener, der Flüstergeister hinter ihm hergeschickt hatte?

Irfan stand im Zenit, Siamed-Rot beherrschte die Stadt. Breite Flächen der Ulym-Flechte durchzogen die Gehwege. Die Menschen wichen den Besuchern von der Erde und ihrer kindlichen Begleiterin wie selbstverständlich aus.

Die Mittagsstunden brachen an, die Straßen belebten sich zusehends. Viele Menschen huschten aus ihren Wohn- und Arbeitsburgen und begaben sich in Schnellimbisse, die hauptsächlich vegetarische Nahrung anpriesen – oder sie stellten sich vor säulenförmigen Bauten an. Sie sprachen dort mit einem unsichtbaren Partner und nahmen nach wenigen Sekunden ein Paket in Empfang. Groß oder klein, dick oder dünn – keines ähnelte dem anderen. Dann gingen sie davon, in einen der vielen Parks oder zurück an ihre Arbeitsstätten.

»Was ist das?«, fragte Rhodan und deutete auf eine der mannsgroßen Säulen.

»Anbieter«, antwortete die Kindersoldatin. »Sag bloß, du kennst so etwas nicht?«

»Nein.«

»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie ihr lebt! Wo bekommt ihr euer Essen her? Oder die Kleidung? Zeitschriften, Bücher, Spielsachen und alles andere?«

Sie zog ihn mit sich, schob sich an der Reihe der Wartenden vorbei und trat völlig ungeniert neben den Vordersten in der Reihe, eine dicke Frau mit einem faltigen Kropf, der sich bis zu ihrer Brust hinab zog. Sie wirkte peinlich berührt, wagte aber nichts zu sagen. Farashuus Erscheinen erzeugte Angst und Schrecken, wo auch immer sich die Präfidatin blicken ließ.

»Das fette Weib bestellt sich was zum Essen und zum Trinken«, sagte die Kindersoldatin, so laut und ungeniert, als wäre die Frau nicht mehr als ein Versuchstierchen. »Sieh zu!«

Das winzige Holo-Porträt einer attraktiven Mittvierzigerin erschien aus dem Nichts vor der Kundin. Sie sagte etwas mit leiser Stimme, beantwortete eine Frage und rieb mit einem Finger über eine Art Löschblatt.

»Das da im Holo ist Monastar Liebchen, der Mund des Roten Imperiums. Sie ist verantwortlich für die Versorgung. Sie beschafft alles, was wir benötigen.«

»Liebchen?« Perry Rhodan erinnerte sich. »Ich habe den Namen schon mal gehört. Ach ja – Sakister Liebchen…«

»Er ist die Stimme des Imperiums. Monastars Vierlingsbruder.«

Eine Klappe öffnete sich im Anbieter, ein sorgfältig verpacktes Paket rutschte in die Hände der Frau mit dem Kropf. Sie nickte dem Holo zu und ging hastig davon, nachdem sie Farashuu einen letzten ängstlichen Blick zugeworfen hatte.

»Ihr bezahlt mit einem Fingerabdruck?«

Die Kindersoldatin kicherte. Die Symbionten im Transpathein zogen sich hastig von ihrem Mundbereich zurück. Es sah aus, als versteckten sie sich hinter den Ohren.

»Bezahlen?«, fragte sie, »wer redet denn von bezahlen? Wir bekommen alles, was wir wollen, zur Verfügung gestellt.« Sie nahm Rhodan am Arm, wie ein kleines Kind, und führte ihn weg von der Schlange am Anbieter, die mittlerweile auf zwei bis drei Dutzend Personen angewachsen war. »Geld gibt es in manchen Kolonien an der Peripherie des Roten Imperiums, aber bitteschön nicht hier!«

Wiesel schnaubte laut auf. Es klang entsetzt und empört. Eine Welt, die ohne monetären Hintergrund funktionierte, war ihm, dem passionierten Dieb, wohl zutiefst zuwider.

»Es gibt also alles kostenlos?«, fragte Rhodan weiter. Sie passierten ein Feinschmeckerrestaurant, das Kunden mit Holo-Bildern frisch gefangener, exotischer Meerestiere anzulocken versuchte. »Ihr macht keine Unterschiede, egal, wie viel jemand zu leisten bereit ist – oder kann?«

»Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht besonders gut aus«, gestand Farashuu. »Ich weiß nur die wichtigsten Dinge über das System. Bavo Velines kann dir alles viel genauer erklären. Wichtig ist: Niemand wird zur Arbeit gezwungen. Jedermann erhält eine Grundversorgung. Wer mehr leistet, bekommt eine höhere – wie heißt das gleich? – eine höhere Dotierung. Du verdienst dir das Recht auf besseres Essen, schöne Häuser oder Wohnungen, eigene Raumjachten oder eigene Jagdreviere, was auch immer. Je mehr du leistest, desto mehr hast du. Nach oben hin gibt’s da keine Grenzen.«

»Und das funktioniert? Einfach so?« Rhodan wusste zu gut um die Vielzahl menschlicher Untugenden Bescheid. Neid, Faulheit, übersteigertes Geltungsbewusstsein – es gab zu viele Hindernisse, um Menschen gleichberechtigt und in Frieden miteinander auskommen zu lassen.

Auf Terra hatte es mehrere Anläufe gegeben, eine klassenlose Gesellschaft, ein friedvolles Utopia zu formen. Alle waren sie gescheitert. Der Kommunismus, in welcher Interpretation auch immer, funktionierte nicht über einen längeren Zeitraum. Rhodan hatte selbst schmerzhafte Erfahrungen mit einigen von ihm initiierten Versuchen gemacht. Eigennutz ging den meisten Menschen anscheinend stets vor Gemeinnutz.

»Na klar funktioniert’s!«, antwortete die Kindersoldatin im Brustton der Überzeugung.

»Und du? Passt dein… Beruf in dieses System?«

Farashuu zögerte. »Ich stehe außerhalb. Ich bekomme alles, was ich will; zumindest fast alles. Dafür muss ich halt die Drecksarbeit erledigen.«

»Bist du mit deinem Leben zufrieden?«

»Natürlich!«, sagte das Mädchen, eine Spur zu laut, um diese Aussage wahr klingen zu lassen. Sie sah auf ihre implantierte Uhr. »Und jetzt müssen wir uns beeilen. Ich hab grad die Bestätigung bekommen, dass uns Bavo Velines in einer halben Stunde erwartet.«

Es schien ihr nicht unrecht zu sein, das Gespräch abzubrechen.

Kaum jemand widmete ihn eines Blickes. Farashuu zog weitaus mehr Aufmerksamkeit auf sich. Die Leydener zeigten gehörigen Respekt oder gar Angst vor der Kindersoldatin.

»Stört es dich nicht, wenn dich die Menschen dauernd angaffen?« Ihr Weg führte an einer der Weißen Zitadellen vorbei. Drei völlig gleich aussehende Milizionäre standen vor einem düsteren Eingangstor und sahen ihnen misstrauisch nach.

Farashuu zuckte mit den Achseln. »Ich bin’s gewöhnt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es jemals anders gewesen wäre.«

»Was macht eine Präfidatin eigentlich zur Präfidatin?«, fragte Rhodan bedächtig. »Besitzt du irgendwelche Psi-Kräfte, bist du eine Gestaltwandlerin?« Und leise fuhr er fort: »Oder hat man dich gezüchtet?«

Sie sah ihn an, mit einem Blick, in dem ein Hauch von kaum gebändigtem Zorn schillerte. »Du willst es gar nicht wissen«, sagte sie, »glaub’s mir.«

Schweigend gingen sie weiter. Farashuu fing einen weiteren Flüstergeist aus der Luft und zerdrückte ihn zwischen den Fingern. Es war mittlerweile der fünfte.

Rhodan registrierte aufmerksam, was er rings um sich wahrnahm. Wiesel, der hinter ihm herschlurfte, tat dasselbe. Die beiden Männer mussten sich irgendwann austauschen. Der Kleine sah die Dinge aus einer völlig anderen Perspektive. Als Kleinkrimineller war er es gewohnt, die Schlupflöcher zu entdecken. Die Fehler, die Schatten und die hässlichen Seiten eines Systems.

Der Zugang zu einer druufschen Intropole, in Sichtweite des Quaritas, wurde ebenfalls von aufmerksamen Soldaten bewacht. Beeindruckte der Hauptplatz von Leyden City durch seine architektonische Vielfalt und gelebte Lebenslust, so wurde dieser Stadtteil durch Geschäftsstraßen, Einkaufstempel und einer berufsmäßigen Hektik geprägt, die Rhodan aus dem Börsenviertel Terranias kannte. Besser gekleidete Bürger holten sich, was sie mit verstärkter Arbeitsleistung verdient hatten. Sie gaben sich für seine Begriffe hochmütig und stolz.

Eine Kathedrale mit zwei barock ausgestatteten Türmen wirkte reichlich anachronistisch in dieser futuristischen Umgebung. Eine Gestalt in weiter weißer Robe stand vor dem eisenbeschlagenen Eingangstor des Gebetshauses und erzeugte klirrende Töne mit einer Triangel, deren Achsschenkel mindestens 50 Zentimeter maßen. Zehn bis zwölf Menschen drängten sich nahe ans Tor.

Der »Priester« nickte Perry Rhodan gottbeflissen zu und rief mit schriller Stimme: »Pum, der Allessehende und Allesmachende, sei mit dir! Er helfe dir, die richtigen Entscheidungen zu treffen und die Wahrheit hinter den dünnen Wänden der Illusion zu entdecken… Wenn du so weit bist, dann komm zu uns. Wir werden dir den Weg zeigen, wir werden dich ins Reich der Wahrheit führen, in dem sich dein Schicksal erfüllen soll.«

»Interessant«, murmelte Wiesel mehrdeutig hinter ihm.

Farashuu schnaubte laut. »Der Erzbischof redet nur Unsinn. Wie immer. Ich höre das Gelaber, soweit ich mich zurückerinnern kann. Pum, die Verzehrte Gottheit, möchte mich bekehren und von meinen Dämonen befreien. So, wie das Dutzende andere Gottheiten auch wollen, die in Leyden City angebetet werden.«

Rhodan registrierte es und speicherte die Aussage im Hinterkopf ab. Er gab Wiesel einen unauffälligen Wink. Der Kleine nickte. Gotteshäuser waren nicht immer nur spiritueller Nährboden. Mehr als eine Revolution in der Geschichte der Menschheit hatte in Tempeln, Kirchen oder Moscheen begonnen.

Der Quaritas war erreicht. Rhodan sah zwei weitere Präfidatinnen neben dem Eingang zum Kasperletheater. Beide Soldatinnen blickten sich suchend um.

Farashuu entdeckte sie und stieß einen schrillen Freudenschrei aus. Sie hüpfte auf und ab und machte so ihre Kolleginnen auf sich aufmerksam. Die beiden Mädchen kreischten nun ebenfalls und liefen auf sie zu.

»Desre und Aunike«, sagte Farashuu zu Rhodan. »Sie sind aus meinem Jahrgang. Zwei meiner ältesten und besten Freundinnen.«

Die Kindersoldatinnen waren nicht mehr zu bremsen. Sie umarmten einander, tanzten ausgelassen Ringelreihen, schnatterten wie die Hühner.

»Denk dir die Transpathein-Helme weg«, sagte Rhodan zu Wiesel, »und du siehst völlig normale, junge Mädchen. Keine Soldatinnen, keine erbarmungslose Mordmaschinen.«

»Beim besten Willen – ich kann es nicht«, gestand Wiesel. »Ich habe gesehen, was Farashuu mit ihren Händen anrichtete, und ich werde es niemals vergessen.«

»Stört es dich, wenn ich bleibe und mich noch etwas in der Stadt umsehe?« Wiesel trat von einem Bein aufs andere. Er wirkte mit einem Mal nervös und überfordert. Der Kleine sah aus, als hätte er Angst davor, die Lichtbeuge hoch ins Ovum Alpha zu nehmen. »Dort oben bei all den Großkopfeten habe ich nichts verloren.«

Rhodan wandte sich Farashuu zu. »Irgendwelche Einwände?«, fragte er. »Ich denke nicht, dass Bavo Velines großen Wert auf seine Anwesenheit legt.«

Die Kindersoldatin zog ein nachdenkliches Gesicht. Offenbar wusste sie mit dieser Bitte nicht umzugehen.

Rhodan hatte keine Ahnung, was Wiesel wirklich vorhatte. Doch die Qualitäten des Kleinen waren ihm bekannt. Er konnte sich gut vorstellen, dass sein Begleiter einer bestimmten Spur nachgehen wollte, die er übersehen hatte.

»Wenn du Angst hast, dass er etwas Verbotenes anstellt oder Dinge zu sehen bekommt, die ihr vor uns verborgen halten wollt«, sagte er langsam, »kannst du ihm ja eine deiner Freundinnen als Aufpasserin mitgeben.«

»Das Rote Imperium hat nichts zu verbergen!« Farashuu stampfte wütend mit einem Fuß auf. »Soll er doch machen, was er will! Von mir aus allein. Ich habe Desre und Aunike seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen und will mit ihnen tratschen.«

Rhodan unterdrückte ein Lächeln. Farashuu beging gleich zwei Fehler. Sie zeigte den Egoismus einer Jugendlichen, die etwas unbedingt haben wollte – und sie unterschätzte Wiesel.

Die Kindersoldatin zog ein kleines Folienblatt aus ihrem Anzug, rieb mit einem Finger darüber und reichte es Rhodans Begleiter. »Du kannst mein DNA-Konto benutzen. Zeig diese Compte-Haut her, wenn du etwas benötigst. Die Aufladung reicht wahrscheinlich, um gleich einen ganzen Stadtteil zu kaufen.«

Sie protzte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Wie es Kinder eben taten.

Sie verabredeten sich für den frühen Abend, dann verabschiedete sich Rhodan mit einem kräftigen Händedruck von Wiesel. Das Augenzwinkern im ansonsten starr bleibenden Gesicht des Kleinen entging ihm nicht.

Der Strahl, auf dem Ovum Alpha balancierte, nahm den Residenten und die Kindersoldatin auf. Rhodans Magen hob sich, als sie sich in der Lichtbeuge aufwärtsbewegten. Wieder einmal überschlugen sie sich, purzelten durcheinander und erlebten mit geschlossenen Augen eine wilde Hochschaubahnfahrt. Das Gefühl, nicht zu wissen, wo man sich befand und was ringsum wirklich geschah, verstärkte die Aufregung und die Lust an dieser merkwürdigen Form des Antigrav-Transports. Rhodan gestand sich ein, dass es ihn faszinierte. Obwohl: Dieser Transportweg mochte eine Zeit lang Spaß machen, doch irgendwann würde der Reiz verfliegen.

Der Terraner fühlte wieder festen Boden unter seinen Beinen. Das Licht erlosch, er öffnete die Augen. Er befand sich in einem kreisrunden Raum, schmucklos und nüchtern und ohne Einrichtungsgegenstände, gemeinsam mit den drei Kindersoldatinnen. Sie setzten ihre Unterhaltung fort, als wäre nichts geschehen. Sie redeten über Mode, über Musik und Trends, über typische Mädchenthemen; sie hätten sich auch auf der Erde unterhalten können, irgendwo in den Straßen Terranias oder an den Ufern des Goshun-Sees. Nur Gespräche über Jungs wurden tunlichst ausgespart.

»Und jetzt?«, fragte Rhodan. Der Raum besaß keinen sichtbaren Ausgang; Metall schimmerte an den Wänden, blank polierte Platten bedeckten als riesige Quadrate den Boden.

Desre schnippte in einem raschen Rhythmus mit den Fingern. Ein Spalt tat sich in der gegenüberliegenden Wand auf. Warmes, rotes Licht drang in den Raum. Eine Schar von Soldaten erwartete sie. Sie hielten protzige und reichlich verzierte Waffen in den Armbeugen – und senkten sie augenblicklich, als sie der drei Kindersoldatinnen ansichtig wurden.

»Bavo Velines erwartet euch bereits«, sagte der vorderste Soldat. »Im Habituar-Raum.«

Der Generalgouverneur war nicht allein. Im Hintergrund der weitläufigen Halle, an deren Wänden riesige Holografiebilder eine Unzahl abstrakter Muster woben, hielt sich ein gutes Dutzend Menschen auf. Sie saßen rings um einen großen, gläsernen Tisch und unterhielten sich angeregt; Gläser standen vor ihnen, gefüllt mit Flüssigkeiten in unterschiedlichen Farben.

»Willkommen!«, sagte Bavo Velines. Der Mann, der aussah, als sei er nur fünfzig Jahre alt, kam auf Perry Rhodan zu und schüttelte ihm die Hand; die Kindersoldatinnen ignorierte er geflissentlich. Er schien nur wenig von den Mädchen zu halten. »Es tut mir leid, dass ich dich warten ließ. Ein Staatswesen, das so groß ist wie das Rote Imperium, ist mitunter schwer zu verwalten. Ich denke, du weißt, was ich meine.«

Dann jetzt ließ er Rhodans Hand los und drehte sich in Richtung seiner Mitarbeiter. »Ich bin ein schlechter Gastgeber; verzeih mir. Hier siehst du das Beste, das Druufon zu bieten hat. Monastar. Sakister, Emredd und Loisa Liebchen. Der Mund, die Stimme, die Ohren und das Herz des Imperiums. Daneben sitzt Grango Vünf, mein persönlicher Koordinator. Das Pärchen, das so angeregt miteinander plaudert, sind Johari Ifama und Jaakko Patollo. Meine beiden engsten Berater… Johari ist die Oberkommandierende der Vereinten Verbände, Jaako der lineare Gouverneur.«

Weitere Namen folgten. Einige der zahlreichen Funktionen blieben Rhodan unklar; sie alle aber machten ihm deutlich, dass eine hochkarätige Riege an Mitarbeitern des Generalgouverneurs versammelt war.

Der Aktivatorträger hakte nicht weiter nach. Für ihn zählte in erster Linie Bavo Velines. Alles wirkte auf den weißhaarigen, fast kahlköpfigen Mann mit den lebendigen Augen zugeschnitten, der Rhodan so frappant an den Arkoniden Crest erinnerte. Er stand an der Spitze einer Pyramide und herrschte über sein Imperium, das – nun, wie viele Planeten umfasste es denn eigentlich?

»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen«, sagte Rhodan reserviert. »Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass ich eine Menge Fragen an dich habe…«

»Ich weiß, mein Freund, ich weiß.« Bavo Velines nahm ihn vertraulich am Arm und führte ihn zu einem Vorhang aus Lichtfunken. »Nur keine Angst«, sagte er und zog Rhodan mit sich, durch den energetischen Schleier.

Der Aktivatorträger fühlte ein leichtes Prickeln, dann waren sie durch. Sie hatten ein Transmittertor passiert, die versammelten Mitarbeiter blieben zurück. Der Raum hatte kein Fenster; die Wand zur Rechten wurde von einem Bildschirm eingenommen, der einen Blick in das rötlich schimmernde Universum zeigte; unzählige Sterne glitzerten, Nebelschwaden in bunten Farben zogen sich durch die Unendlichkeit, langsam trieb ein zerklüfteter Asteroid vorbei.

»Hierher ziehe ich mich zurück, wenn ich in Ruhe nachdenken möchte«, sagte der Generalgouverneur. Er führte Rhodan zu einem massiven Schreibtisch, blitzblank und aufpoliert, und drückte seinen Besucher mit lockerer Geste in eines der beiden Lederfauteuils. Aus einer Lade zog er eine bauchige Flasche mit breitem Hals hervor und goss tranige Flüssigkeit in zwei geschliffene Cognacschwenker.

»Tramurin«, murmelte er andächtig. Sein hageres Gesicht wirkte entspannt und locker, keinen Augenblick lang wirkte er angestrengt oder gestresst. »Leicht alkoholhaltig und besonders erfrischend. Kostet ein Vermögen und ist wohl der einzige Luxus, den ich mir erlaube. Trinken wir, Resident: auf die Liga Freier Terraner und auf das Rote Imperium. Darauf, dass beide zusammenwachsen und zu etwas noch Größerem werden, als sie es bereits sind.«

Rhodan prostete ihm still zu. Er widerstand vorerst der Versuchung, seinen Gastgeber nach der Bedeutung dieser Worte zu fragen. Er musste langsam beginnen, musste dafür sorgen, dass der Generalgouverneur sich auf seinem ureigensten Terrain wohlfühlte. Gib deinem Gegner das Gefühl das Heft in der Hand zu halten!, erinnerte Rhodan sich an einen der vielen Merksprüche, die ihm Atlan mitgegeben hatte. Er blickte in das dunkelbraune Gesicht, ließ seinen Blick über die Falten um die Augen und um den Mund wandern.

»Dann schieß mal los«, sagte Velines und ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen. »Ich hoffe, dass ich so viele Fragen wie möglich beantworten kann.« Er nippte am Tramurin. »Ich bin immer noch ganz hin und weg, dass ich dem unsterblichen Terraner Perry Rhodan gegenübersitze. Du musst wissen, dass es uns während der letzten Monate und Jahre mehrmals gelang, Zeitfenster auf der Erde manifestieren zu lassen. Unbemerkt vorerst, um zu beobachten und zu sehen, was in der alten Heimat geschah. Was du gemacht hast und wie du um die Erde kämpfst. Beeindruckend, wirklich beeindruckend… Wir haben unseren Wissensstand aktualisiert und wir wissen über die wachsende Bedrohung durch die Terminale Kolonne Bescheid.« Velines kräuselte nachdenklich die Stirn. »Ich und meine Mitarbeiter hoffen, dass wir Terra helfen können. Das Rote Imperium möchte dir seine Unterstützung anbieten. Wir haben technische Entwicklungen, die für die Liga sehr interessant sein sollten.«

Er überkreuzte die Beine. Die Bewegung wirkte hölzern, und das Material seiner Hose knisterte leise. War das Gewebe etwa mechanisch verstärkt, litt der Generalgouverneur unter einer Muskelkrankheit oder Ähnlichem?

»Zuerst möchte ich mich für die Einladung bedanken«, sagte Rhodan steif. Er sah auf seine Uhr. Er hatte München vor drei Tagen und vier Stunden verlassen. »Du hast eines meiner größten Probleme bereits angesprochen. Wie du weißt, kenne ich das Rote Universum von einem früheren Besuch. Damals verging die Zeit hier um den Faktor zweiundsiebzigtausend langsamer als auf… unserer Seite.«

»Der Faktor änderte sich im Verlauf der Kämpfe gegen die Druuf, soviel ich weiß. War es zwei zu eins? Erinnere ich mich richtig?«

»Ja. Ich frage mich allerdings, wie es heute aussieht.« Rhodan beugte sich nach vorne. »Es gab meiner Erinnerung nach niemals eine ausreichende wissenschaftliche Erklärung für die Temporalschwankungen. Die Überführung von Millionen Lebewesen ins Druuf-Universum war sicherlich nicht für diese Änderung binnen weniger Jahre ausschlaggebend.«

»Das Phänomen ist bis heute nicht ausreichend erklärt«, sagte Velines. »Tatsache ist, dass die ersten Einwanderer, die von Kopernikus kamen, vor mehr als zweitausend Jahren im Roten Universum gelandet sind. Auf der Erde hingegen sind seitdem erst sechs Monate vergangen. Das Pendel hat also in die andere Richtung ausgeschlagen.«

»Und das ist nach wie vor so?«

»Du hast Terra vor etwas mehr als drei Tagen verlassen. Wenn du jetzt zurückkehrtest, hättest du nur ein paar Minuten deiner Eigenzeit verloren.«

Rhodan atmete erleichtert auf. Er hatte sich diese Dinge bereits nach dem Holo-Bericht Sarkister Liebchens in der Fossilen Stadt zusammengereimt. Er war heilfroh, dass sich seine Spekulationen bewahrheiteten. Seine Abwesenheit von Terra würde keinerlei Konsequenzen zeitigen – sofern er nicht beschloss, die nächsten tausend Jahre hier zu verbringen.

Velines lächelte breit. Er strahlte Kompetenz, Ruhe und Zuversicht aus. »Ich hoffe, du bist beruhigt. Wir haben dir ohnehin sehr viel zugemutet. Ich weiß, dass die Umstände deiner Reise durch das Zeitfenster nicht angenehm waren. Ich möchte mich für alle Unannehmlichkeiten entschuldigen. Die Grenze zum Einstein-Universum ist noch sehr schwer zu überwinden, aber wir arbeiten mit Hochdruck an Verbesserungen.«

»Meinst du mit den Unannehmlichkeiten auch den Auftritt der Anjumisten?« Rhodan sagte es in aufreizend ruhigem Tonfall.

»Auch dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich hoffe, dass dieser unangenehme Zwischenfall unsere Beziehung nicht trüben wird.« Velines reagierte auf den Vorwurf mit gesenktem Kopf. Mit den Fingern seiner rechten Hand, die erstaunlich kräftig wirkten, trommelte er einen kurzen Rhythmus auf die Tischplatte, bevor er wieder aufblickte.

»Diese politischen Wirrköpfe besitzen meiner Meinung nach die Weitsicht von Kellerasseln, und sie gehen den Weg größtmöglichen Widerstandes. Wenn ich sie bloß an den Verhandlungstisch bekäme, um mit ihnen Meinungsunterschiede aus dem Weg zu räumen! Denn das Rote Imperium, das versichere ich dir, ist ein Hort innerer Ruhe und der Zufriedenheit. Bei deinem Stadtbummel mit Farashuu hast du garantiert bemerkt, wie friedlich es in Leyden City zugeht.«

»Ja, das habe ich. Allerdings frage ich mich, warum ein Staat, in dem angeblich Milch und Honig fließen, Kindersoldatinnen wie Farashuu benötigt. Ich habe das Mädchen kämpfen gesehen, und ich weiß, wozu es fähig ist. Abgesehen davon, dass es im terranischen Kulturkreis absolut verpönt ist, Jugendliche als Soldaten auszubilden. Da fehlt mir, ehrlich gesagt, das Verständnis dafür…«

Velines streckte abwehrend die Hände aus. »Es gibt historische Gründe für die Existenz von Farashuu und ihren Freundinnen. Ich möchte dir gern einen Überblick über den Aufbau des Roten Imperiums geben. Dann wirst du manche Dinge hoffentlich besser verstehen.«

»Ich bitte darum.« Rhodan nickte seinem Gegenüber zu. Velines strahlte weiterhin Aufrichtigkeit aus – und er erinnerte ihn dennoch an einen glitschigen Fisch. »Farashuu hat mir vormittags die Stadt gezeigt, wie du weißt. Sie erzählte mir auch einiges über die politischen Strukturen. Darüber, wie gut alles im Roten Imperium funktioniere und wie glücklich die Menschen seien. Trifft das eigentlich auch auf die Druuf zu?«

»Die Druuf… wenn du wüsstest, was sie uns angetan haben! Du würdest verstehen, dass wir uns von ihnen abgrenzen und ihre Gesellschaft meiden.«

Velines klopfte erneut auf das Holz seines Schreibtisches, diesmal mit allen Zeichen von Ärger. Erstmals zeigte der Generalgouverneur tiefer greifende Emotionen. Bekam die Fassade etwa erste Risse?

»Ich bin ganz Ohr…«

»Na schön, Perry Rhodan.« Der Generalgouverneur stand auf. Neuerlich knisterte die Hose. Er begann einen unruhigen Marsch durch das Zimmer, durch sein persönliches Refugium. »Ich habe von Hojat Boyd erfahren, dass du die Geschichte der Einwanderer bis zu jenem Zeitpunkt kennst, da sie das Rote Universum erreichten…«
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Bavo Velines

Wir kamen in Frieden. Mit den besten Absichten, aber auch mit dem Wissen, dass es nicht leicht sein würde, einen Platz in dieser fremdartigen Umgebung zu erobern.

Verzeih mir, Perry: Erobern ist das falsche Wort. Wir kamen von Kopernikus, und wir suchten nur ein Plätzchen, um uns anzusiedeln. Die Auswanderer hofften zu jener Zeit, dass der Zeitfaktor für sie arbeiten würde. Sie wollten dieses Nischen-Universum nutzen, um in aller Ruhe Forschungen zu betreiben. Um Wege und Mittel zu finden, die Terminale Kolonne zu besiegen.

Der Durchbruch ins Rote Universum gelang nur wenige Lichtjahre vom Siamed-System entfernt. So, wie wir es gehofft und geplant hatten. Die alte Technik des Linsenfeld- und Krümmungsfeldgenerators, die unsere Forscher über Jahre und Jahrzehnte hinweg neu aufbereitet und verbessert hatte, funktionierte besser, als wir gedacht hatten. Es gab keine größeren technischen Probleme, und wir hatten keinerlei Verluste.

Recht schnell stießen wir auf Druuf-Raumer, und der Erstkontakt verlief zu unserer Erleichterung friedlich. Wir hatten aus den wenigen Unterlagen, die von dir und Atlan in den Jahren 2040 bis 2044 alter Zeitrechnung erstellt wurden, unsere Lehren gezogen und arbeiteten mit sorgfältig erstellten Psychogrammen. Du weißt aus eigener Erfahrung, dass die Druuf absolut fremdartig sind. Nicht nur im Aussehen. Noch viel rätselhafter sind ihr Geist und ihre Seele.

Es war der Klugheit und Weitsicht der Zuwanderer zu verdanken, dass es recht bald zu einer vernünftigen Einigung kam. Die Druuf hegten keinen Groll gegen uns Kopernikaner; möglicherweise erinnerten sie sich nicht mehr an dich und an die Pläne ihrer Vorväter, ins Standard-Universum vorzudringen.

Sie erklärten sich bereit, uns Platz im Siamed-System zur Verfügung zu stellen. Auf Cortis, dem zwölften Planeten. Wir durften in ihrem eigenen Heimatsystem siedeln! Das empfanden wir als riesigen Vertrauensvorschuss und als Ehre.

Wir hielten den Dialog mit unseren Nachbarn aufrecht und weiteten ihn sogar aus. Immer wieder gab es Treffen, Konferenzen, gemeinsame Forschungskampagnen und daraus resultierende interstellare Zusammenarbeit. Wir siedelten auf Cortis, kümmerten uns um weitergehende Strukturen und verließen schließlich die Raumschiffe, um mehrere weit verstreut liegende Dörfer zu erbauen, die irgendwann zu einer Stadt zusammenwachsen sollten.

Wir lernten zu akzeptieren, dass uns der Rückweg ins Einstein-Universum fürs Erste versperrt war. Wir hatten eine Einbahnstraße genutzt, allen technischen Weiterentwicklungen zum Trotz. Eine Rückkehr erschien – vorerst – unmöglich. Aber das hielt uns nicht davon ab, Forschungsprojekte zu lancieren, die dem Kampf gegen die Terminale Kolonne dienen sollten.

Das Datenmaterial, das wir über TRAITOR zur Verfügung hatten, war karg – aber dennoch aufschlussreich. Wir hofften, in einem Zeitrahmen von achtzig bis hundert Jahren ausreichend Fortschritte in Raumschiffs- und Waffentechnik gemacht zu haben, um dann einen Weg zurück in die alte Heimat zu suchen.

Nach drei Jahren kamen aber die Druuf. Sie erschienen mit ihren Schiffen. Mit einer überlegenen Flotte. Mit all ihrer kühlen, unerklärlichen Grausamkeit. Es gab kein Gespräch, kein Ultimatum, nichts. Sie fielen über uns her, zerstörten die Dörfer und töteten. Sie wateten in einem Meer voll Blut. Ungerührt, ohne Mitleid. Die Druuf kennen derartige Regungen nicht.

Bloß zwei unserer Schiffe gelang die Flucht, mit insgesamt fünfhundert Menschen an Bord. Die Schiffe entkamen in die Tiefen der fremden Galaxis. Verfolgt von erbarmungslosen Wesen, deren Raumer allerdings über die schlechteren Beschleunigungswerte verfügten.

Später wurde viel darüber diskutiert, was die Druuf zu diesem Verrat bewogen hatte. Ob es ein auslösendes Moment gab. Ein Missverständnis in den Verhandlungen, ein falsches Wort, eine falsch verstandene Geste.

Nichts von alledem dürfte wahr sein. Die Druuf späterer Generationen weigerten sich, ihre Beweggründe bekannt zu geben. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass sie unsere Vernichtung von Anfang an geplant hatten. Sie stellten den Siedlern diesen Platz zur Verfügung, um sie alle auf einem Haufen beisammenzuhaben und kontrollieren zu können. Sie warteten so lange wie möglich, um unser Misstrauen einzuschläfern. Möglicherweise hegten sie anfangs die Befürchtung, dass weitere Wellen terranischer Schiffseinheiten ins Rote Universum überschwappen würden.

Als sie sich ihrer Sache endlich sicher waren, schlugen sie erbarmungslos zu. Ohne Zögern, ohne Mitleid, ohne Menschlichkeit.

Das Rote Universum ist nicht groß, kein Vergleich zum Einstein-Universum oder zu Universen, die Terraner im Lauf ihrer Geschichte kennengelernt haben, Tarkan beispielsweise. Das Rote Universum umfasst knapp fünfzigtausend Galaxien, seine Dimensionen sind tatsächlich begrenzt, auf eine noch nicht hundertprozentig bestimmte hyperphysikalische Art und Weise.

Wir wissen, dass es ein Anhängsel des Standard-Universums ist. Eine Warze an dessen Nase, oder eine Art Nachgeburt; vielleicht vergleichbar mit dem Dakkarballon der Zgmahkonen oder anderen Einschüben. Ohne das Einstein-Universum gäbe es diesen Lebensraum nicht; es scheint ein Raum zu sein, der sich vor Urzeiten abgekapselt hat. Deshalb erlebt man auch keinen Strangeness-Schock, wie es ihn bei einem Übergang vom Universum zum anderen gibt.

Ich erzähle das, Perry, damit du eine ungefähre Vorstellung darüber hast, was die Flüchtlinge erwartete, als sie ins Unbekannte flogen.

Die Druuf besaßen ausgezeichnete Sternenkarten ihrer heimatlichen Galaxis, die wir Rotheim nennen. Es existierte kein terra incognita, in das sich die Menschen zurückziehen, in dem sie Sicherheit finden konnten.

Die Druuf waren allerdings nicht die alleinigen Herrscher Rotheims. Es gab andere Völker, die ihnen den Rang streitig machten. Sie hatten ihre Vormachtstellung aus einem einzigen Grund erreicht: Alle Zonen, die bis vor einiger Zeit Durchgänge ins Einstein-Universum gebildet hatten, befanden sich im Einflussbereich ihres Sternenreichs. So hatten sie im Laufe der Zeit immer wieder Einblick in fremde Entwicklungen nehmen können – und übernommen, was ihnen als ratsam erschien. Vielleicht liegt dort eine Erklärung für ihre Expansionsgelüste im Jahr 2040 alter Zeit begraben: Sie wollten einen Technologie-Raubzug in größerem Maßstab beginnen.

Zurück zu unserer Geschichte: Den flüchtigen Siedlern gelang es, mit viel Glück und Geschick den Herrschaftsbereich der Druuf zu verlassen. Sie siedelten auf Ty, Fontenot und Mayberry. Das waren drei unbesiedelte, eher unwirtliche Welten, die mehrere hundert Lichtjahre auseinanderlagen, um das Risiko eines endgültigen Genozids so weit wie möglich zu minimieren.

Die… Zucht von Menschenmaterial begann. Sie war unabdinglich. Ich weiß, dass ich von schrecklichen Dingen rede, Perry. Angesichts der winzigen Bevölkerungsgruppen mussten wir in möglichst kurzer Zeit unseren Gen-Pool erweitern.

Die Siedler erlebten harte Zeiten. Solche, über die heutzutage nicht mehr gern geredet wird und die wir auch den Schülern heutzutage nicht mehr im Unterricht vermitteln. Viel zu viele traumatische Erlebnisse sind damit verbunden. Das Schicksal des Einzelnen musste hintanstehen. Die Gruppe, die Siedlung, das Menschenvolk standen im Vordergrund.

Es gibt Bild- und Textmaterial aus diesen Tagen, das ich dir zur Verfügung stelle, wenn du möchtest. Ich bitte dich, diese Informationen vertraulich zu behandeln. Sie sind nicht jedermann und jederzeit zugänglich. Wir wollen vermeiden, dass alte Wunden wieder aufgerissen werden. Irgendwann ist es genug. Die Bewohner des Roten Imperiums haben es verdient, dass man über die schrecklichen Erlebnisse der Vergangenheit schweigt. Wir bemühen uns sogar, unsere Ressentiments den Druuf gegenüber zu vergessen…

Wo war ich stehen geblieben?

Ach ja: bei der Besiedlung von Ty, Fontenot und Mayberry.

Binnen zweier Jahrzehnte verzehnfachten sich die Bevölkerungszahlen auf den drei Planeten. Die nächste und die übernächste Generation erlebten dieselben Zuwächse. Innerhalb von nur zweihundert Jahren erforschten und besiedelten die Menschen diese drei Planeten mit all ihren Kontinenten; es gab erste Expeditionen zu den Monden und Planeten der jeweiligen Sonnensysteme.

Der Rückschlag, den die Druuf verursacht hatten, wurde mühsam und über wenige Generationen aufgeholt. Und dann begannen wir mit strategischer Expansion.

Sieh mich nicht so konsterniert an, Perry! Wir folgten einer Notwendigkeit. In diesem Sternendschungel galt nur der Stärkste etwas. Wollten wir es schaffen, zu überleben, mussten wir an die Spitze der Nahrungskette gelangen. So, wie es Homo sapiens sapiens seit Anbeginn der Zeiten macht.

Ich denke, dass Vergleiche mit dem Beginn des Solaren Imperiums durchaus angebracht sind. Wir haben deine Geschichte und die der aufstrebenden Menschheit ausführlich studiert, Perry. Terra blieb unsichtbar, bis es sich stark genug fühlte, die Arkoniden von seinen Besitztümern fernhalten zu können. Siehst du denn nicht die Parallelen?

Wir trafen auf einen neuen, auf einen grausamen Gegner. Die Trauppec. Fürchterliche Geschöpfe, blutrünstig, mit einer Kampfeswut ausgestattet, die sie niemals innehalten ließ. Sie lebten nach den Gesetzen der Blutrache und sie kannten keine Gnade, sie kannten keine Ratio.

Es war ein fürchterlicher Überlebenskampf. Mutige Soldaten gaben zu Zehntausenden ihr Leben. Für ihre Heimat, für die Zukunft der Menschen.

Ein neues Selbstverständnis entwickelte sich. Das Wort vom Roten Imperium verbreitete sich. Es steht mir nicht zu, den Nationalismus dieser neuen Gattung Mensch zu verurteilen. Er war den Umständen geschuldet. Die Imperiumsbürger brauchten etwas, um sich festzuhalten. Um endlich ihren Platz im Roten Universum zu finden. Um Sicherheit zu finden.

Die Schlachten gegen die Trauppec dauerten eine Ewigkeit, und sie verlangten, wie gesagt, gewaltige Opfer und große Leidensbereitschaft. Bei der Schlacht am Sternenriff der Kertasischen Antillen starben eineinhalb Millionen Raumsoldaten in wenigen Stunden. In den Immanent-Lagern der Trauppec wurden über fünfzehn Millionen zu Tode gequält. Die Flotte von Admiral Jaum Taverner verlor nahe des Gawan-Tors sechstausend seiner Schiffe.

Planeten wurden zerbombt, Ty zerbarst in einer gewaltigen Explosion, Generationenraumschiffe treiben selbst heute noch durch den intergalaktischen Leerraum, weil sich die Bevölkerungen vieler Welten gezwungen sahen, ihre Heimat aufzugeben. Die Menschen an Bord dieser Raumer wissen nichts davon, dass die Kämpfe längst zu Ende sind. Die Nachfahren zehnter Generation haben die Geschichte ihrer Väter längst vergessen – oder träumen im Hibernationsschlaf davon, irgendwann, in Sicherheit angekommen, erweckt zu werden.

Es gab Massenerschießungen. Selbst Frauen und Kinder wurden rücksichtslos hingerichtet. Folterungen und medizinische Experimente. Giftgase verursachten einen grausamen, schleichenden Tod. Die Genetik verändernde Krankheiten wurden von den Trauppec auf Menschenwelten verbreitet…

Auf manchen Planeten unseres heutigen Imperiums gibt es Heldenfriedhöfe, die so ausgedehnt sind, dass sie kleinere Kontinente bedecken. Meist sind die Gräber leer und tragen lediglich die Namen jener, die irgendwo im Weltall mit ihren Raumschiffen untergingen… Es dreht sich mir der Magen um, wenn ich auch nur daran denke, Perry.

Irgendwann gelang es uns, den entscheidenden Vorteil zu erringen. Wir entwickelten mit einer neuen Art von Grundlagenforschung die Quantroniken und die quantronischen Armaturen. Dann kamen die Fluidome – und wir fanden schließlich heraus, dass eine bestimmte Gruppe von Menschen zu außergewöhnlichen Leistungen fähig war.

Kinder. Hauptsächlich Mädchen. Sie besitzen eine überbordende Fantasie – und Wut. Grausamkeit. Eine Leidensbereitschaft, die gleichaltrige Burschen meist nicht aufbringen.

Wir nutzten diese Eigenschaften, indem wir sie mit unserem wachsenden Wissen über das Leistungsvermögen der Quantroniken verknüpften und gezielt in den Vordergrund schoben. Wir entfernten bei diesen bedauernswerten Geschöpfen die Tünche der Zivilisation und machten etwas Schreckliches aus ihnen: Kindersoldaten, auch Präfidatinnen genannt.

Es ist eine Schande, Perry Rhodan. ich weiß. Wir lassen sie stellvertretend für uns in den Kampf ziehen. Aber wir tun dies nur deshalb, weil wir überleben wollen.

Ja, es gibt nach wie vor Kämpfe. Weit weg von hier, an den Rändern unseres Einflussbereichs, der, grob gesagt, eine Kugel mit einem Durchmesser von sechstausend Lichtjahren umfasst. Das Houkhom-Reich zum Beispiel, dessen Gazini-Kampfsystem Kopfzerbrechen bereitet, sucht die Auseinandersetzung. Schwärme der Nauss-Nomaden bedrohen soeben zwei unserer Provinzen. Ein Motorg-Bewusstseinsscherer will seine Sklaventruppen im Serman-Sektor ansiedeln.

Und die Reste der Trauppec-Truppen sind weiterhin in den Randbezirken des Roten Imperiums aktiv. Diese Kämpfe werden wohl erst ein Ende finden, wenn der letzte Trauppec getötet ist. Ich sage dies mit Bedauern. Wir unterbreiteten den geflügelten Ungeheuern unzählige Male Friedensvorschläge. Die einzigen Antworten, die wir erhielten, waren noch mehr Kämpfe, noch mehr Schlachten, noch mehr Tote.

Die Kindersoldatinnen sind unsere beste Waffe. Die Elitetruppe des Roten Imperiums. Dank ihrer quantronischen Armierungen gibt es nichts und niemand, der ihnen Widerstand leisten kann. Sie allein sind in der Lage, ihre wundersamen Schiffe zu beherrschen. Die Macht der Fluidome harmoniert mit den Eigenschaften der Kindersoldatinnen. Beide zusammen ergeben eine Einheit. Aus Stahl und Geist, aus Technik und erhitztem Verstand.

Mit ihrer Hilfe haben wir vor langer Zeit das Siamed-System erobert und den Druuf in allen Belangen empfindliche Niederlagen beigebracht. Sie lernten uns fürchten, und es wäre uns ein Leichtes gewesen, ihnen alles zu nehmen, was sie jemals besaßen. Doch wir sind Menschen, im Guten wie im Bösen. Wir waren bereit, ihnen zu verzeihen, und wir zeigten Großmut. In ihrer pragmatischen Art akzeptierten die Druuf ihre Niederlage und unsere Bedingungen. Wir erlauben ihnen nach wie vor, im Siamed-System zu siedeln und ihren Beschäftigungen nachzugehen.

Wir werfen uns ihnen nicht an den Hals, ganz sicher nicht! Doch Menschen und Druuf – die sich in ihrer Sprache Alles Insgesamt Gemeinsam nennen –, leben nebeneinander. Wir lassen sie in Ruhe, und sie akzeptieren unsere Rolle als beherrschende Macht in diesem Teil des Roten Universums.

Wir geben ihnen mehr, als sie jemals bereit waren, uns zuzugestehen. Und damit sich an diesem Zustand nichts ändert, benötigen wir die Unterstützung durch die Kindersoldatinnen.

Ob es eine Moral in der wechselhaften Geschichte des Roten Imperiums gibt, Perry?

Ich weiß es nicht. Wir tun unser Bestes, um zu überleben. Wir garantieren unseren Bürgern Sicherheit und Wohlstand, wir schenken ihnen Stabilität. In den Kernbereichen des Reiches herrscht ein Friede, wie er in noch keiner Epoche der bewegten Menschheitsgeschichte erreicht wurde.

Es gibt Problemzonen in den Randbereichen des Imperiums, keine Frage. Dort passieren noch immer schreckliche Dinge, die ich in meinem Amt als Generalgouverneur verantworten muss. Auch nicht jeder unserer Soldaten und Grenzbeamten verhält sich immer korrekt. Du wirst die Bürde ahnen, die auf meinen Schultern ruht.

Und du wirst wissen, dass man durch Umstände, die man einem Außenstehenden kaum erklären kann, gezwungen wird, Fehler zu begehen. Ich bin Gefangener eines Systems, das es schafft, neunundneunzig Prozent seiner Bürger glücklich zu machen; darauf bin ich tatsächlich stolz. Mit jenem einen Prozent, das auf der Verliererseite steht, musste ich lernen zurechtzukommen.

Es steht dir frei, mich zu verurteilen, Perry Rhodan. Ich weiß, dass ich Fehler begangen habe – und noch begehen werde. Aber ich tue alles, was in meiner Macht steht, um den Angehörigen des Roten Imperiums ein Überleben zu gewährleisten. Es geht um Menschen, um ihr Leben und ihre Zukunft, und es geht mir um die Menschlichkeit.



36

Perry Rhodan

Wie sollte er Bavo Velines schockierende Geschichte beurteilen?

Der Generalgouverneur hatte ehrlich gemeinte Überzeugung in seine Erzählung eingepackt. Er gab offen und ehrlich zu, dass manche Dinge falsch gelaufen oder aus dem Ruder geraten waren. Velines hatte mit Händen und Füßen gestikuliert, von seinen eigenen Emotionen überwältigt, als hätte er all diese Dinge selbst erlebt.

Nun saß der Grauhaarige da. Still und schwer atmend, mit deutlich geröteten Wangen. Kleine Schweißlinien zogen sich an den Schläfen entlang.

Die Geschichte erschien Rhodan nicht dicht, weit davon entfernt. Sie wies zu viele Lücken auf und sie war zu allgemein gehalten. Aber sie erschien wahr. Grausam wahr.

»Es tut mir leid«, sagte Rhodan, »aber das ist mir alles zu viel auf einmal.« Ein dicker Kloß steckte in seinem Hals. Er wusste seine Gefühle kaum in Worte zu fassen. »Zweitausend Jahre Menschheitsgeschichte, Voll von Verrat, Schlachten, Tod und Grausamkeit. Ein Reich, aufgebaut auf der Kampfkraft von Kinder Soldaten, die ihr seelisch vergewaltigt und für die Zwecke des Roten Imperiums zurechtgebogen habt. Kinder, verdammt noch mal!«

»Kinder. Ganz genau. Unsere einzige Chance, um zu überleben.«

Rhodan schwieg erneut. Dachte nach, versuchte, pragmatisch zu urteilen. Bemühte sich, Unrecht gegen Verzweiflung abzuwägen, das Schicksal Einzelner gegen das eines Volkes.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, sagte er schließlich. »Gib mir das Material, das du für mich zusammengestellt hast.«

»Gern.«

Der Terraner zögerte. »Ich frage mich, was heute euer Ziel ist. Wollt ihr behalten, was ihr geschaffen habt – oder möchtet ihr immer noch die Liga im Kampf gegen die Terminale Kolonne unterstützen?«

»Beides. Wir haben unsere eigene Identität entwickelt, wir leben hier. Wir haben nicht unzählige Schlachten geschlagen und einen gewaltigen Blutzoll entrichtet, um dann einfach aus dem Roten Universum zu verschwinden.« Velines zögerte. »Wir sind nach wie vor vom Standard-Universum abgeschnitten. Die Tore, die die Druuf öffnen konnten, sind für immer verschlossen. Die Gründe dafür kennen wir nicht. Aber Heerscharen an Wissenschaftlern arbeiten daran, neue zu errichten. Dein Durchbruch hierher ist ein erster Schritt…«

»Ist es wahr, dass ich und mein Begleiter Wiesel jederzeit zurückkehren können?«, unterbrach Rhodan.

»Ja. Mit den Worten eines Laien gesagt: Wer aus dem Standard-Universum stammt, kann wieder zurück – wenn er nicht gerade vorhat, ein paar Jahrzehnte hier zu verbringen. Es dauert geraume Zeit, bis die Anpassung des menschlichen Metabolismus an das Temporalgefüge, die ohnehin nur sehr geringe Strangeness und an ein paar andere Faktoren vollzogen ist.«

Velines sammelte sich, bevor er konzentriert weiterredete: »Wichtig für dich ist der Zeitanker. Das ist, grob gesagt, jene Serie von Toren, durch die du hierher gelangt bist. Es handelt sich um eine Reihe von Welten, eine unwahrscheinlicher als die andere. Die Avatare, denen du begegnet bist – der Riesenmund, das Kaninchen, der Sandmann – sind gewissermaßen die Ankerketten. Fixpunkte, die den Durchgang für dich persönlich aufrechterhalten.«

»Dann reden wir auch von einer Reise durch die Wahrscheinlichkeiten, und nicht nur in ein Universum mit einem anderen… Zeitmodell?«

Velines schüttelte den Kopf. »Nein. Der Zeitanker ist ein Gedankenkonstrukt. Eine Art geistiger Schutzschirm. Du könntest den Schritt auch ohne seine Hilfe vollziehen – und würdest höchstwahrscheinlich als lallender Idiot auf der anderen Seite ankommen.« Er blickte auf seine Uhr, ein altmodisches Gebilde aus silbern glänzendem Metall und einer Glasscheibe, das er am Handgelenk trug. »Wenn du Lust hast, lass dir den Transport durch den Zeitanker von Wissenschaftlern und Forschern in ihren Worten schildern. Ich fürchte aber, sie würden dich mit ihren Probabilitätsberechnungen, Temporalfugilierungen und Kontextparametern zu Tode informieren. Ich habe mich bemüht, dir die Sache so einfach wie möglich zu schildern. Technisch-wissenschaftliche Details kann ich dir in Form von Dateien zur Verfügung stellen.«

»Ich verstehe. Der Zeitanker erlaubte es mir«, rekapitulierte Rhodan, »den Transfer zu schaffen, ohne geistigen Schaden zu nehmen. Erinnerungen aus meinen frühesten Tagen halfen mir dabei. Wahrscheinlich, weil sie die einprägsamsten sind, die ich je abgespeichert habe.« Der Terraner lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und wenn ich den Zeitanker in umgekehrter Reihenfolge benutze:

Komme ich dann wieder an den Ausgangspunkt meiner Reise zurück?«

»Nicht nur das.« Velines lächelte. »Für dich wird keine Zeit vergangen sein. Du kehrst zu exakt jenem Moment heim, da du den Weg angetreten bist.«

Rhodan atmete erleichtert durch. Über die Konsequenzen, die sich aus diesem Wissen ergaben, würde er später nachdenken. Vorerst ging es darum, dem Generalgouverneur weitere Informationen zu entlocken.

»Du und deine Landsleute besitzen also keine… Zeitanker mehr«, sagte er langsam. »Ihr seid längst zu Eingeborenen des Roten Universums geworden und folgt sozusagen dem Herzschlag dieser Raum- und Zeitsphäre. Aber ihr arbeitet an einer Rückkehr ins Standard-Universum?«

»Wir wollen beidseitig verwendbare Tore. Das ist unser großes Ziel. Arpinder Curebanas und Hojat Boyd, die du kennengelernt hast, sind nur zwei von einem ganzen Heer an Technikern, die sich selbst Chrononten nennen und unermüdlich an der Öffnung eines Tors arbeiten.«

»Ihr wollt zurückkehren?«, wiederholte Rhodan seine Frage.

»Nein. Wir möchten einen Wissens- und Personenaustausch mit der LFT. Das Rote Imperium ist in diesem Universum verankert und hätte keinem Platz auf deiner… Seite. Wie du bereits festgestellt hast, haben wir andere Wege genommen. In jeglicher Hinsicht. Selbst unsere Ansichten über die Moral mussten wir den hiesigen Gegebenheiten anpassen.« Velines räusperte sich und blickte wieder auf die Uhr. »Wir beabsichtigen hierzubleiben. Aber wir möchten unserer Verpflichtung nachkommen und die LFT so gut es geht unterstützen.« Er lächelte; die Falten um seinen Mund bildeten ein Geflecht aus Licht und Schatten, das über seine Wangen huschte. »Wir erwarten, dafür fair behandelt und auch entlohnt zu werden. Wenn wir beitragen können, der Terminalen Kolonne eine Niederlage beizufügen, muss euch das einiges wert sein.«

»Das wird es«, sagte der Unsterbliche. Als ob TRAITOR so einfach zu besiegen wäre, dachte er skeptisch. Die Kopernikaner waren zu einer Zeit aus der Milchstraße verschwunden, als man noch nicht genau wusste, wie stark die Macht der Chaotarchen wirklich war.

Velines ließ sein Lächeln versickern. »Dann bin ich zufrieden.« Er stand auf, streckte seinen massigen Körper. »Ich muss unser Gespräch jetzt leider abbrechen. Das Tagesgeschäft wartet. Morgen Abend gebe ich einen Empfang für Spitzen der Wirtschaft und der Politik. Es würde mich freuen, dich bei dieser Gelegenheit wiederzusehen. Sieh dich in Leyden City und Umgebung um und sichte das Material, das ich dir zusammenstellen ließ. Hast du schon einen Kiosk von innen gesehen? Nein? Farashuu hilft dir gern weiter. Es schadet nicht, wenn du weißt, wie wir forschen.«

Rhodan ließ die rätselhaften Worte unkommentiert. Velines zeigte nun alle Zeichen von Ungeduld, wollte ihn so rasch wie möglich loswerden. Der Terraner erhielt von ihm einen kräftigen, abschließenden Händedruck. Gemeinsam kehrten sie in den sogenannten Habituar-Raum zurück.

Zwei der Berater, die sich bei Rhodans Eintreffen im Hintergrund gehalten hatten – Johari Ifama und Jaakko Patollo? –, drängten sich nun dem Generalgouverneur auf, beide mit Ausdrucken auf Folien in der Hand, während ein Hologramm neben ihnen schwebte. Rhodan konnte nicht erkennen, was es zeigte; es waren technische Details, die aussahen wie ein Aggregat von gigantischen Ausmaßen.

Ein paar letzte zeremonielle Worte, weitere Verbeugungen und Floskeln folgten, dann wurde Rhodan aus dem Raum komplimentiert. Farashuu und ihre beiden Freundinnen nahmen den Terraner in Empfang. Er erhielt einen Datenspeicher in Form eines kleinen, runden Plättchens in die Hand gedrückt und fand sich nach der abenteuerlichen Reise durch die Lichtbeuge auf dem Quaritas wieder.

Mit der frischen Luft eines lauen Nachmittags spürte Rhodan die Ernüchterung. Die Geschichte des Generalgouverneurs war die eines glattzüngigen Politikers gewesen, der viel redete, aber wenig sagte. Zu viele Fragen waren offen geblieben. Zu viele Unklarheiten. Ungenauigkeiten. Fehler.

Er musste hoffen, dass die Informationen auf dem Datenträger ergiebiger waren.
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Wiesel

Wiesel erkannte die Zeichen viel besser als Perry Rhodan. Viele Leydener wirkten abgestumpft und erschöpft. In ihren Blicken ruhte eine Angst, die nicht allein mit der Anwesenheit der Kindersoldatinnen zu erklären war.

In den Schatten der Gebäude manifestierte sich das andere Leyden City. Dort wurde getuschelt und gehandelt, dort war die Wahrheit zu Hause. Die bessere Wahrheit.

Farashuu vertraute ihm selbstverständlich nicht. Sie hatte ihm zwei Flüstergeister hinterhergeschickt. Es war dem kleinwüchsigen Dieb ein Leichtes gewesen, sie aus der Luft zu fischen und zu zerstören. Schließlich hatte ihm die Kindersoldatin erfolgreich vorgeführt, wie man mit den kleinen Spionen umzugehen hatte.

Sollte sie sich doch ihren Reim drauf machen, was mit den Mini-Spionen geschehen war – es kümmerte ihn nicht. Farashuu hatte in ihrer kindlichen Überheblichkeit angenommen, dass er viel zu dämlich dafür war, mit ihnen fertig zu werden.

Wiesel wurde unsichtbar. Er besaß ein Allerweltsgesicht, das ihn in der Masse der Menschen verschwinden ließ. Niemand verschwendete einen zweiten Gedanken an ihn, wenn er es nicht wollte.

Der Dieb aus München erkannte Gesten, lauschte leise geführten Unterhaltungen, fand die geheimen Treffpunkte und lernte die Zeichen zu deuten. Er erfuhr einiges über Schleichhandel, Datenmissbrauch, geheime Wissenskanäle, die Sorgen und Ängste der Leydener. Er lernte die Sprache der Stadt zu verstehen. Sie unterschied sich nur marginal von jener auf Terra.

Die Dinge, die er in Erfahrung brachte, waren äußerst unangenehm. Sie machten ihm deutlich, dass hier etwas gehörig schieflief. Und er ahnte, dass zumindest sein Leben keinen Pfifferling wert war.

»Ich möchte beichten«, sagte Wiesel. »Ich bin neu hier, und ich habe guten Grund, mich dem Wort Pums anzuvertrauen.«

Die Augen des Erzbischofs leuchteten hell auf. Mehr war vom Gesicht auch nicht zu sehen. Er trug einen blickdichten Schleier über Mund und Nase. Der Priester nahm ihn am Arm und geleitete ihn in einen Nebenraum der viel zu groß geratenen Kathedrale. Abgenutztes, von Motten zerfressenes Tuch bedeckte den Boden.

»Küss den Saum des Büßertums«, sagte der Gottesmann. »Dann ist Pum bereit, dich anzuhören.«

Wiesel tat, wie ihm befohlen wurde. Er richtete seinen Blick auf einen Reliquienschrein. Ein paar vermodernde Knochen lagen dort, von einem Energieschirm umfasst.

»Ich habe während der letzten Jahre ein paar Mal gesündigt«, begann Wiesel, nachdem er sich aufgerichtet hatte, »aber ich meine, dass Pum mir vergeben könnte.«

»Wie kommst du auf diese Idee?« Der Erzbischof runzelte die Stirn. »Pum ist ein Gott, der Versagen straft und der von seinen Gläubigen verlangt, selbst die schwersten Strafen in aller Demut hinzunehmen. Deinen Worten entnehme ich, dass du diese wichtigste aller Tugenden noch nicht ausreichend verinnerlicht hast…«

»Jetzt ist Schluss mit dem Gefasel, Allerwertester!« Wiesel schob sich näher an den Erzbischof heran, gab ihm einen kräftigen Schubser und schob ihn vor sich her, auf eine der kargen Holzbänke zu. »Glaubst du etwa, ich habe nicht bemerkt, dass du Perry Rhodan verfolgen ließest? Deine Gehilfen benahmen sich so unauffällig wie betrunkene Trampeltiere in einer Eiswüste. Und wenn ich richtig vermute, stammten sogar ein oder zwei dieser Flüstergeister von dir!«

»Ich… aber… wie konntest du… wer bist du eigentlich, und wie kannst du es wagen…«

»Lassen wir doch die Formalitäten, Priesterlein. Ich bin in Begleitung Perry Rhodans unterwegs. Ich habe sehr wohl verstanden, was du ihm zugerufen hast. Von wegen Wahrheit hinter den dünnen Wänden der Illusion und so… Ich möchte gern mehr darüber wissen.«

»Das war bloß dahingesagt.« Der Erzbischof schob sich tiefer in die Sitzbankreihe und streckte abwehrend seine zierlichen Hände aus. »Es hatte keinerlei Bedeutung, glaub mir.«

»Ich unterhalte mich nicht gern mit einem Kerl, dessen Gesicht ich nicht erkennen kann.« Wiesel folgte seinem völlig verängstigt wirkenden Opfer. Er ärgerte sich über die Gewissensbisse, die er empfand. Seit Jahren bemühte er sich, endlich einmal den lästigen Skrupel zu vergessen, wenn er gemein werden musste. Es wollte ihm einfach nicht gelingen.

Mit einem Ruck zog er dem Erzbischof das Tuch vom Gesicht. Der Gottesmann schrie erschrocken auf und verbarg das Gesicht hinter seinen Händen.

Doch zu spät. Wiesel pfiff erstaunt. »Das ist mal eine Überraschung!«, sagte er, »Der Erzbischof ist eine Erzbischöfin!«

Tränen liefen der Frau über die Wangen. Sie schluchzte sogar, und Wiesel ließ ihr ausreichend Zeit, sich wieder zu fangen. Und tatsächlich ertappte er sich dabei, sich bei der Alten zu entschuldigen und ihr gar die Nässe aus dem Gesicht zu wischen.

»Danke«, sagte sie mit leiser Stimme. »Pum wird dir vergeben…«

»Lassen wir den guten, alten Pum mal aus dem Spiel. Du wirst ihm selbst einiges bei deiner nächsten Beichte zu erzählen haben, nicht wahr?«

»Pum weiß alles über mich.« Die Erzbischöfin richtete sich auf. Sie zeigte ein verhärmtes, von vielen Falten zerfurchtes Gesicht, das dennoch eine gewisse Würde ausstrahlte. »Ich bin Erzbischöfin Suleima Laurentia III, die Bewahrerin des Einzigen. Die letzte Priesterin seiner Göttlichkeit auf diesem Planeten – und möglicherweise die letzte im Roten Imperium. Die Geschichte meiner Kirche reicht bis in die Gründerzeit zurück. Sie begann an Bord der FEDUK. deren Besatzungsmitglieder den Planeten Ty eroberten. Pum gab ihnen den Halt, den sie in diesen schweren Tagen benötigten, und sie unterstützte diese Pioniere, als sie sich unter übelsten Bedingungen behaupten mussten. Doch der Einzige Gott leidet unter der Treulosigkeit und Vergesslichkeit seiner Schäfchen. Nun, da es uns Menschen besser zu gehen scheint, vergessen sie ihn und gehorchen anderen, falschen Göttern – oder sie finden ihren Trost im schnöden Materialismus.«

»Ist ja interessant, diese Geschichte. Aber eigentlich nicht das, was ich hören wollte. Mich interessiert nach wie vor, warum du der Meinung bist, dass in Leyden City alles ganz anders ist, als es sich darstellt.«

Die Erzbischöfin Suleima Laurentia III. stand auf und packte ihn am Kragen seines Anzugs; mit einer Kraft, die er der alten Frau nicht zugetraut hätte. »Die Menschen werden betrogen und manipuliert. Wahrheit wird zur Unwahrheit, weil Bavo Velines es will.« Wiesel ließ den Sprühregen ihrer Spucke gezwungenermaßen über sich ergehen. »Er und Seinesgleichen sind skrupellose Verbrecher. Wortverdreher, Illusionisten, Gaukler. Du musst Perry Rhodan sagen, dass er auf keinen Fall auf ihre Doppelzüngigkeit hereinfallen darf.«

Die Erzbischöfin blickte nach oben und verdrehte verzückt die Augen. »Der Unsterbliche ist der Gesandte Pums. Derjenige, der diesen Albtraum beenden wird und der uns das Himmelreich auf Erden schenken wird.«

»Das wird er sicherlich, wenn du mir sagst, was an Bavo Velines so gefährlich ist und warum er lügt. Was für Wahrheiten verbergen sich hinter seinen Worten?«

»Pum sei in meinem Herzen«, sagte die Erzbischöfin mit einer Stimme, als wolle sie jeden Augenblick abheben, »er schützt mich, er gibt mir die Kraft, trotz meiner schweren Sünden weiterzumachen und auf den großen Moment der Erlösung zu warten. Er hat mir meine Geschlechtsumwandlung vergeben, denn er weiß, dass ich ihm Frau und Mutter sein wollte, damit er durch mich einen göttlichen Sendboten in diesen Sündenpfuhl herabschicken würde…«

Sie wurde leiser und verlor sich in sinnlosem Gebrabbel, der den ganzen Wahnsinn von Suleima Laurentia III. offenbarte.

Wiesel löste sich von ihr und ließ sie ihre heiligen Psalme beten, während er nachdachte.

Konnte er den Worten dieser verwirrten Frau mehr vertrauen als jenen Farashuus, der Kindersoldatin? Hatte die Erzbischöfin recht? War Bavo Velines der große Manipulator? Oder verrannte sie sich in einer wahnwitzigen Idee?

Wiesel hatte auf den Straßen genug gehört, um zu wissen, dass der Generalgouverneur eindeutig nicht korrekt war. Er galt als skrupellos, und er hielt breite Schichten der Bevölkerung durch subtile Beeinflussung unter Kontrolle. Die sogenannten Kioske spielten dabei eine ganz besondere Rolle…

Was in den Intropolen der Druuf vorging – nun, das wollte man nicht einmal hinter vorgehaltener Hand besprechen. Er hatte lediglich die Bezeichnung Neubabylonische Enklaven aufschnappen können, in denen nicht nur die Druuf gefangen gehalten wurden.

»Es gibt Widerstand gegen das Roten Imperium«, unterbrach er den Singsang der Erzbischöfin. »Diese Leute nennen sich Anjumisten. Hast du schon mal von ihnen gehört?«

Sie brach ab und blickte ihn erstaunt an. Es war, als sähe sie ihn das erste Mal. »Ich kenne diese Leute. Auch sie nehmen den falschen Weg. Den des Kampfes und des offenen Widerstands, statt in Demut und im Flagellantismus das Seelenheil zu finden…«

»Was weißt du über sie?«

»Sie versuchen, das Lügenkonstrukt des Generalgouverneurs zu durchbrechen und zu verhindern, dass die Gewaltherrschaft des Roten Imperiums auch auf andere Bereiche des Universums übergreift.« Plötzlich sprach sie mit deutlicher, klarer Stimme. »Sie haben einige Sympathisanten im gemeinen Volk. Doch nur die wenigsten trauen sich, offen Partei für die Anjumisten zu ergreifen…«

»Und hast du schon einmal von der Knochenstadt gehört?«

Die Erzbischöfin erschrak, ihr Leib begann zu zittern. Wieder schien es, als wolle sie sich in ihren Wahnsinn zurückziehen. Es war wohl ein Wahnsinn, in dem sie gewissermaßen Freiheit fand. »Die Knochenstadt ist ein Ort, den du auf keiner Karte finden wirst. Es ist verboten, darüber zu sprechen oder auch nur daran zu denken. Er ist ein Ort der Sünde, des Sündenfalls. Der Schandplatz unserer Zivilisation. Ich verstehe nicht, warum er errichtet wurde, warum er nach wie vor existiert.«

»Wo ist die Knochenstadt?«

Suleima Laurentia III. kicherte. »Gar nicht weit weg von hier, mein hübscher Freund. Auf dem kleinen Kontinent Pja Potoo. Sie wird Jejoon genannt, weil der Begriff Knochenstadt im Roten Imperium verpönt ist.«

»Wie kommt man dort hin?«

»Gar nicht. Kein Gleiter wird deiner Programmierung folgen, niemand wird sich bereitfinden, dir zu helfen. Die Stadt sollte aus dem Gedächtnis der Menschen verbannt werden. Nur jene, die herrschen, wissen um dieses Mahnmal Bescheid.«

Wiesel griff nach dem Arm der Erzbischöfin. Er hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Und es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich schlecht behandelt habe.«

»Schlecht behandelt?« Sie lächelte, und ihre Augen rollten wie wild. »Ich weiß nicht, was du meinst. Du bist ein lieber, ein sehr lieber Junge. Hat dich Pum selbst geschickt? Bist du etwa derjenige, der mir in Seinem Namen ein Kind machen soll? Ich habe ein Zimmer bereit für dich und mich. Seit Jahrzehnten steht es leer und wartet nur darauf, für diesen Akt der Heiligkeit genutzt zu werden.«

»Ich muss dich enttäuschen, Erzbischöfin. Ich bin es nicht. Aber ich hoffe, dass du deine Erfüllung findest.«

Wiesel drehte sich um, ließ die Wahnsinnige im Büßerzimmer allein. Auf einmal hatte er es sehr eilig.

In der Tür drehte er sich nochmals um. »Du sagtest, dass der Generalgouverneur sein Rotes Imperium auch auf andere Teile des Universums ausdehnen will. Was meintest du damit?«

Erzbischöfin Suleima Laurentia III. summte ein Kinderlied und tat so, als wiege sie ein Baby in ihren Armen. Sie unterbrach kurz, ohne ihn anzublicken, und sagte: »Ist das denn nicht klar? Bavo Velines will die alte Heimat erobern. Die Milchstraße.«
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Farashuu

Desre und Aunike waren langweilig geworden. Irgendwie erwachsen. Sie hatten einen seltsamen Geschmack für Mode entwickelt, redeten davon, wie gern sie sich schminken würden, oder wer mit wem etwas unternahm…

Sur-Paris ließ von Zeit zu Zeit ein unwilliges Grunzen aus seinem Rucksack hören. Er mochte keine anderen Präfidatinnen in seiner Nähe, und schon gar keine anderen Lini-Os.

Endlich kehrte Perry Rhodan von der Besprechung mit Bavo Velines zurück. Er wirkte bleich, müde und irgendwie auch ratlos.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Farashuu. »Wir haben noch zwei Stunden Zeit, bis wir uns mit Wiesel treffen. Soll ich ihn jetzt gleich ausfindig machen, damit wir nach SAMT-ACHT zurückkehren können?«

Der kleine Mann stellte sich sehr geschickt an. Er hatte ihre beiden Flüstergeister eingefangen und zerstört, wohl mit der Absicht, unbeobachtet Erkundigungen einziehen zu können. Sollte er es ruhig versuchen; er kannte sich in der Stadt nicht aus.

»Du würdest ihn finden?«

»Natürlich. Gib mir fünf Minuten.« Farashuu fand alles. Immer. Überall.

»Nein, warte! Bavo Velines meinte, du solltest mir einen Kiosk zeigen. Ich verstehe zwar nicht, warum…«

Farashuu klatschte in die Hände. »Toll! Ich war schon sooo lange nicht mehr in einem!« Sie verabschiedete sich von Desre und Aunike und versenkte sich für einen Augenblick in ihrer Quantronik. Per Gedankenbefehl ließ sie die Bewegungsmuster der sechseinhalb Millionen Leydener über die Stadt legen und suchte sich jenen Kiosk in der Nähe des Quaritas aus, der derzeit den geringsten Zulauf hatte.

»Sind nur ein paar Schritte«, sagte sie, »komm!« Farashuu nahm Rhodan an der Hand, verstärkte ein wenig den Druck und zog den Terraner übermütig hinter sich her.

Er stolperte, überrascht von ihrer Kraft, und fiel schwerfällig zu Boden. Für einen Augenblick hatte sie vergessen, dass sie es mit einem Erwachsenen zu tun hatte. Mit einem Normalo. Mit einem alten Mann aus einem fremden Universum.

»Willst du mir den Arm ausreißen?«, herrschte Rhodan sie an und putzte sich Staub von der Kleidung. »Ich habe gesehen, was du mit deinen Kräften ausrichten kannst. Du musst es mir nicht auch noch am eigenen Leib beweisen!«

»‘tschuldigung, Perry?« Farashuu fühlte, wie sie rot wurde. Die Symbionten umschwirrten ratlos ihr Gesicht und wussten nicht, wie sie gegen die Verfärbung vorgehen sollten. Feine Fühler strichen sanft über ihre Wangen und massierten einzelne Flächen. »Das wollte ich nicht.«

Sie brachte ihren erhitzten Gemütszustand unter Kontrolle. Die Quantronik half ihr dabei. Langsam, an Rhodans Tempovermögen angepasst, gingen sie weiter.

Wann war sie das letzte Mal in einem Kiosk gewesen? Eigentlich konnte sie sich gar nicht mehr daran erinnern. Damals war sie noch ein Kleinkind gewesen, ein Baby.

Doch ein paar Bilder waren hängen geblieben. Etwas, das an tief in ihr schlummernde Gefühle rührte.

»Da sind wir.« Farashuu deutete auf den Eingang des kubusförmigen Kiosk. Ringsum herrschte reges Treiben. Leydener kamen von ihren Sitzungen, noch erschöpft und leer wirkend, andere bereiteten sich darauf vor.

»In einem Kiosk verkauft man eigentlich Zeitschriften, Getränke und Rauchwaren, nicht wahr?«, fragte Rhodan unsicher. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was daran so spannend sein soll. Das ist doch etwas sehr Gewöhnliches.«

Farashuu kicherte. »Rauchwaren stimmt. Dazu noch Stimulanzien, Rauschmittel, Drogen – was auch immer.«

»Das alles gibt’s natürlich kostenlos, nicht wahr?«

Seltsam. Warum klang Rhodans Stimme so sarkastisch? »Natürlich! Wir können gut damit umgehen.«

»Ihr habt keine Probleme mit Suchterscheinungen? Mit Drogenentzug?«

»Warum?« Ihr Begleiter sprach in Rätseln. »Wenn jemand Probleme bekommt, erledigen wir das im Mentalen Symposion.«

Farashuu betrat das Gebäude. Aufseher traten verwirrt und ehrfürchtig zurück. Wahrscheinlich hatten sie noch niemals eine Kindersoldatin in einem Kiosk gesehen.

»Mein Freund hier…« Sie sagte es voll Stolz. »Er möchte sich umsehen. Habt ihr was dagegen?«

»Da… da müssen wir zuerst den Dives fragen«, stotterte einer der Männer. »Moment…«

Er drehte sich zur Seite und redete in sein Funky. Farashuu hätte ihn jederzeit belauschen können, verzichtete aber darauf. Zwei Minuten später erschien der Dives, der Leiter des Kiosks, ein dünner Mann, der eine auffallend große Nase im Gesicht hatte.

»Es ist mir eine große Ehre«, sagte er unterwürfig. Sie erwartete schon, dass er sich vor ihr verneigte oder vor ihr – noch besser – auf die Knie fiel. »Selbstverständlich steht es dir frei, die Schwarmlager und alle anderen Räumlichkeiten zu besichtigen. Darf ich dir den Weg zeigen?«

»Ja.«

Der Dives ging voran, die Treppen in den unterirdischen Teil des Gebäudes hinab, immer auf Distanz bedacht. Seine Hände zitterten, die Augenlider flatterten. Farashuu maß ungesunden Blutdruck und erhöhten Puls an; seine Nase rötete sich an der Spitze.

»Mein Begleiter heißt übrigens Perry Rhodan«, sagte sie, als sie den Vorraum zum Schwarmlager erreichten.

»Sehr interessant, sehr interessant«, murmelte der Dives. »Ist das nicht der neue Naiv-Clown der Schlagmich-Show auf Leyden Absurd?«

»Stimmt!«, mischte sich der Terraner ein. Er bedeutete Farashuu, es dabei zu belassen. Offenbar wollte er kein großes Aufsehen um seine Person.

Der Kiosk war alt. Man sah ihm an, dass der Vorbereitungsraum tagtäglich und rund um die Uhr genutzt wurde. Indux-Roboter verabreichten die notwendigen Injektionen an die Kunden des Kiosks. Männer und Frauen, Kinder und Greise – sie alle fanden sich hier zusammen, um zu schlafen. Um das Rote Imperium mit ihren Gedanken und Wünschen zu füttern. Um einen Traum aufrechtzuerhalten.

»Erklär Perry, was hier geschieht«, forderte sie. »Er stammt aus einer fernen planetaren Provinz und kennt sich nicht so gut aus.«

»Sehr gut, haha«, lachte der Dives gezwungen. »Er spielt den Naiv-Clown nicht nur, er ist auch einer.« Er räusperte sich; das Flattern seiner Lider hörte auf. »Hier werden die Menschen vorbereitet. Manche von ihnen wollen ein Schlafmittel, andere konsumieren Drogen, viele schlafen einfach so ein. Weil sie der Aufenthalt im Mentalen Symposion beruhigt.« Er deutete auf die Heerscharen von Indux-Robotern, die ihre Kunden in endlosen Reihen vom und zum nächstgelegenen Raum führten. »Dort befindet sich das Schwarmlager. Dieser Kiosk kann ungefähr fünftausend Menschen aufnehmen. Er ist damit einer der größten im inneren Bereich der Stadt. Folgt mir bitte.«

Der Dives hatte sich beruhigt, seine Körperwerte erreichten den Normstatus. Das Reden über sein Fachgebiet half ihm, seine Nervosität zu überwinden.

Sie betraten das Schwarmlager. Liege reihte sich an Liege, Mensch an Mensch.

Farashuu meinte sich zu erinnern. An das Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein. Wieder ein Ungeborenes zu sein und im Fruchtwasser der Mutter zu treiben. Eingepackt in Glücksgefühlen, umgeben von Liebe, voll Vorfreude auf das kommende Leben. So schön war es, so schön…

»Derzeit sind knapp zwölfhundert Menschen angeschlossen.« Der Dives streichelte fast zärtlich über einen der Verbinder.

Farashuu erinnerte sich nun sehr genau an den weißen Helm mit seinem Innennetz, der neuronale Ströme erfasste, aufnahm, kategorisierte und die Grundstruktur der individuellen Denkimpulse an die Quantronik weiterleitete. Dort erfolgte die Zuweisung eines Platzes im gewaltig großen Heer der Teilnehmer am Mentalen Symposion…

»… die Quantronik sortiert und selektiert. Sie bringt Gedanken und Ideen zusammen. Macht, dass die Menschen gemeinsam träumen. Damit sie sich an Dinge wagen, die sie sich im Wachzustand niemals zutrauen würden. Sie entwerfen Kunstwerke, strukturieren den Staatshaushalt, feilen an neuen Technologien, singen Strategien herbei, tanzen so lange, bis sie ein mathematisches Problem gelöst haben.« Der Dives blühte nun richtiggehend auf. Er liebte und lebte seine Rolle, keine Frage. »Niemals ist ein Gedankenansatz derselbe, denn die Gesamtzahl der Teilnehmer am Mentalen Symposion variiert ständig. Ebenso rasch ändert sich die Zusammensetzung. Die Altersstruktur, die Einstellung der Menschen, ihr seelischer und geistiger Zustand. Es ist einerlei, ob jemand böse Gedanken hegt oder beste Absichten hat. Im Symposion herrscht Anonymität. Wir benötigen die Stimmen der Verrückten genauso wie jene der Heiligen. Denn nur in der Gemeinsamkeit, in der Schwarmlogik des menschlichen Geistes, entsteht die Kraft, Probleme zu lösen.«

Der Dives lachte. »Wir sorgen dafür, dass die Kirchen und Kathedralen geschlossen bleiben. Denn hier, im Mentalen Symposion, wird mehr für das Seelenheil der Menschen getan als irgendwo sonst.«
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Perry Rhodan

Was für ein grässlicher Anblick! Menschen lagen in endlosen Reihen, die Köpfe von porzellanweißen Helmen bedeckt und deren Blicke ins Nichts gerichtet. Die Indux-Roboter träufelten ihnen von Zeit zu Zeit Flüssigkeit in die weit geöffneten Augen oder sorgten dafür, dass sie nicht an ihren eigenen Zungen erstickten. Manch einem der Teilnehmer am Mentalen Symposion wurden Drogenpflaster an den Arm geklebt. Dann lächelten sie debil, geistig gefangen in einem virtuellen Raum, der von quantronischen Rechnern gelenkt wurde.

Sie taten es freiwillig. Um das riesige Uhrwerk des Roten Imperiums fortzubewegen. Um es seine nächsten Schritte herbeiträumen zu lassen.

Bemerkte Farashuu, wie er sich fühlte? Was er fühlte?

Unwahrscheinlich. Nach dem Besuch im Kiosk hatte die Kindersoldatin in ihrer Aufmerksamkeit nachgelassen. Sie wirkte nun weder wie ein junges Mädchen noch wie eine erbarmungslose Kriegerin, sondern wie eine Verlorene. Vielleicht sehnte sie jene Jahre herbei, die man ihr gestohlen hatte.

Trotz des Drängens des Dives hatte sich Rhodan geweigert, am Mentalen Symposion teilzunehmen. Er verabscheute die Idee. Er wollte seine geheimen Gedanken nicht offenbaren, und schon gar nicht völlig fremden Wesen. Andererseits… Rhodan hätte binnen kurzer Zeit mehr über das Rote Imperium in Erfahrung bringen können als in langwierigen Gesprächen und Verhandlungen mit dem Generalgouverneur.

Der Terraner versuchte vergeblich. Gedanken an das Simusense zu verdrängen. An jenes Schreckenssystem, das die Bewohner der Erde über Hunderte von Jahren im Griff einer schrecklich schönen Traumwelt gehalten und sie vom realen Leben ferngehalten hatte.

Wiesel und er trafen einander wie vereinbart. Der Gleiterflug zurück nach SAMT-ACHT erfolgte in aller Stille. Der Kleine wirkte noch ruhiger als sonst. Als hätte er eine Erfahrung gemacht, die ihn belastete.

Es wurde dunkel, das reflektierende Licht des Siamed-Rot wurde einmal mehr von Glitzer und Glanz der Filigrangebäude abgelöst. Flugwerke drifteten ihre abgezirkelten Wege entlang, Wind pfiff singend durch die Ringe und Ovalformen.

Warum hatte er Bavo Velines nicht nach der Knochenstadt gefragt? Der Begriff, den ihm die flüchtende Anjumistin hingeworfen hatte, ging dem Terraner nicht mehr aus dem Kopf.

Was hatte es mit der Knochenstadt auf sich, warum sollte er sie sich ansehen? Der Begriff klang nicht gut, es schwang eine Ahnung von Grauen mit.

Sie landeten auf dem Oberdeck von SAMT-ACHT. Es ging wiederum die Lichtbeuge hinab, nach wie vor in vollkommener Stille. Ihr Appartement hatte sich bewegt und umgruppiert. Es befand sich nun in einem der Innenbereiche des Gebäudes, mit Sicht auf ein Schwerkraftbad, dessen rosarote Wasserkugel von Dutzenden Vergnügungssuchenden durchtaucht wurde.

»Wir müssen unsere Zeit bis morgen Abend totschlagen«, sagte Farashuu. »Habt ihr irgendwelche Wünsche? Wollt ihr mir vielleicht beim Training zusehen? Oder soll ich euch mehr von Khya zeigen? Ihr könnt die normale Schwerkraft ausprobieren…«

»Khya?«, fragte Wiesel.

»Der Name des Kontinents, auf dem wir uns gerade aufhalten.«

»Man hat mir von einer Stadt erzählt. Ich möchte sie gern sehen. Sie liegt auf dem Kontinent Pja Potoo.«

»Ach ja?« Farashuu wirkte desinteressiert. Sie tat, als hätte sie es eilig, in ihren eigenen Wohnbereich zu gelangen und sich ihren Träumen hinzugeben.

»Eine Stadt namens Jejoon. Kennst du sie?«

Ein Blasengewitter entlud sich im Transpathein-Helm des Mädchens. Sie hatte sich an der seltsamen Flüssigkeit verschluckt – oder an der Luft, die sie ausfilterte? – und hustete angestrengt. »Ich kenne Jejoon«, sagte Farashuu heiser, nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ein langweiliger Ort. Dort gibt’s nicht viel zu sehen.«

»Würdest du uns hinbringen?«, fragte Rhodan. Er hatte keine Ahnung, warum Wiesel dieses Thema angeschnitten hatte. Aber die heftige Reaktion des Mädchens bewies, dass sein Begleiter eine wunde Stelle der Kindersoldatin erwischt hatte.

»Es… tut mir leid«, sagte Farashuu. »Bavo Velines will, dass wir ständig zu seiner Verfügung stehen. Ein Gleiter-Ausflug zu einem anderen Kontinent nimmt zu viel Zeit in Anspruch.«

»Gibt es auf Druufon etwa keine Transmitter?«, bohrte Rhodan nach. »Es kann nur eine Angelegenheit von wenigen Minuten sein, nach Jejoon zu gelangen.« Es machte ihm teuflischen Spaß, das sonst so selbstsicher wirkende Mädchen in Verlegenheit zu bringen.

»Nein. Leider. Geht nicht.« Farashuu drehte sich um und verließ das Appartement. Ihr Abgang ähnelte einer Flucht.

Rhodan konnte seine Neugierde kaum zügeln, doch Wiesel bedeutete ihm, noch ein wenig zu warten. Sie aßen Nachtmahl, betrieben Smalltalk, blieben unverbindlich.

Dann blickte Wiesel auf seine Uhr und meinte: »Jetzt geht’s.«

»Ich verstehe nicht…«

Der Kleine lächelte. Es war das erste Mal, seitdem sie sich getroffen hatten. »Wenn Farashuu wüsste, dass ich um die Dotierungen ihres DNA-Kontos ein paar Dinge besorgt habe, die als höchst illegal gelten.«

Wiesel wurde wieder ernst und zog eine Art Stiletto mit drei Standbeinen aus seiner Hosentasche. Er stellte es aufrecht auf den Tisch. Die goldglänzende Spitze deutete nach oben, gegen die Decke des Appartements. Sie wurde von kleinen, bunt schillernden Tierchen umkreist. Immer mehr von ihnen erschienen, gierten scheinbar hungrig nach der Klinge.

»Mindestens zwanzig«, murmelte Wiesel.

»Zwanzig was?«, fragte Rhodan ungeduldig weiter.

»Beobachtungssensoren. Messgeräte. Kameras. Flüstergeister. Was auch immer. Das Beatriz fängt die Impulse der Spione ein und lenkt ihre energetische Aufmerksamkeit auf sich. Ich musste so lange warten, bis mir das Beatriz durch ein Vibrieren mitteilte, dass es den Raum nun vollständig abgesucht hätte. Es hat ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Fliegen stehen symbolisch für jeweils ein Beobachtungswerkzeug. Solange die Stiletto-Spitze nicht an Leuchtkraft verliert und die Tierchen sich nicht entfernen, können wir ungestört reden.«

»Wie lange?«

»Keine Ahnung.« Wiesel zuckte mit den Achseln. »Wenn Farashuu auf dem Posten ist, bleiben uns nicht mehr als zehn Minuten. Sie sah aber ganz schön weggetreten aus…«

»Also rasch!« Rhodan sah auf seine Uhr. »Was hast du erfahren?«

Sie tauschten ihren Wissensstand aus. Wiesel erzählte von seinem Besuch bei der Erzbischöfin. Davon, dass die verrückte Alte glaubte, dass Velines das Solsystem erobern wollte… Anschließend war Rhodan an der Reihe, zu schildern, was ihm der Generalgouverneur erzählt hatte.

»Da passt Vieles nicht zusammen«, sagte der Unsterbliche abschließend. »Wenn wir den Worten der Erzbischöfin Glauben schenken und annehmen, dass Velines und seine Leute tatsächlich auf weitere Eroberungsfeldzüge aus sind – warum tun sie’s dann nicht im Roten Universum?«

»Es muss einen bestimmten Grund geben, dass er ins Standard-Universum zurückkehren will. Er benötigt etwas – oder jemanden.«

»Mag sein.« Rhodan warf einen Blick auf das Beatriz. Die Spitze leuchtete nach wie vor golden, die kleinen Tierchen umkreisten es summend. »Ich frage mich allerdings, ob wir dieser durchgeknallten Heiligen vertrauen können.«

»Kaum jemand wollte mit mir sprechen. Aber ich habe Augen und Ohren offen gehalten. Auf Gesten geachtet, auf all die vielen kleinen Schweinereien, die im Dunklen passieren. Viele Menschen fühlen sich unwohl, sag ich dir! Sie fühlen sich bevormundet. Ihr Leben läuft ab, als wären sie in Watte gepackt, Und dann die tägliche Vereinnahmung im Mentalen Symposion…«

»Bavo Velines sprach von einem Prozent Unzufriedener. Verglichen mit meinen Popularitätswerten ist das ein Traumergebnis.« Rhodan lächelte freudlos.

»Was ist mit den Anjumisten? Sie haben uns wahrscheinlich nicht aus Jux und Tollerei überfallen; war ja auch ein fieses Gemetzel.« Wiesel schüttelte sich, als er daran dachte.

»Nein. Aber erinnere dich, mit welcher Brutalität sie vorgegangen sind, um mich in ihre Hände zu bekommen. Wahrscheinlich sind sie nicht viel besser als die derzeitigen Machthaber des Roten Imperiums. Wenn wir nicht aufpassen, werden wir von der einen oder der anderen Partei vereinnahmt – oder zwischen ihnen aufgerieben.«

Die Beatriz funktionierte ausgezeichnet. Farashuu kümmerte sich augenscheinlich nicht um die Beobachtungsinstrumente und gab sich ihrem kindlichen Weltschmerz hin. »Was sollten die Fragen über Jejoon?«

»So heißt die Knochenstadt. Ich habe die Koordinaten in Erfahrung gebracht. Aber angeblich führt kein Weg dorthin. Der Ort ist tabu.«

»So? Auch für uns?« Das Rote Imperium wollte keine Antworten geben – man wollte ihn in einer Inszenierung und einem fein gewobenen Lügengespinst gefangen nehmen. Es war an der Zeit, dass Rhodan die Initiative an sich riss.

»Selbstverständlich nicht.« Wiesel grinste. Der Kleine blühte auf. Je länger das Gespräch andauerte, je weiter sie sich einer Entscheidung näherten, desto lebendiger wurde er. Wiesel war ein Gauner durch und durch, und er schien besondere Freude daran zu finden, ausgerechnet ihn, den Residenten, an seiner Seite zu wissen.

»Farashuus DNA-Dotierung rutschte während der letzten paar Stunden ziemlich tief ab in die Miesen«, sagte er und rieb sich die Hände. »Aber es machte Spaß, und es lohnte sich. War trotzdem recht schwer, einen nicht registrierten Gleiter zu besorgen.«

»Worauf warten wir noch?« Rhodan stand auf. »Pack die Koffer! Wir machen Ferien im Roten Imperium.«

SAMT-ACHT ließ sie erst gehen, nachdem Wiesel ein weiteres Gimmick aus seiner beachtlichen Sammlung verwendet hatte. Es verpasste ihnen die Identität eines schwulen Pärchens aus einem benachbarten Appartement.

Arm in Arm verließen sie kurz darauf ihre Räumlichkeiten. Die Beatriz lief unrund, die Spitze des Stilettos glimmerte nur noch lustlos vor sich hin. Mehr als ein Drittel der Fluginsekten hatte bereits innegehalten; sie zitterten ratlos vor sich hin, als warteten sie auf Anweisungen, wie sie sich weiter verhalten sollten.

»Wir haben unverschämtes Glück«, sagte Wiesel. »Farashuu muss völlig weggetreten sein. Was hat sie bloß in diesem Kiosk gesehen, von dem du erzählt hast?«

»Ihre Kindheit und Jugend«, sagte Rhodan knapp. »Ihre verlorenen Jahre. Für uns mag das unverständlich sein - aber viele Imperiums-Bürger sind daran gewöhnt, in diesen Kiosken angeschlossen zu werden. Möglicherweise schwimmen sie in einem Meer aus Sorglosigkeit und können sich weitaus besser verwirklichen als im wirklichen Leben.«

Rhodan und Wiesel umarmten einander. Sie hielten sich im Schatten, als ihnen eine Horde laut schnatternder Pensionisten entgegenkam. Die Senioren wirkten so, als hätten sie sich ein paar Tage im Flugwerk erarbeitet und nutzten nun jede Möglichkeit aus, um auf ihre Kosten zu kommen.

»Ein Verzerrerfeld sorgt dafür, dass uns die Hausquantronik nicht identifizieren kann«, flüsterte Wiesel. »Der Verkäufer meinte, dass der Effekt nicht länger als zehn Minuten anhält.«

»Das ist nicht viel Zeit. Wir müssen SAMT-ACHT so rasch wie möglich verlassen.«

»Dort vorne ist schon die Lichtbeuge.« Sie bogen um eine Ecke, das ausgelassene Geschnatter der Pensionisten ließ nach. »Gleich haben wir’s geschafft.«

»Wartet der Gleiter auf dem Dach auf uns?«

»Ich hoffe es.«

»Du hoffst?«

»Ich hatte nicht genug Zeit, mich mit allen Details unserer Flucht zu beschäftigen.«

Das Licht fraß sie auf. Sie schwebten nach oben, überschlugen sich, wurden hin- und hergerissen, wurden auf dem Oberdeck ausgespien und stolperten ins Freie.

»Ich fange an, dieses Transportding zu hassen!«, sagte Wiesel und rieb sich fluchend die Augen. Er hatte sie zu spät geschlossen.

Rhodan sah sich auf dem Parkdeck um. Mehr als hundert Gleiter standen in Reih und Glied, einer sah aus wie der andere. »Wo ist er?«, fragte er.

Wiesel zog den Aktivierungsschlüssel aus den unergründlichen Tiefen seiner Jacke. Er klappte ihn auseinander, tippte den Rufkode in die fremdartig wirkende Tastatur.

»Und?«, fragte Perry Rhodan.

»Endstation.« Wiesel starrte blicklos ins Leere. »Das Flugwerk erlaubt meinem Gleiter nicht, näher als dreihundert Meter heranzukommen, weil er keine Kennung besitzt. Unser Fluchtfahrzeug schwebt irgendwo dort draußen.«

Ein Alarmsignal ertönte. Man hatte ihr Entkommen entdeckt, und das Rote Imperium hatte etwas dagegen, dass sie sich unerlaubt entfernten.

»Komm mit!«, rief Perry Rhodan. Zeit, den Sofortumschalter hervorzukehren, dachte er, und gleich noch den Risikopiloten.

Er riss Wiesel mit sich, auf die energetische Seitenabgrenzung des Dachs zu. »Kannst du den Schutzschirm neutralisieren?«

»Ich denke schon, aber…«

»Dann mach’s! Rasch! Und gib mir die Steuerung des Gleiters.«

Wiesel gehorchte widerspruchslos. Rhodan machte sich mit der Bedienung vertraut. Die Befehlseingabe funktionierte intuitiv. Er benötigte nur wenige Sekunden, um sich mit dem Steuerungsmenü und den wichtigsten Kommandos vertraut zu machen. Der Gleiter war ein Allerweltsmodell, wie er auch auf Terra hätte im Einsatz sein können. Keine Bewaffnung, leichte Defensivschirme, Prallfelder, Antigrav, umrüstbar für den interplanetaren Einsatz…

»Erledigt«, sagte Wiesel.

Er verbarg ein kubusförmiges Etwas in seiner Hand. Wie auch immer es der Kleine geschafft hatte – der in der Dunkelheit dunkelrot leuchtende Schutzschirm war aufgeschnitten.

»Kommt sofort her!«

Rhodan drehte sich um. Farashuus Körperumrisse stachen aus den grell leuchtenden Strahlen der Lichtbeuge hervor. Breitbeinig stand die Präfedatin da, mit Händen, die sich in Waffenläufe verwandelt hatten.

»Wolltest du schon mal was wirklich Verrücktes tun?«, fragte Rhodan flüsternd.

»Du meinst: verrückter, als durch einen Mund zu kriechen, gegen das Sandmännchen zu kämpfen und in einem fremden Universum aufzuwachen?«

»Na ja; dann vielleicht nicht verrückt. Aber aufregend wird’s schon werden. Du kannst aber auch hierbleiben und mit unserer kleinen Freundin spielen.«

»Was flüstert ihr da?« Farashuu kam langsam näher. »Ich möchte, dass ihr zu mir kommt. Und macht keinen Unsinn.« Ihre Silhouette mit dem quadratischen Kopf wirkte mehr als ungewöhnlich. Einer der Arme ähnelte nun einer meterlangen Schere, deren Klingen laut gegeneinanderklapperten.

»Ich hasse Kinder!«, sagte Wiesel.

»Dann komm! Und vertrau mir!« Rhodan packte den Kleinen an der Hand, riss ihn mit sich, durch die energetische Lücke, hin zum Rand des Flugwerks. Eine heftige Windbö erfasste sie und trennte sie beinahe.

»Vertrau mir!«, wiederholte Rhodan. Er lief auf den Abgrund zu, bereit, sich abzustoßen. Hinter sich meinte er die federnden Schritte Farashuus zu hören, die ihnen nacheilte. Er drehte sich nicht um, wollte nicht wissen, wie nahe sie war.

Vor ihm drohte der Abgrund. 500 Meter ging es hinab, auf Leyden City zu, die Stadt der Lichter, die Hauptstadt des Roten Imperiums mit all ihren Geheimnissen und Lügen, ihrer eigenartigen, menschenverachtenden Technik…

Wiesel rief: »Bist du…«

Das Wort »wahnsinnig« ging in einen endlos langen Schrei über, während sie den langen Weg nach unten antraten.
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Bavo Velines, wenige Minuten zuvor

Farashuu sandte ihm ein Dringlichkeitssignal. Von allen Kindersoldatinnen, die ihm Dienste leisteten, war sie ihm eine der ergebensten.

»Was gibt’s?« Bavo Velines wälzte sich aus seinem Bettlager. Die Knie schmerzten, die Füße fühlten sich taub an.

»Sie flüchten«, sagte die Kindersoldatin. »Rhodan und sein Begleiter?«, fragte er nach. »Ja.«

»Borderlin hat mich davor gewarnt, dass ein kritischer Moment kommen könnte.« Er seufzte. »Schade. Jetzt wird alles ein wenig komplizierter. Wir müssen zu Plan B übergehen. Bring mir Rhodan morgen Früh zum Rapport. Unbeschädigt. Er trägt die energetische Markierung eines Pünktchens, die Daten kannst du aus der Zentralquantronik abrufen.«

»Was ist mit Wiesel?«

»Ich sagte: Bring mir Rhodan zurück.«

»Verstanden.« Farashuu Perkunos nickte ihm zu und trennte die Verbindung.

Velines führte ein zweites Gespräch. Mit Johari Ifama, seiner Flottenkommandantin. Sie kannte eigene Wege, sich um Probleme zu kümmern. Es waren andere, als sie Farashuu Perkunos zur Verfügung standen. Erst danach ließ er sich wieder ins Bett fallen. Er war unendlich müde.

Mehr als vier Stunden Schlaf blieben ihm nicht. Dann begann das Tagesgeschäft. Er würde sich ein weiteres Mal mit dem Aktivatorträger auseinandersetzen müssen. Und seine… Bitten so umformulieren, dass sie auch der terranische Resident verstand.
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Perry Rhodan

Kein Antigrav, kein Schutzanzug, kein Netz, kein doppelter Boden. Nichts…

Sie stürzten und stürzten und stürzten. Sekunden wurden zu Ewigkeiten, der zornige und entsetzte Schrei Wiesels zu einem endlos in die Länge gezogenen Ton. Der Wind blähte Rhodans Backen auf, der Magen hob sich, das Abendmahl suchte sich seinen Weg durch die Speiseröhre nach oben. Sie überschlugen sich, immer wieder. Himmel und Erdboden wechselten rasend schnell. Licht wurde zu Schatten, Schatten zu Licht. Das Flugwerk befand sich neben ihm, unter ihm, hinter ihm, immer kleiner werdend.

Etwas näherte sich. Farashuu. Die Kindersoldatin hatte sich ebenfalls in die Tiefe fallen lassen. Sie trug ihren Kampfanzug. Rhodan meinte, hinter dem Transpathein-Glas ein Grinsen auszumachen, um das kleine Symbionten tanzten.

Sie mussten der Präfedatin entkommen. Unter allen Umständen. Sonst hatten sie nicht den Funken einer Chance.

Noch 300 Meter, schätzte Rhodan. 250. 200.

Zeit, sich Sorgen zu machen. Hatte Wiesel nicht gesagt…?

150 Meter. 100. Die Stadt wurde groß und größer. Gebäude türmten sich hoch, Strukturen wurden in der Dunkelheit immer besser erkennbar, einstmals winzige Pünktchen wurden zu sich bewegenden Wesen…

»Du…rsch!«, hörte er Wiesels gebrüllte, teilweise vom Wind verschluckte Worte. Dann: der Ruck.

So kräftig, dass er den Körper zusammenstauchte, dass die Knochen knirschten und Rhodan alle Luft aus dem Leib gepresst wurde.

Der Zugstrahl ihres Gleiters fing sie ein, nahm sie gemäß jener Befehle auf, die er in aller Eile programmiert hatte.

Wenn sich das Gefährt dem Flugwerk auf nicht mehr als 300 Meter nähern durfte, würden sie eben zu ihm kommen, so war der waghalsige Plan gewesen.

Die Oberklappe des Gefährts öffnete sich und nahm sie auf. Sie plumpsten in abgenutzte, aber bequeme Sitze. Ein Netz von Sensoren umfing ihn und Wiesel. Die Bordquantronik vermaß sie und sichtete gesundheitliche Problemzonen, um gleich darauf mit einer elektrischen Reizmassage zu beginnen.

Rhodan warf einen kurzen Blick auf Wiesel. Der kleine saß völlig fassungslos neben ihm, alle viere von sich gestreckt. Er würde eine Zeit lang brauchen, um das Erlebte zu verarbeiten.

»Weg von hier!«, befahl der Unsterbliche erschöpft, »so rasch wie möglich.«

»Autorisierung durch Befehlseingabe gewährleistet«, sagte die Bordquantronik quäkend. »Erbitte genauere Angaben.«

»Richtung Pja Potoo. Zur Stadt Jejoon.«

»Begriff Jejoon unbekannt«, sagte das Bordgehirn.

»Flieg in Richtung Pja Potoo!«, rief Rhodan zornig. »Genauere Angaben erhältst du später…«

»Einverstanden.« Und, nur wenige Sekunden später: »Wir werden verfolgt.«

»Von einer Kindersoldatin?«

»Ja. Sie nutzt die Antriebspacks ihres Kampfanzugs.«

»Kannst du ihr entkommen?«

»Einer Kindersoldatin kann man niemals entkommen. Sie sind nachtragend. Vorläufig kann ich euch einen gewissen Vorsprung verschaffen.«

»Dann tu das.«

Schweigen. Dann kam ein Nachsatz: »Ich empfehle, den Flug in Handsteuerung vorzunehmen. Meine Denkmechanismen können angemessen und analysiert werden.«

Aus der Kanzel des Gleiters klappte ein dunkelrotes Tastenfeld hervor, das mit Gelee gefüllt schien. Fingerbreite Mulden und ausgebleichte Farben wiesen darauf hin, dass er nicht der Erste war, der den Gleiter von Hand flog.

Die Steuerungsstruktur war denkbar einfach. Rhodan fand sich binnen weniger Augenblicke zurecht. Sie hatten sich mittlerweile zehn Kilometer vom Flugwerk entfernt, Leyden City erschien als immer dunkler werdender Körper inmitten eines schroffen Hochlands. Irfan, die dunkelrote Riesensonne, warf bereits wieder ihre ersten Strahlen über das Plateau. Die Nacht war kurz gewesen, hatte maximal sechs Stunden gedauert.

»Farashuu bleibt hinter uns zurück«, sagte Rhodan zu Wiesel. »Ihre Ausrüstung ist nicht gut genug für eine Verfolgung. Sie wird zu SAMT-ACHT zurückfliegen, sich mit allem versorgen, das sie benötigt, und dann die Spur gleich wieder aufnehmen.«

»Du bist wahnsinnig«, sagte Wiesel, der allmählich wieder zu sich kam. Es klang ebenso bewundernd wie ablehnend.

»Wir haben bestenfalls zwei Stunden, um die Knochenstadt zu finden. Ich brauche die Koordinaten, Kleiner.«

»Völlig wahnsinnig.«

»Die Koordinaten. Bitte, Wiesel! Sonst war der gesamte Aufwand umsonst.«

»Man sollte dich wegsperren. Mindestens tausend Jahre lang.«

Pja Potoo war eine Insel in Form eines dreiblättrigen Kleeblatts. Wer auch immer ihr den Begriff »Kontinent« zugestanden hatte, neigte zu maßloser Übertreibung. Das Festland maß knapp 100.000 Quadratkilometer, einige nördlich vorgelagerte Inselchen wurden von turmhohen Wellen der tobenden See bekämpft. Starke Winde trieben die zähflüssig scheinende Flüssigkeit mit brutaler Gewalt gegen die Karstriffe der Küste.

Immer wieder brachen Gesteinsbrocken weg, so groß wie Häuser, und versanken im Meer. Langsam, wie in Zeitlupe. Die Schwerkraft von annähernd zwei Gravos erzeugte Effekte, die das menschliche Auge als »falsch« erfasste. Alles geschah langsam und mit seltsamer Wucht.

»Also schön«, sagte Wiesel, »wir sind entkommen. Vorerst. Der Gleiter ist nicht dafür gebaut, den Planeten zu verlassen. Aber wir könnten zumindest untertauchen. Landen wir in irgendeiner Stadt, und ich organisiere uns ein Versteck…«

»Darum geht’s mir nicht«, unterbrach Rhodan seinen Begleiter, »zumindest nicht vorrangig. Mir scheint das Beobachtungsnetz des Roten Imperiums zu eng. Jedermann, der sich in einem Kiosk in das Mentale Symposion einklinkt, wird zum Spion.«

»Dann sag mir. was du vorhast.«

»Amaya Yo wollte, dass wir uns die Knochenstadt anschauen. Einen Ort, den es scheinbar gar nicht gibt. Das Rote Imperium muss also einen besonderen Grund dafür haben, seine Existenz geheim zu halten.«

»Und was möchtest du mit diesen Informationen anfangen? Diesen Bavo Velines damit konfrontieren, sobald man uns wieder eingefangen hat?«

»Ich will wissen, wem ich vertrauen kann und darf«, wich Rhodan einer direkten Antwort aus. »Was man vor uns verschweigt. Was Wahrheit ist, und was Lüge.«

»Er könnte dich töten lassen.«

»Unwahrscheinlich. Das Rote Imperium hat sich verdammt viel Mühe gegeben, um mich hierher zu schaffen. Velines hat etwas mit mir vor, und er ist auf meine Kooperation angewiesen.«

Sie schwiegen und flogen weiter, dem Koordinatenkreuz entgegen, das den Standort der Stadt Jejoo markierte. Der Gleiter ließ sich problemlos steuern.

»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Wiesel nach einer Weile. Sein Stimme klang leise, aber bestimmt.

»Was meinst du?«

»Du fühlst dich geschützt, weil Velines dich benötigt«, sagte der Kleine. Er atmete tief durch. »Auf meine Befindlichkeit wird er allerdings keine Rücksicht nehmen.«

Wiesel hatte vermutlich recht. Er war Beiwerk, bestenfalls für die Chrononten von irgendeinem Interesse, die die Phänomene der Temporalen Landzungen und die Zeitanker erforschten. Velines und der Geheimdienst des Roten Imperiums brauchten ihn nicht.

Dennoch: Perry Rhodan war zuversichtlich, seinen Partner schützen zu können. Auf welchem Weg auch immer.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er leise. »Ich habe noch nie jemanden im Stich gelassen.«

»Farashuu knallt mich ab, noch bevor du tief Luft geholt hast. Oder sie filetiert mich mit ihren Scherenhänden. Meinst du etwa, diese kleine Wahnsinnige lässt sich wegen ein paar schöner Worte davon abhalten, mich zu Beefsteak tartar zu verarbeiten?«

»Vertrau mir«, bat Rhodan erneut. »Sehen wir uns die Knochenstadt an. Danach schauen wir weiter.«

Jejoon existierte, und es schien keinen Grund zu geben, die Existenz des Städtchens geheim zu halten. Die Stadt lag in einer Senke, in der sich grüne Wälder, flache Wiesen und kreisrunde Seen abwechselten, umgeben von idyllisch wirkenden schneebedeckten Bergen. Die nächste Ansiedlung befand sich gut und gern hundert Kilometer Luftlinie entfernt.

Der Gleiter lieferte erste Holoaufnahmen, die Vitalwerte der Städter wurden ebenfalls an die Bordquantronik übermittelt.

»Zweihunderttausend Einwohner«, murmelte Rhodan. »Es gibt keine Druuf-Intropolen, sondern lediglich terranische Baustrukturen, die denen in Leyden City ähneln.« Er sah hauptsächlich weiße Turmgebäude, schmal und filigran.

Drei Flugwerke erinnerten an indische Paläste, Pagodenbauten standen inmitten großzügiger Gartenlandschaften, ein Schlösschen thronte auf der höchsten Erhebung der Stadt. Zwischendrin befanden sich die allgegenwärtigen Zweckbauten der Kioske, und sie wirkten wie auch in Leyden City stark frequentiert.

»Alles normal«, sagte Wiesel. »Und dafür haben wir unser Leben riskiert.«

»Da stimmt was nicht«, sagte Rhodan. Misstrauisch betrachtete er die Bilder. »Warum sollte man die Existenz dieser Stadt denn geheim halten?«

»Soviel ich weiß, ist auch im heimischen Sonnensystem nicht jeder Bereich der Öffentlichkeit zugängig. Ich denke da an Merkur, an mehrere Jupitermonde oder an einige Bereiche auf Luna. Und was ist mit Bangalore?«

»Bangalore? Ich weiß nicht, was du meinst.« Natürlich wusste Rhodan Bescheid. Aber selbstverständlich gab es Tabuzonen, und selbstverständlich musste auch die LFT ihre Geheimnisse schützen. »Luna und die anderen Außenposten sind als Sperrzonen gekennzeichnet. Dort arbeiten Militärs und Wissenschaftler unter den notwendigen Rahmenbedingungen. Jejoon aber wirkt, als wäre sie eine Stadt wie jede andere.« Rhodan atmete tief durch. »Wir landen und sehen uns um. Auf die Gefahr hin, dass wir erkannt werden.«

Der Gleiter suchte seit ihrer Flucht aus SAMT-ACHT selbsttätig alle Verkehrsfrequenzen und Informationssysteme ab. Bislang war ihre Flucht nicht öffentlich gemacht worden, aus welchen Gründen auch immer. Jede Begegnung mit Bürgern des Roten Imperiums vergrößerte allerdings das Risiko, sofort identifiziert zu werden. Über einen Kiosk mochte ihr Aufenthaltsort an die Machthaber des Roten Imperiums weitergegeben werden, und damit würde sich die Flucht definitiv ihrem Ende nähern.

Der Terraner senkte den Gleiter ab, klinkte sich in das städtische Leitsystem ein und machte sich mit den hiesigen Verkehrsbedingungen vertraut. Weitere Datenströme flossen, ließen ihn die lokale Informationsstruktur und deren Zusammenhänge besser erkennen…

»Landung verweigert«, sagte die Quantronik des Gleiters.

»Wie bitte?«

»Das Leitsystem Jejoon ist mit unserem Anflug nicht einverstanden. Wir werden gebeten, in die nächstgelegene Stadt auszuweichen.«

»Mit welcher Begründung?«

»Es gibt keine Begründung«, sagte die Quantronik lapidar.

»Wir missachten die Aufforderung«, beschloss Rhodan. Mithilfe der Steuerung setzte er die Annäherung fort. Ein Parkplatz im Stadtzentrum Jejoons, nahe eines Taj-Mahal-ähnlichen Gebäudes, erschien ihm die richtige Wahl. Geheimhaltung war nun kein Thema mehr, die Zeit der Spielchen war vorbei.

Die Steuerung reagierte… ruckelig. Bockig. Als hätte sie interne Widerstände zu überwinden.

Rhodan änderte den Anflugvektor, achtete weiterhin nicht auf die Aufforderungen, den Luftraum Jejoons zu verlassen. Er ignorierte die Schärfe in der Stimme eines Stadtlotsen und scherte sich nicht um drei hochsteigende raketenförmige Schiffe, deren Piloten unverhohlen Drohungen aussandten. Alles, was er wollte, war, einen einzigen Blick auf Jejoon zu werfen und in Erfahrung zu bringen, warum sie als »die Knochenstadt« bezeichnet wurde.

Wo war sein klarer Kopf geblieben? Warum ging er die Angelegenheit nicht mit jener Ruhe an, die ihn sein langes Leben zu verinnerlichen gelehrt hatte?

Weil er wusste, dass er kurz davor stand, jene Entdeckung zu machen, die alles erklärte. Die Lösung war zum Greifen nahe…

Der Gleiter bockte, fiel gut und gern zwanzig Meter in die Tiefe, bevor Rhodan die Kontrolle über das Gefährt wiedergewann.

»Lass es endlich bleiben!«, forderte Wiesel mit schriller Stimme. »Wir kommen an die Stadt nicht ran. Verschwinden wir, solange wir noch können.«

»Es gibt kein Entkommen«, sagte Rhodan zwischen zusammengepressten Zähnen. »Es gilt: jetzt oder nie! Ich will wissen, was hier gespielt wird.«

Ihr Gefährt torkelte, nahm Rhodans Befehle nur noch mangelhaft entgegen. Leitwerke und Flügel, diese besonderen Merkmale der Bauweise des Roten Imperiums, wackelten unkontrolliert. Pfeifende, ächzende, kreischende Geräusche von überanstrengtem Material vermengten sich mit unnatürlich lautem Fahrtwind – und einem Geräusch, dass das Zorngeheul eines Gottes sein mochte.

Rhodan ließ sich abtreiben, als wollte er aufgeben. Augenblicklich setzten alle Funktionen des Gleiters wieder ein. Dann drehte der Terraner um, beschleunigte von Neuem, auf die Stadt zu, mit allem, das ihr Gefährt hergab, mit garantiert mehr als 800 Stundenkilometern.

Knapp vor Erreichen der »verbotenen« Zone schaltete er alle Funktionen der Quantronik weg, versetzte sie in einen todesähnlichen Schlaf. Ein Alarmfeld glimmte auf, von der linken Seite seines Arbeitsplatzes aus übernahm ein Sekundärschaltwerk die Arbeit der Quantronik und schützte den Gleiter vor einem Absturz. Rhodan hieb dagegen und trat mit den Füßen gegen die seitliche Abdeckung des altersschwachen Gefährts. Sie fiel zu Boden, gab die Innereien frei. Ohne lange darüber nachzudenken, griff er in die Steuerung des Sekundärkreislaufs und zerstörte ihn mit bloßen Händen.

Der Gleiter war tot, wurde bloß noch von der beim Anflug aufgenommenen Geschwindigkeit getragen, erwies sich als blind und taub. Die Sicht durch vordere und seitliche Scheiben war alles, was den zwei Männern geblieben war. Sie wurden zum Geschoss, das den Gesetzen von Schwerkraft, Beschleunigung und Masse folgte. Rhodan unterdrückte ein Ächzen, als er doppeltes Gewicht auf seinem Körper lasten fühlte.

Wiesels knurrte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Er schimpfte und verfluchte ihn, blieb aber dennoch brav sitzen. Er vertraute ihm tatsächlich, vertraute ihm nach all den Ereignissen sein Leben an. Wahrscheinlich dachte er sich, dass ein Mann wie Rhodan, der so viele Dinge überstanden hatte, auch diesmal durchkommen würde.

Sie drangen in den kritischen Bereich ein. Wurden von dichtem Nebel verschluckt, der vorher nicht da gewesen war, stürzten mit erschreckender Geschwindigkeit zu Boden. Er musste den Gleiter wieder »aufwecken«, musste ihn wieder unter Kontrolle bringen…

Die Quantronik reagierte nicht.

Bilder huschten scheinbar durch die enge Kabine des Gleiters. Wie Geister. Sie überlagerten einander, zeigten völlig widersprüchliche Eindrücke, Impressionen, Wahrscheinlichkeiten.

Nichts war so, wie es sein sollte. Alles ringsum war Lug und Trug, künstlich erzeugt. Die Menschen, die drei scheinbar gestarteten Schiffe der städtischen Abwehr, die Gebäude, die Wiesenflächen und die Hügel; sie alle erwiesen sich als Rechenbilder, als endlose Reihen von energetischen Aspekten, die irgendwann und irgendwo gebildet worden waren, als Ausprägung einer enorm leistungsfähigen Quantronik, die die Wahrheit überdeckten.

Rhodan wehrte sich verzweifelt gegen die irrlichternden Eindrücke. Er musste seinen Sinn für die Wirklichkeit behalten, musste daran glauben, dass zumindest der Gleiter und sie beide echt waren.

Die Wahrheit wurde allmählich sichtbar. Zuerst kaum als solche erkennbar, dann immer deutlicher werdend. Jejoon war die Knochenstadt, keine Frage. Doch was nutzte ihnen diese Erkenntnis, wenn sie sich gleich, von ungeheurer Wucht getrieben, in die Bauten bohrten?

Rhodan schaltete den Zentralregler der Quantronik aus und ein, aus und ein. Hatte er mit der Redundanzschaltung auch den Primärkreislauf zerstört?

Er sah die Barackenstadt, einen Haufen alter Gebäude, die in der Sonne bleichten, als warteten sie seit Jahrtausenden darauf, dass sie zerfielen. Die Türme, die Kastelle, die kunstvollen Strukturen eines über alle Maße zynischen Baumeisters. Würden sie in eines der Gebilde krachen und ihr Leben verwirken?

Die Quantronik sprach an, endlich, und begann einen Initiationszyklus. Dennoch benötigte sie eine endlos lange Sekunde, bis sie den Gleiter, diesen tonnenschweren Haufen, wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Nicht mehr als fünfzig Meter über der Oberfläche fing sich das Gefährt, steuerte in einem atemberaubenden Flug die Straßen und Gassen zwischen den Häuserschluchten Jejoons entlang. Bis es geschafft war, bis sie die Grenzen der eigentlichen Stadt erreicht hatten und nahe der Baracken landeten.

Rhodan und Wiesel blieben still sitzen, inmitten einer Fontäne hochgewirbelten Sandes, lauschten dem Wind, der um die Flügel des Gleiters pfiff, und all den kleinen Geräuschen, die ihr altersschwaches Gefährt von sich gab.

»War es das wert?«, fragte Wiesel schließlich. Der Dieb war blass wie ein Blatt Papier, mit seinen Händen umkrampfte er die Lehnen seines Stuhls. Die Augen hielt er fest zusammengepresst. Ihm war entgangen, was der Aktivatorträger gesehen hatte.

»Ja«, antwortete Rhodan leise. »Sieh hinaus. Das Rote Imperium ist schlimmer als alles, das ich jemals gesehen habe.«
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Amaya Yo

»Das kann nur er sein«, sagte sie erleichtert. »Er hat mir geglaubt.« Am Horizont im Westen tanzten einige kleine Sandteufel, und nahe der Stadt war ein Gleiter inmitten einer gewaltigen Staubwolke niedergegangen. »Gib das vereinbarte Signal an den Genus aus.«

»Und wenn es Reguläre sind? Oder eine Präfidatin?« Judas Schreyver wollte sich am Kopf kratzen. Erschreckt zog ihr Mann die Hand zurück, als sie mit dem schützenden Energieschirm in Berührung kam.

»Weder die einen noch die anderen hätten wir bemerkt. Wir wären längst tot oder zwecks Behandlung in einem Freuderdager von Bavo Velines. Befolg jetzt gefälligst meine Befehle.«

Befehle, jawohl. Sie waren nicht mehr länger Frau und Mann, sondern Vorgesetzter und Soldat in einem Krieg, der soeben in eine neue Phase trat.

»Perry Rhodan«, sagte Judas Schreyver, »Perry Rhodan…« Seine rosaroten Hände schlossen und öffneten sich, immer wieder, als krampften sie sich um den Hals des Unsterblichen. Die Wirkungsgeräte verstärkten seine körperlichen Kräfte, doch selbst so erreichte er nicht mehr als 45 Prozent seines herkömmlichen Leistungsvermögens, wie Amaya Yo wusste.

»Du wirst ihn in Ruhe lassen!«, fuhr sie ihn an. »Wir brauchen ihn so dringend wie einen Bissen Brot.«

»Was willst du tun, wenn ich dir nicht folge?«, fragte Judas. »Wirst du mich dann töten?«

»Ja«, sagte sie leise. »Er ist die einzige Hoffnung, die wir haben. Er ist jedes Opfer wert.« Sie drückte die funktionsfähige Hand an ihr Waffenhalfter. So, dass er es sehen konnte.

Schreyver blieb sekundenlang starr stehen, bevor er mit zitternden Fingern die Funky-Funktion seines Anzugs aktivierte und einen Ruf ausschickte.

Einen, der das gesamte Siamed-System in Aufruhr versetzte, und ihre verkorkste Beziehung wahrscheinlich endgültig ruinierte.
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Perry Rhodan

Eine Stadt. Elfenbeinfarben. Ein Kunstwerk, während dessen Planung sicherlich viel Schweiß geronnen war.

Sie waren ausgestiegen. An Bord des Gleiters waren keine Schutzanzüge zu finden gewesen. Derzeit wog Perry Rhodan das Doppelte seines Körpergewichts, nahezu 170 Kilogramm. Jeder Schritt wurde zur Qual, selbst das Atmen fiel ihm schwer.

Rhodan näherte sich mit schweren Schritten der breiten Vorderfront des vordersten Baus. Einer Burg. Sie hatte Zinnen, längliche Schießscharten, Erker und zwei Ecktürme, und sie wirkte auf eine ganz besonders widerliche Weise… einladend.

Wiesel tastete über die Außenstruktur des Gebäudes. »Knochen«, sagte er tonlos. »Säuberlich von den Gelenken getrennt. Sandgestrahlt, glasiert, lackiert und teilweise sogar nummeriert.«

»Ich wette, es sind keine Tierknochen«, ergänzte Rhodan. Er durfte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Er musste so emotionslos wie möglich urteilen. Die Konsequenzen überdenken, Entscheidungen treffen, mit dem kühlen Kopf eines Unsterblichen, der während der vergangenen 3000 Jahre viel zu viel Leid und Elend gesehen hatte.

Wiesel fiel auf die Knie. Er streichelte über einen winzigen Schädel, der in eine Lücke der Knochenburg eingepresst worden war. »Das da gehört einem Menschenbaby«, schluchzte er. Er fiel vornüber, gegen die Wand und stützte sich mit der Stirn daran ab. Sein Körper zuckte unkontrolliert.

Rhodan sah allein in dieser… Knochenwand mehrere Dutzend Kinder- und Babyschädel. Winzige Oberarmknochen. Zähne, die als Verzierungen verwendet worden waren. Kieferteile, gewaltsam in zwei Teile gebrochen. Beckenpartien, Rückgrate und Wirbelteile, Drehgelenke, Schulterblätter.

Rhodan ging ein paar Schritte zurück und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Er schätzte die Stadt auf mindestens tausend Gebäude. Manche ragten mehr als 150 Meter in die Höhe, und alle bestanden sie aus Überresten der Opfer des Roten Imperiums.

»Verstehst du nun?«, fragte eine heisere Stimme.

Rhodan drehte sich um, bereit zum Zuschlagen. In diesem Augenblick hätte er jeden Kampf dankbar angenommen und bis zu seinem Tod ausgefochten. Angesichts dieser unfassbaren Grausamkeit hatte das Leben jeglichen Sinn verloren.

Amaya Yo stand vor ihm. Sie sah grässlich aus, aber bei Weitem nicht so schlimm wie ihr Begleiter, in dem Rhodan Judas Schreyver wiedererkannte. Oder das, was von ihm übrig geblieben war.

»Woher wusstet ihr…«

»Eine vage Hoffnung. Mehr nicht.« Die Frau trat einen Schritt näher. »Verstehst du nun. warum wir verhindern wollten, dass dich das Rote Imperium in die Finger bekommt? Bavo Velines und Konsorten hätten dich eingelullt, mit Lügenbildern umgeben und all die schrecklichen Dinge ausgespart, die sie angerichtet haben.«

Rhodan schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Zu groß war dies alles, zu schrecklich.

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Amaya Yo. An ihrem Arm bildete sich eine Blase, über die wundersamerweise Holo-Bilder huschten. »Ein Anjumisten-Schiff ist auf dem Weg hierher, um uns aufzunehmen. Es wird allerdings sehr knapp werden.«

Rhodan nickte. Handeln. Nicht nachdenken. Ja nicht nachdenken… »Wohin soll’s gehen?«

»Das erfährst du alles später. Jetzt hol deinen Begleiter her; wir müssen so rasch wie möglich in die Baracken zurück.«

Der Unsterbliche schleppte sich zurück zur Knochenburg. Er fand kaum die Kraft, auf den Beinen zu bleiben. Die Schwerkraft Siameds machte sich lähmend bemerkbar.

»Steh auf!«, befahl er Wiesel schroff. »Wir verschwinden von hier.«

»Wozu?« Der Kleine widmete ihn keines Blickes. »Was hat das alles noch für einen Sinn?« Er hatte einen winzigen Knochen aus dem Mauerwerk gebrochen, den Teil einer Schädelplatte.

»Wir werden den Kampf aufnehmen«, versprach Rhodan schwer atmend. »Wir werden für Gerechtigkeit und Sühne sorgen.«

»Dies hier kann nicht mehr gesühnt werden.« Dennoch stützte sich Wiesel hoch, kam auf die Beine und stampfte teilnahmslos hinter Rhodan her.

»Schnell!«, rief Amaya Yo besorgt. Immer wieder sah sie nach oben, in den grünen Himmel. »Es geht bald los!«

Die Anjumistin klebte ihm und Wiesel biegsame Geräte auf die linke und die rechte Schulter. Augenblicklich verringerte sich die Schwerkraft, bis sie menschennormale Werte erreichten. Rhodan konnte durchatmen.

»Was geht bald los?«, fragte er.

»Die PAUKE ZUR MITTERNACHT hat nicht viel Vorsprung. Sie wird bestenfalls eine Minute vor der Imperiumsflotte hier einlangen. Johari Ifama selbst befehligt die Schiffe. Wir werden ordentlich Material opfern müssen, um dich in Sicherheit zu bringen.«

»Material?«, fragte Rhodan besorgt.

»Menschenmaterial«, antwortete Judas Schreyver mit hasserfüllter Stimme.

Binnen 60 Sekunden strömten mehrere hundert Anjumisten aus dem Transmitter, der in einer der Baracken verborgen gewesen war. Jeder Einzelne von ihnen sah aus wie Perry Rhodan, sprach wie Perry Rhodan, war Perry Rhodan.

»Sie strahlen sogar dieselbe Zellaktivatoren-Signatur wie du aus«, erläuterte Amaya, ohne dass der Terraner eine Frage stellen musste. Und, in Richtung der Männer: »Los geht’s!«

Die Männer hasteten aus dem Gebäude, verteilten sich rasch zwischen den grusligen Häusern der Knochenstadt oder flohen mithilfe ihrer Antigravs über die glühend heiße Fläche den gebirgigen Rändern der kleinen Ebene entgegen.

Amaya Yo sah auf ihre Uhr. »Wir verschwinden!«, befahl sie Rhodan und Wiesel. »Wir haben ein Fenster von genau zehn Sekunden. Johari Ifama ist imstande und lässt das Patollo-Lot gegen die PAUKE zum Einsatz bringen…«

Draußen begann ein gewaltiger Sturm zu toben. Ein Schatten legte sich über die Baracken. Es war der Schlagschatten eines oder mehrerer Raumschiffe.

Rhodan drängte Wiesel durch das Transmittertor, folgte ihm eilig nach.

Zu grelles Licht blendete sie. Der Unsterbliche fühlte sich gepackt und aus dem Materialisationsfeld der Empfangsstation gerissen. Zwei weitere Menschen erschienen. Amaya Yo und Judas Schreyver tauchten auf.

Eine laute, dunkle Stimme befahl: »Weg! Weg! So rasch wie möglich!«

Rhodan sah einem Mann mit traurigen Hundeaugen und verhärmten Gesichtszügen ins Antlitz. »Was ist mit meinen Doppelgängern?«, fragte er rasch. »Sie müssen doch…«

»Gar nichts müssen sie«, sagte der Mann mit vorwurfsvoller Stimme. »Sie werden sterben. Sie werden sich selbst töten, sobald es notwendig ist. Um nur ja nicht dem Feind in die Hände zu fallen.« Er blickte konzentriert auf mehrere Holos, die ihn umschwirrten, gab leise ein paar Anweisungen in ein Armbandkom und widmete sich dann wieder Perry Rhodan. »Wenn du dich nicht gegen den Kokon gewehrt hättest, wäre das alles nicht notwendig gewesen.«

»Ich wusste nicht…«

»Natürlich wusstest du nicht! Und trotzdem sind die Konsequenzen schrecklich.« Er schenkte Amaya Yo einen dankbaren Blick und fuhr mit ruhigerer Stimme fort: »Ich bin dennoch froh, dass wir dich gefunden haben, Perry.«

»Und du bist?«

»Der Genus der Anjumisten. Ich werde dich zu unserem Stützpunkt Silap Inua bringen.« Er reichte Rhodan die Hand und drückte sie fest. »Ich denke, du bist meiner Tochter schon begegnet. Ich bin Finan Perkunos, Farashuus Vater.«



44

Ernst Ellert

Er öffnete die Augen. Er sah nach oben, in den Sternenhimmel einer lauen Münchner Nacht. Zwei breite Äste einer Linde folgten dem Band der Milchstraße. Der Halbmond leuchtete auf ihn herab.

In seinem Kopf brummten Tausende Hummeln um die Wette. Sie donnerten gegen die Schädeldecke, zornig und aufgebracht.

»Was, zur Hölle…«, ächzte er.

Ellert richtete sich mühsam auf. Ihm fröstelte nun doch. Er knöpfte das Jackett über dem völlig verschwitzten Hemd zu. Er fluchte. Eine ganze Kolonie an Spinnen hatte es sich auf ihm bequem gemacht und den Großteil seines Körpers mit ihrem Sekret umhüllt. Wie widerlich! Er stupste die Insekten beiseite und rubbelte das schleimige Zeugs mithilfe von Gräsern und Blättern ab. Zu Hause würde er sich gründlich waschen müssen. Seine feuchte Hose und sein verschmutztes Jackett benötigten dringend eine Reinigung.

Die Erinnerungen drängten nach oben, wollten sich im Durcheinander seiner Gedanken Platz verschaffen und ausbreiten. Um ihm zu sagen, dass er in einem völlig absurden Drogentraum versunken gewesen war, den er niemals wieder in seinem Leben vergessen würde.

»Was für ein Unsinn!«, sagte Ellert brummig und streckte den schmerzenden Körper durch. »Wenn ich Schellinger auch nur einen Teil dieser Geschichte aufschreibe, packt er mich am Schlafittchen und expediert mich höchstpersönlich aus dem Redaktionsgebäude der Abendpost.«

Er blickte sich um. An diesem Platz war die Holzhütte gestanden. Er erinnerte sich noch gut an die Ereignisse, an das Gebäude, sah den Platz an, wo es sich erhoben hatte.

Angeblich.

Gut zwanzig Schritte entfernt gloste ein langsam erlöschendes Feuer. Der Rauch roch süßlich. Offenbar hatten Hippies ein Happening veranstaltet und ihn mit irgendwelchen Rauschmitteln so benebelt, dass er übergangslos in einen Drogentraum getaumelt war. Von wegen Hütte, von wegen Wasserbrücke, von wegen futuristische Gestalt….

Ellert atmete tief durch, fühlte, wie die würzige Abendluft seine Lungen füllte. Er musste zusehen, dass er nach Hause kam. Der Fußmarsch würde mehr als eine Stunde dauern. Geld für die Öffentlichen oder gar für ein Taxi wollte er nicht ausgeben. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er übermorgen eine Verabredung zum Abendessen laufen, die ihm einen Gutteil seines letzten Honorars kosten würde…

Er marschierte los – doch dann stolperte er über einen Stein und fiel der Nase lang zu Boden.

»Scheiße noch mal!«, fluchte Ellert, griff nach dem Stein, wollte ihn wütend beiseite schleudern…

Das Ding war übermäßig schwer, und es fühlte sich warm an.

Ernst Ellert hielt ihn gegen das Licht des Halbmondes. Es war kein Stein, sondern eine Sanduhr in Form einer Hantel. Oder eine Hantel in Form einer goldenen Sanduhr.

Es war nach Mitternacht, als Ernst Ellert seine Wohnung erreichte. Er riss sich die stinkenden und verschwitzten Kleidungsstücke vom Körper, spritzte sich mit Wasser ab und verkroch sich unter der dünnen Leinendecke.

Im Schein der Nachtlampe bewunderte er das goldene Artefakt. Er hatte nie etwas derart Vollkommenes gesehen, nie etwas so Anschmiegsames gespürt. Dabei wirkte das Ding schlicht und kunstlos. Es fühlte sich so energiegeladen an, so lebendig.

Für einen Moment hatte er eine Vision. Er meinte, die Wandung des Artefaktes würde durchsichtig und er sähe ins Innere des Gefäßes. Denn ein Gefäß war es nun, durch das Myriaden winziger Teilchen trieben, kleiner als Sandkörner, kleiner als alles, was er bisher gesehen hatte.

Aber zugleich war jedes dieser zahllosen Teilchen etwas wie eine ganze Welt, unzählige Welten, die sich äonenweit in beide Richtungen der Zeit erstreckten.

Erschrocken legte Ellert die Sanduhr auf das Nachtkästchen, drehte sich beiseite und schloss die Augen, als könnte er das merkwürdige Ding wegdenken.

Seine Fantasie war überreizt, sein Kopf völlig durcheinander. Er fühlte das Fieber steigen, und das Rendezvous mit Resi am Sonntag würde zur Qual werden.

Was war Wahrheit, was war Traum? Gab es Grenzen, hatte er sie überschritten?

Ernst Ellert wusste es nicht. Doch er hatte eine Ahnung, dass er den Ratschlägen des Unbekannten folgen würde.

Zeitreise… was für ein interessantes Thema. Schon der Gedanke daran verursachte etwas in ihm und versetzte seinen Körper in Schwingungen.

Die Sanduhr musste weg. So, wie er es dem Mann in seinem futuristischen Anzug versprochen hatte. Von seinem Vater hatte er ein Wertpapier-Depot in Zürich »geerbt«, das bis auf ein paar persönliche Erinnerungsstücke leer war und das er nur noch aus Gründen seltsamer Sentimentalität aufrecht hielt.

Dort würde er die Sanduhr verstecken.

Und niemals wieder hervorholen.

 



Glossar

Eine kurze Erläuterung der wichtigsten Begriffe aus dem »Perryversum« und dem Roten Imperium.

Bandu - Die gelbgrüne Sonne ist neben Irfan der kleinere Teil des Doppelsternsystems Siamed. Beherrscht sie den Himmel, wird das Licht zum sogenannten Siamed-Grün.

Beatriz - Das Beatriz ist im Roten Imperium ein Abwehrmittel gegen alle elektronisch oder quantronisch gesteuerten Spione oder Sonden. Es zieht die Aufmerksamkeit auf sich und erzeugt lockende »Duftstoffe« auf einem breiten energetischen Band, denen die Spione für einige Zeit nicht entkommen können.

Cerbiden - Die quasi-mechanischen Wachhunde, die vom Roten Imperium eingesetzt werden, sind »trieb«gesteuert, agieren also unberechenbar. Sie bewegen sich auf unterschiedlichen Energieniveaus. Durch Klappern, Heulen und Schreien auf vielen Frequenzen verwirren sie andere Sinne. Ihre Aufgabe ist schlicht, die Menschen zu töten, die sich in ihre Reviere verirren.

Chalwasen - Die blutegelartigen Kriechtiere, die vom Roten Imperium eingesetzt werden, spüren Entzündungsherde auf und kriechen dorthin. Sie ziehen dann die Entzündungen aus dem Körper ihres Symbiontpartners.

Chrononten - Die Agenten, Wissenschaftler und Techniker des Roten Imperiums, die sich mit der Erforschung von Zeitphänomenen beschäftigen, werden als Chrononten bezeichnet; manchmal auch als Vertikal-Agenten. Sie leben und arbeiten auf den Temporalen Landzungen. Sie fischen Gegenstände aus allen Bereichen des Einstein-Imperiums und bringen sie in diese Zwischenzone, um sie dort zu begutachten.

Chronontisches Büro - Das Chronontische Büro, der Aufenthaltsort der Chrononten, wird in den Temporalen Landzungen mit hohem Aufwand an deren Befindlichkeiten angepasst. Vor allem ist damit die Anpassung an die »Eigenzeit« gemeint, die sie aus dem Roten Universum mit sich bringen. Zwar erfolgt ohnehin eine natürliche Anpassung, wenn man sich ein paar Tage in einer Temporalen Landzunge aufhält. Man »vermisst« allerdings stets die Eigenzeit. Dieser emotionelle Entzug wirkt sich ähnlich wie Heimweh aus.

Cortis - Der zwölfte Planet des Siamed-Doppelsternsystems.

Dolans - Unter diesem Begriff versteht man die organischen Raumschiffe der Schwingungswächter oder Zweit-konditionierten. Ein Dolan ist ein Retortenwesen, das aus organischem Zuchtmaterial »erstellt« und mit zahlreichen technischen Einschlüssen versehen wurde; es besitzt eine schwache Intelligenz und ist lediglich zu primitiven Gefühlsäußerungen fähig. Hat ein Dolan seine größte Ausdehnung angenommen, stellt er eine hohle Kugel dar, die einen Durchmesser von einhundert Metern besitzt.Über den installierten Maschinen wölben sich Ausbuchtungen, die glänzende Außenhaut ist tiefschwarz. Innerhalb der Hohlkugel bilden Gewebeklappen allerlei Etagen und Hohlräume aus, die nach weniger Minuten eine kristalline Struktur annehmen – erst dann ist ein Dolan als Raumschiff anzusehen.

Zu den ersten Kontakten der Terraner zu Dolans kommt es im Jahr 2435: Angehörige der sogenannten Zeitpolizei machen gegen das Solare Imperium mobil, weil man hinter dessen Aktivitäten diverse »Zeitverbrechen« wittert. Im Verlauf der Auseinandersetzungen werden Terraner unter Perry Rhodans Befehl in die kugelförmige Riesengalaxis M 8 7 verschlagen; im Jahr 2437 kommt es sogar zu einer Großoffensive der Dolans gegen das Solsystem, die nur unter größten Opfern für die Menschheit und nur mithilfe der Haluter abgewehrt werden kann. (Nachzulesen sind diese Geschehnisse im PERRY RHODAN-Zyklus »M 87«, der den PERRY RHODAN-Büchern 33 bis 44 entspricht.)

Druufon - Der 16. Planet des Doppelsternsystems Siamed wird von 21 Monden umkreist, die drei größten haben jeweils einen eigenen Mond. Druufon durchmisst rund 24.000 Kilometer und weist eine Schwerkraft von 1,95 Gravos auf. Menschen können auf dem eigentlichen Heimatplaneten der Druuf wegen der Atmosphäre sehr gut leben, weshalb das Rote Imperium diese Welt ebenfalls besiedelt.

Ellert, Ernst - Dieser im Jahre 1940 alter Zeitrechnung geborene Mutant war einer der ersten, die zu Perry Rhodans Dritter Macht stießen (nachzulesen in den ersten PERRY RHODAN-Büchern). Er war in der Lage, in die nahe und ferne Zukunft zu sehen, teilweise konnte er sogar kommende Ereignisse voraussehen. Deshalb nannte man ihn auch den Teletemporarier. Als er bei einem Einsatz getötet wurde, verließ sein Geist seinen Körper und reiste als körperloses Bewusstsein durch Raum und Zeit; diese neue Gabe wurde als Parapoling bezeichnet. Ellert durcheilte so Millionen und Abermillionen von Jahren, stieß in das Universum der Druuf vor und erlebte zahlreiche phantastische Abenteuer, doch immer wieder kehrte er zu den Terranern zurück. In jüngster Zeit trat Ellert vor allem als Bote der Superintelligenz ES auf.

Exzentros - Die sieben äußersten Welten des Siamed-Doppelsternsystems werden Exzentros genannt, weil sie absurd weit ins Weltall hinaus reisen.

Flüstergeister - Flüstergeister sind schwebende Roboter, vergleichbar den Schwebots; sie sind jedoch größer und einfacher gebaut. Sie haben Münzform und Libellenflügel und können sich blitzschnell bewegen. Sie werden hauptsächlich von Privaten verwendet, die damit News zusammenfangen und Holo-BIogs gestalten.

Fluidom - Schiffseinheit des Roten Imperiums, die auch Tropfenschiff genannt wird. Diese schlagkräftigsten Einheiten des Imperiums werden meist von einer besonders begabten Kinderkriegerin befehligt.

Funky - Umgangssprachliche Bezeichnung für ein Funkgerät im Roten Imperium.

Gravitationsoasen - In vielen Bezirken der Stadt Leyden City herrschen angenehme Gravitationsverhältnisse von 1,05 Gravos; diese Bezirke werden als Gravitationsoasen bezeichnet; umgangssprachlich auch als Leichtwerder. In den Druuf-Bezirken wird die natürliche Schwerkraft von 1,95 Gravos aufrechterhalten.

Hades - Hades ist der 13. Planet im Siamed-System; die Terraner nutzten ihn im Jahr 2043 als Stützpunkt.

Hel - Der 60. Planet des Druufon-Systems; ein Methan-Riese, der sich in einer exzentrischen Bahn um die Doppelsonne bewegt. Intropolen Speziell abgeschirmte Wohnbereiche oder Habitate, wie sie beispielsweise die Druuf in Leyden City besiedeln, werden im Roten Imperium als Intropolen bezeichnet. Das Wort weist auf die Autarkie der Wohnbereiche hin. Es gibt dort alles, was man benötigt; man muss die Intropolen theoretisch niemals verlassen.

Irfan - Die dunkelrote Riesensonne ist ein Teil des Doppelsternsystems Siamed. Wenn sie über Druufon vorherrscht, färbt sich der Himmel rot – man spricht dann von Siamed-Rot.

Kapazünder - Zünder, die von den Truppen des Roten Imperiums eingesetzt werden. Sie schaffen auf engstem Raum neue Variabilitäten oder erzeugen andere Wahrscheinlichkeiten.

Karwick - Galaxis im Roten Universum, auch als »Rotheim« bezeichnet. Sie ist der zentrale Bereich des Roten Imperiums, in dem sich auch das Druufon-System befindet.

Kokon - Der bio-quantronische Fluidrechner ist eine Weiterentwicklung der Quantronik-Technik. Er wirkt auf den Hormonhaushalt seines »Opfers« ein und kann es damit auch beherrschen. Geübten Nutzern ist eine gleichberechtigte Partnerschaft möglich, der Neuling hat einem Kokon nichts entgegenzusetzen. Er bildet nicht nur eine Schutzschicht, die den Träger unempfindlich gegen äußere Einflüsse macht – er kann damit in bestimmten Fällen sogar Strahlentreffern widerstehen –, er ermöglicht es auch, von den Temporalen Landzungen ins Rote Universum und zurück überzusetzen, ohne dass man an den Folgen des Zeitrauschs leidet. Der Kokon kommuniziert mit dem Träger, indem er sich über Gefühlsbilder mitteilt. Kombinationen verschiedener Empfindungen ergeben eine Art Sprache.

Kolkotte - Beleidigendes Wort für Erwachsene, das die Kinderkriegerinnen des Roten Imperiums benutzen.

Krabbler - Die Anjumisten setzen bei ihren Schutzanzügen Krabbler ein, die den Plasmawürmern ähneln, die das Roten Imperium bei seinen Soldaten benutzt. Allerdings verfügen Krabbler über eine eingeschränkte Funktion und sind bei Weitem nicht so wirkungsvoll.

Leichtwerder - Siehe auch Gravitationsoasen.

Lichtbeuge - Ein Aufzug aus Licht und Formenergie, der im Roten Imperium gern eingesetzt wird. In einer Lichtbeuge kann nach Herzenslust gerutscht werden, je nach Wunsch und Verlangen desjenigen, der transportiert wird.

Massagegerät - In einem von Quantroniken gesteuerten Schutzanzug gibt es kleinste Massagegeräte. Diese können sogar in Blutbahnen arbeiten; sie schießen fein dosierten Sauerstoff an Stellen, wo es nötig ist, und sie liefern Euphorika, die eine nötige körperliche Erholungsphase auf ein Minimum reduzieren.

Mentales Symposion - Im Zentrum eines sogenannten Kiosks, den »Vernetzungsinstrumenten« des Roten Imperiums, steht ein Mentales Symposion. In einem solchen werden die Menschen in einen komatösen Zustand versetzt, oft auch mithilfe von Rauschmitteln, die ebenfalls in Kiosken erhältlich sind. Die Benutzer treiben durch eine Art Traum-Zwischenwelt. Ein quantronischer Simulator setzt, sobald eine gewisse Mindestmenge an Menschen vernetzt ist, deren Kollektivintelligenz frei. In diesem Zustand sind sie in der Lage, Kunstwerke, Staatshaushalte, Technologien oder auch Schlachtpläne auszutüfteln. Genauer gesagt: zu erträumen. Geleitet werden die Kioske von den sogenannten Dives, die Träumer ruhen während des Aufenthalts, den sie im Mentalen Symposion verbringen, in sogenannten Sch warmlagern.

Mini - Kurzbegriff für »Minispion«: Das propellergesteuerte Gerät ist stecknadelgroß und niedrigenergetisch. Es hat eine begrenzte Lebensdauer und ist für nur einen einzigen Auftrag geeignet. Danach zerbröselt der Mini.

Ovularium - Unter einem Ovularium versteht man die im Roten Imperium häufig vorkommende Mischung aus Wohngebäuden und Kasernen sowie militärischen und polizeilichen Überwachungsstationen, die hauptsächlich über den Dächern der Druuf-Territorien patrouillieren.

Plasmawurm - In den Schutzanzügen des Roten Imperiums gibt es diese externe Anzugeinheit, die Wunden analysiert und beseitigt; sie ähnelt von der Form her tatsächlich einem Wurm.

Pralllicht Die Pralllicht-Funktion eines quantronisch gesteuerten Kampfanzugs reflektiert Such- und Prüfimpulse; sie ist eine Weiterentwicklung terranischer Technik.

Pünktchen - Pünktchen sind virtuelle Wegweiser an Bord eines Fluidoms. Ein solches Element heftet sich wie ein Schatten an die Beine eines Wesens und drängt es, einen bestimmten Weg zu nehmen.

Quantronik - Eine Eigenentwicklung des Roten Imperiums. Die Quantroniken rechnen nicht in hyperraumgelagerten Nischen, sondern auf subelektronischer Ebene; im Prinzip nutzen sie bei ihrer Arbeit einen Raum, in dem Zeit gerade erst entsteht. Quantroniken unterlaufen gewissermaßen das lineare Voranschreiten der Zeit; das macht sie schnell und leistungsfähig.

Allerdings entwickeln sie mitunter ein unangenehmes Eigenleben. Das zeigt sich unter anderem darin, dass sie sich gegenseitig »Partner« nennen. Durch Kommando können sie stillgelegt werden, sodass der Träger alleinige Verwaltungshoheit über die von Quantroniken verwaltete Gerätschaften besitzt. Diesen Zustand nennt man »Hiberns«.

Nach dem Tod ihres Trägers entwickeln Quantroniken mitunter Autonomiebestrebungen. Die Quantosophen nennen dieses Phänomen Postmortale Egosophistik. Die Quantroniken besitzen eine sogenannte Puzzle-Memo-Einheit, die manche Bemerkungen ihres Trägers gemäß der Fuzzy-Logic-Philosophie in einem eigenen Speicher ablegen und dort zu einem sinnvollen Ganzen bringen. Da mag auch Freudsches Gedankengut über die Macht des Unterbewusstseins als Grundlage dienen.

Über den sogenannten Quantenstaub erfolgt der Zugriff auf externe Rechner. Es handelt sich dabei um Sporenableger der Künstlichen Intelligenz, die vom Fremd-zum Eigenrechner eine Kristallisationskette auf Siliziumbasis entwickelt, welche sich nach getaner Arbeit in Staub auflöst. Die Verbindung hat nur wenige My Durchmesser, der Substanzverlust nach Abbrechen der Verbindung ist marginal.

Quaritas - Der Quaritas ist der zentrale Platz in Leyden City, der Metropole des Roten Imperiums. Die Eckpunkte werden von den vier Weißen Zitadellen markiert, die als Intropolen gestaltet sind. Sie wirken röhrenschnittartig, wobei mehrere Körper mit sich stets verengendem Durchmesser aneinandergepfropft sind.

Im Zentrum des Quaritas befindet sich Ovum Alpha, der Regierungssitz von Bavo Velines, dem Herrscher des

Roten Imperiums, auch der Lichte Turm genannt. Es handelt sich um einen Eikörper, der auf einem vier Meter starken Lichtstrahl balanciert. Ovum Alpha hat seine Scheitelbasis in einer Höhe von 1550 Meter und ist selbst knapp 220 Meter hoch, bei einem maximalen Durchmesser von 75 Meter.

Weitere Attraktion auf dem Quaritas ist ein Freudenpark mit beispielsweise einem Null-Gravo-Tunnel, Theaterbauten und sportlichen Rekreationsmöglichkeiten. Darüber hinaus gibt es einen wandernden Zwiebelturm, mäandernde Lichtbrücken, in präzise Bahnen gelenkte Ulym-Flechten, die spiegelnde Grußbotschaften ergeben sowie Überreste alter Zweckbauten, die angeblich noch aus der Zeit der Landung der ersten Pioniere stammen.

Regulartruppen - Die schweren Kampftruppen des Roten Imperiums, also eine Eliteeinheit, werden als Regulartruppen bezeichnet. Die einzelnen Kämpfer werden Regulär (der, die) genannt. Manche von ihnen erhalten eine sogenannte Supraausbildung, die sie hauptsächlich im Kampf und im taktischen Verhalten ihren Gegnern überlegen macht. Über den Regulartruppen stehen in der Hierarchie nur noch die Kindersoldaten.

Rhodan, Perry - Der 1936 geborene Amerikaner war im Jahr 1971 alter Zeitrechnung der Kommandant der ersten Expedition zum Mond. Nach der Landung mit der Rakete STARDUST trafen Perry Rhodan und seine Begleiter auf Außerirdische, die Arkoniden, von denen sie zahlreiche technische Geheimnisse übernahmen. Mithilfe der arkonidischen Technik gelang die Einigung der zerstrittenen Staaten der Erde, die sogenannte Dritte Macht wurde gegründet und gemeinsam stießen die Terraner – wie sich die Menschen nun nannten – in die Galaxis vor.

Nach Begegnungen mit der Superintelligenz ES erhielt Perry Rhodan eine lebensverlängernde Zelldusche, später einen Zellaktivator. Seither ist er relativ unsterblich: Zwar kann er durch Gewalt getötet werden, Krankheiten können ihm aber nichts anhaben.

Mit seinen Gefährten baute Perry Rhodan zuerst die Dritte Macht auf, später das Solare Imperium, das sich zur stärksten Macht der Milchstraße entwickelte. Rhodan lernte Wesen aus verschiedenen Galaxien kennen, stieß in andere Galaxien und sogar in fremde Universen vor. Nachdem das Solare Imperium im Jahr 3460 alter Zeitrechnung zusammengebrochen war, folgte eine jahrzehntelange Odyssee durch das Universum. Im Jahr 3588 wurden die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse gegründet, die Neue Galaktische Zeitrechnung brach an.

Zur aktuellen Handlungszeit fungiert Perry Rhodan als Terranischer Resident im Auftrag der Liga Freier Terraner. Er ist somit eine Art Krisenmanager, der aufgrund seiner Erfahrung zahlreiche Aufgaben übernehmen kann.

Rotes Universum - Im Jahr 2040 stießen Menschen von der Erde erstmals auf das Rote Universum und seine Bewohner, von denen praktisch nur die Druuf bekannt wurden. Dieses Universum unterschied sich zu jener Zeit vor allem durch den um den Faktor 72.000 langsameren Zeitablauf. Die Terraner drangen damals in das Druuf-Universum vor, wobei es zu großen Konflikten kam; die Druuf stießen sogar mit einer Raumflotte in das Einstein-Universum vor. Im Jahr 2044 drifteten die beiden Universen wieder auseinander, die sogenannte Überlappungsfront schloss sich.

Schaumbild - Diese Technik ist dem terranischen Holo-Bild ähnlich, das dreidimensionale Bilder zeigt. Im Roten Imperium wird das dreidimensionale Bild aber aus einer schaumähnlichen Substanz gebildet.

Schroeder, Startac - Der Terraner wurde am 2 2. September 1274 NGZ geboren. Startac Schroeder ist 1,90 Meter groß, sehr schmal und nicht sehr kräftig. Im April 1291 NGZ wurde er zur Waise, als seine Eltern bei der Vernichtung des HQ Hanse ums Leben kamen. In der Folge nahm ihn die terranische Regierung unter ihre Fittiche, weil man seine Mutantengabe erkannte: Startac Schroeder zeichnen zwei Para-Fähigkeiten aus.

Er ist Teleporter, der eine Reichweite von bis zu etwa 50 Kilometern schaffen kann. Nur in Ausnahmefällen vermag er zwei Personen zu transportieren; sonst ist er auf die Mitnahme einer Person beschränkt. Darüber hinaus ist er Orter. Er kann nicht die Gedanken von Intelligenzwesen lesen, wohl aber deren Aufenthaltsort und Gefühlszustand einigermaßen präzise orten.

Schroeder verfügt über eine abgeschlossene wissenschaftliche Ausbildung und durchlief eine Agenten-Laufbahn, kennt sich also mit geheimdienstlicher Tätigkeit und verschiedenen Kampftechniken aus.

Schwebots - Der Begriff »Schwebots« bezeichnet Schweberoboter im allgemeinen Sinn. Im engeren Sinne handelt es sich um Kameradrohnen, wie sie im Roten Imperium von Journalisten verwendet werden.

Siamed - Das Doppelsternsystem Siamed im Roten Universum besteht aus der roten Sonne Irfan und der gelbgrünen Riesensonne Bandu; beide Sterne werden von insgesamt 62 Planeten umkreist.

Der wichtigste Planet ist Druufon, die sechzehnte Welt des Systems, die von den Druuf bewohnt ist. Von den Terraner n wurde im Jahr 2043 der 13. Planet – sie nannten ihn Hades – als Stützpunktwelt genutzt.

Bekannt aus der Vergangenheit ist darüber hinaus der Methan-Ammoniak-Riese Roland, der 26. Planet des Systems. Hier wurden im Jahr 2043 Perry Rhodan und seine Begleiter festgehalten.

Strahlenbeutel Da Quantroniken sehr stabile Rechner sind, setzt man das pyrotechnisch-effektive Mittel der Strahlenbeutel ein, um sie zu »blenden«.

Terrania - die »Weiße Stadt« – ist die Hauptstadt der Erde und das Nervenzentrum sowie Regierungssitz der Liga Freier Terraner. Sie wurde im Jahr 1972 alter Zeitrechnung unter dem Namen »Galakto-City« in der Wüste Gobi als Zentrum der Dritten Macht gegründet. Das Stadtzentrum ist identisch mit dem Landeplatz der Mondrakete STARDUST (am 29. Juni 1971) nahe dem Goshun-Salzsee.

Während ihrer Existenz wurde die Stadt, das »Herz der Terraner«, oftmals Ziel von Angriffen feindlicher Kräfte. Terranias Bild heute ist kaum noch mit dem seiner Gründungstage zu vergleichen – und dennoch haben sich bestimmte Charakterzüge über die Jahrhunderte scheinbar unbeschadet erhalten. Sie überstanden alle Katastrophen und Rückschläge oder wurden jeweils mit viel liebe zum

Detail rekonstruiert – stets ein Kompromiss zwischen Tradition und Moderne.

TRAITOR -Terminale Kolonne - Über die Terminale Kolonne TRAITOR wissen die Menschen auf der Erde nicht viel. Ihnen ist bekannt, dass diese gigantische Raumflotte, die buchstäblich aus Millionen von Raumschiffen besteht, an verschiedenen Stellen des Universums wirkt. Ihr Einsatzgebiet wird von den sogenannten Chaotarchen festgelegt, den Hohen Mächten des Chaos, deren Ziel es ist, das Universum nach ihren Vorstellungen umzugestalten.

Dazu werden sogenannte Negasphären errichtet, in die sich ganze Galaxien verwandeln – gigantische Räume, in denen die herkömmlichen Naturgesetze ihre Bedeutung verlieren. Eine solche Galaxis ist Hangay, nur wenige Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt. Um Hangays Entwicklung zur Negasphäre abzusichern, besetzt die Terminale Kolonne ab dem Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung auch die Planeten der Milchstraße. Nur die Erde sowie die Planeten des Sonnensystems können sich vorerst halten; geschützt durch den TERRANOVA-Schirm.

Militärisch können die Terraner der Terminalen Kolonne mit ihrer Übermacht nichts entgegensetzen. Aus diesem Grund greift Perry Rhodan auch nach jedem »Strohhalm«, der ihm gereicht wird und der Hoffnung verspricht.

Transgenese - Um aus dem Einstein-Universum ins Rote Universum zu wechseln, werden sogenannte Zeitanker eingesetzt; ein Mensch (oder sonst ein Objekt), der auf diese Weise überführt wird, muss einen stufenweisen Wechsel durchmachen, den man als Transgenese bezeichnet. Dabei kann es zu einer Verwirrung der Sinne kommen, die Zeitrausch genannt wird.

Transpathein - Transpathein ist die sogenannte Denkmaterie, ein para-aktiver Stoff, den unter anderem die Kindersoldatinnen einsetzen. Transpathein kann ohnehin nur von Kindern oder Jugendlichen ertragen werden

Ulym - Die Flechtenart wächst vor allem auf dem Hailar-Hochland des Planeten Druufon, auf dem sich auch die Hauptstadt Leyden City befindet. Die Pflanze ist phosphoreszierend und glänzend; die biologischen Vorgänge sind ungeklärt, da Ulym gewissermaßen heilig ist. Lediglich die Blattsplitter reflektieren; man könnte deshalb annehmen, dass es sich nicht um richtige Flechten, sondern eher um eine niedrig wachsende Kriechpflanze handelt.

Virenhaken - Kampfprogramme des Roten Imperiums -und auch seiner Gegner –, die teilweise autark agieren. Sie fressen sich durch Schutzschirme, indem sie deren Oszillation durch Zugabe von Eigenenergie oder auch durch Wegnahme deren Energie neutralisieren. Haben sie den Schutzschirm geknackt, bearbeiten sie die Träger-quantroniken ihrer Gegner.

Wellentöter - Der Wellentöter ist eine Passivwaffe der Anjumisten, die jegliche Form von Lichtwellen schluckt und dabei sogar technisches Gerät in Mitleidenschaft zieht. Nur noch Biowerte wie Herz- und Pulsschlag können von einem Gegner angemessen werden. Der Zustand der Lichtlosigkeit hält einige Minuten an.

Wirkungsstützen - Diese Geräte, manchmal auch Wirkungspads oder Wirkungsgeräte genannt, sind Bestandteil quantronischer Kampfanzüge. Sie senden unter anderem elektrische Reizimpulse aus und steigern somit das Leistungsvermögen des Trägers. Die Quantroniken können über die Wirkungsstützen aber auch Muskel- und Knochenpartien »kurzschließen« oder »überbrücken«, um die Leistungsbereitschaft des Trägers so hoch wie möglich zu halten.

Wohlfühltrakt - Im Roten Imperium ersetzt der Wohlfühltrakt den Bereich eines Raumschiffes, der bei den Terranern als Medoabteilung bekannt geworden ist. Allerdings gibt es hier noch eine integrierte Rekreationsabteilung.

Wonneengel - Speziell geschulte Roboter, die Patienten während der Rehab in einem Wohlfühltrakt zur Seite stehen; sie werden unter anderem für sexuelle Dienstleistungen genutzt.
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